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jyLadeira, der gegenwärtige Aufenthaltsort Ihrer 
Majestät unserer allverehrten Kaiserin, ist fiii' die Gefühle 
und Gedanken jedes Oesterreichers ein heimathlicher 
Boden geworden. War diese Beziehung, welche uns 
mit erregtem Interesse, mit innigen Wünschen und 
Hoffnungen an jene Insel knüpft, für den Verfasser die 
Veranlassung, Madeira zum Gegenstande eines Vortra- 
ges zu wählen, so ist sie auch auf die Anregung und 
den Wimsch der k. k. Hofbuchhandlung von Herrn 
W. Braumüller die Veranlassung zur Drucklegung dieser 
Blätter. Sie enthalten Reise-Erinnerungen und Skizzen, 
welche den Leser auf eine kurze Spanne Zeit aus dem 
Winter in den Frühling versetzen mögen und in Ge- 
danken dorthin führen, wo gegenwärtig unsere Kaiserin 
weilt, auf eine herrliche immerginine Insel im atlan- 
tischen Ocean. 

Wien, Januar 1861. 
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SAGE UND GESCHICHTE 



HochKtottcr, Madeira. 
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Jjladeira wurde zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
von portugiesischen Seefahrern entdeckt. Aus frühe- 
ren Zeiten haben wir nur sagenhafte Ueberlieferungen. 

Die erste Sage findet sich in den Schriften des 
griechischen Philosophen Plato^). In einem der plato- 
nischen Gespräche tritt ein egyptischer Priester von 
Sais auf. Er spricht zu Solon dem Weisen, der 
nach Egypten kam , um die Weisheit der Priester- 
kaste kennen zu lernen, und eröffnet ihm, dass einst 
in unvordenklichen Zeiten vor den Säulen des Her- 
kules — der heutigen Strasse von Gibraltar — im 
atlantischen Meere auf einer Insel, grösser als Lybien 
und Asien zusammen, ein wunderbares Königreich be- 
stand, dessen Macht sich weit ausdehnte über Afrika 
und Europa. Da kam ein grosses Ereigniss, Erdbeben 
und Fluthen , die Insel versank in's Meer in einem 
Tag und in einer Nacht. Und wo einst die Insel 
war, da findet man jetzt nur Schlamm, der die Schiff- 
fahrt verhindert. 
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Das ist die vielbesprochene und vielfach gedeutete 
Sage von der versunkenen Insel Atlantis*). 

Die zweite Sage steht in den Annalen von Por- 
tugal. Es ist eine Liebesgeschichte, ,die um's Jahr 
1350 zur Zeit König Eduard's III. spielt. Robert Ma- 
chin, ein englischer Edelmann, liebte ein Edelfräulein, 
Anna von Arfet; beide liebten sich gegen den Willen 
der Eltern und entschlossen sich zu gemeinschaftlicher 
Flucht über's Meer nach der Küste von Frankreich. Ein 
Sturm in der Bucht von Biscaya verschlug das Schiff, 
und nach unsäglichen Leiden auf' dem offenen Meere 
wurden sie der Küste einer unbekannten und unbe- 
wohnten, mit der üppigsten Vegetation bewachsenen 
Insel zugeführt. Hier hofften si6 glücklich und zufrieden 
zu leben. Aber am dritten Tage, als gerade ihre ti'euen 
Diener am Schiff beschäftigt waren, riss ein Sturm das 
Schiff vom Ank^r und schleudei-te es nach der Küste 
von Marocco. Seeräuber machten die Mannschaft zu 
Sclaven und Anna und Machin, auf der fernen Insel 
einsam und verlassen, starben vor Kummer. So weit 
die Sage. 

Von Marocco aber kam die Kunde von einer im 
atlantischen Ocean gelegenen Insel nach Portugal. Der 
Infant Don Henrico, bekannt als Protector der Wissen- 
schaften und der Schifffahrt, sandte Joäo Gonsalvo da 
Camara („Zargo," den Schielenden, wie ihn seine Zeit 
nannte) und Tristao Vaz Texeu'a auf Entdeckungsreisen 
aus. Durch Sturm verschlagen, landeten diese Seefahrer 
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1418 an einer kleinen Insel, welche sie Porto Santo, 
den heiligen Hafen, nannten, und 1419 auf einer zwei- 
ten Reise fanden sie die nahe gelegene grössere Wald- 
insel, von der sie im Namen König Johannas I. von 
Portugal Besitz ergriffen. Wenige Jahre später (1421) 
wurde sie von den ersten europäischen Ansiedlern be- 
völkert und erhielt wegen des vortrefflichen Bau- und 
Nutzholzes, welches die Urwälder lieferten, den Namen 
Madeira (madeira, portugiesisch rz Bauholz oder 
Nutzholz). 

Die Kunde von der neuen Entdeckung machte in 
Europa grosses Aufsehen. Die Atlantis der Alten oder 
wenigstens ein Stück derselben war wieder gefunden, die 
Insel Madeira war entdeckt. 

Mit dieser Thatsache enden die Sagen. 

Noch heute zeigt man auf dem Hauptaltar der 
Kirche von Machico, einem kleinen Ort an der Süd- 
ostseite der Insel, die Reste eines Cedemkreuzes. Es 
soll dasselbe sein, welches Machin, nach dessen Namen 
jener Ort Machico genannt wurde, auf das Grab seiner 
Geliebten pflanzte, als diese wenige Tage vor ihm 
selbst starb. 

Jedoch weit merkwürdiger als diese angebhche 
Reliquie, welche auf die mittelalterliche Sage Bezug hat, 
sind andere Reliquien, die uns wieder zurückführen zu 
der Sage des Alterthums von der versunkenen Insel 
Atlantis. 
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Noch heute nämlich findet man in den Tuff^ 
schichten der Insel Madeira die Reste einer längst ver- 
schwundenen Vegetation. Der schweizerische Natur- 
forscher Prof. Heer in Zürich hat diese fossilen Pflanzen 
beschrieben') und Prof. ünger hat in einem geistreichen 
höchst interessanten Vortrage im Laufe des vergange- 
nen Winters entwickelt, wie diese Pflanzen einer Flora 
angehören, welche in einer früheren Erdperiode, in der 
Tertiärzeit, ein grosses Festland bedeckte, das von Is- 
land an bis herab zu den Cap Verde'schen Inseln (lüselii 
des grünen Vorgebirges) in jener Erdperiode Em-opa 
mit Afrika und wahrscheinlich auch mit Amerika ver- 
band. Dieses Festland ist in die Tiefen des Oceans 
versunken und Hess in einzelnen Bergspitzen nur we- 
nige kleine Inseln zurück, die wir heute Island, Ma- 
deira, die azorischen Inseln, die Canaren und die Inseln 
des grünen Vorgebirges nennen. 

Mögen wir also von der Erzählung des Priesters 
von Sais denken was wir wollen, mögen wir die Sage 
des Alterthums deuten wie wu* wollen, mögen wir 
jenes verschwimdene Festland „Atlantis^ nennen oder 
wie immer, so viel ist gewiss, und geologische That- 
sachen, insbesondere eine Vergleichung der unterge- 
gangenen und der jetzt lebenden Faunen und Floren 
von Europa, den atlantischen Inseln und Nordamerika, 
nach Ideen, welche schon der englische Naturforscher 
Edw, Forbes*) entwickelt hat, fuhren zu dem Schlüsse, 
dass einst da, wo sich jetzt die weite Fläche des atlan- 
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tischen Oceans ausdehnt, ein grosses Land existirte, 
da» bis auf wenige Reste völlig verschwunden ist. Und 
untersuchen wir diese Reste, so deutet die Natur der- 
selben, die vulkanische Bildung aller jener Inseln, ge- 
nügend auf die Art der gewaltigen Vorgänge hin, 
welche am Schlüsse der Tertiärzeit die Grenzen von 
Wasser und Land verändernd, dort die Atlantis ver- 
schlangen, hier dem Continent von Europa durch Er- 
hebung neuer Gebiete über das Meeres -Niveau seine 
jetzige Gestalt gaben ^). 

Das ist in kurzen Zügen die geologische Entwick- 
lungsgeschichte und die Entdeckungsgeschichte von 
Madeira. 
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Es war an einem herrlichen Junimorgen im Jahre 
1857, am fünften Tage, nachdem wir an den Säulen 
des Herkules in der Strasse von Gibraltar Europa für 
lange Jahre Lebewohl gesagt, als Madeira vor den 
Augen der Novara-Reisenden auftauchte. Links lagen 
kahle nackte Felsklippen, die Desertas, rechts die kleine 
Insel Porto Santo ^), und vor uns Madeira, seine Gipfel 
in Wolken gehüllt. Ein frischer Südostwind, der auf 
den blauen Wassern des atlantischen Oceans weiss- 
schäumende Wellen aufwarf, führte uns rasch dem Ziele 
entgegen. Mit 8 bis 10 Meilen Geschwindigkeit und 
alle Segel aufgespannt, Uef die Fregatte der Südküste 
der Insel entlang an Machico vorbei, das uns an die 
Sage von Machin und seiner Geliebten erinnerte. 

Erst nachdem wir die hohen schwarzen Basalt* 
klippen von Gap Garajäo passirt hatten , schob sich 
die Hauptstadt Funchal mit ihren weithin blinkenden 
weissen und gelben Häusern, mit reizenden Villen und 
Gärten, terrassenförmig an einem Berg - Amphitheater 
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sich erhebend, wie ein Panoramabild hervor, hoch 
oben, schon nahe am Wolkensaume, ragten aus grünen 
Pinus- und Kastanienwäldem die weissen Thürme der 
Wallfahrtskirche Nostra Senhora del Monte. Bald darauf 
waren wir auf unseren Ankerplatz bei Loorock und die 
üblichen Salutschüsse donnerten vom Schiff nach der 
Stadt, tausendfach wiederhallend in den Bergen. 

So viele Punkte an der Küste von Madeira auch 
den Namen „Porto," d. i. H^^en, fuhren, so ist doch 
nirgends auf Madeira ein eigentlicher Hafen. Schroff 
und steil steigt die Küste in die Höhe und ein weisser 
Eo-anz schäumender Wogen umgürtet das grüne Eiland. 
Auch die Bai von Funchal ist nichts anderes, als eine 
offene Rhede, dem Wogenandrang des Oceans, zumal 
bei Südwinden, völlig preisgegeben. So ist das Lan- 
den hier auch immer mehr oder weniger ein Kampf 
mit den Wellen und der Brandung. Selbst wenn auf 
offener See die Oberfläche des Meeres ruhig erscheint, 
— bei Windstille oft spiegelglatt, wie mit Oel Über- 
gossen — so hört doch nie ein langsames Auf- und 
Abwogen auf in unendlich langen und breiten flachen 
Wellenbergen. Es ist dies wie ein Athemholen des 
Oceans, das am Lande jene regelmässigen Brandungs- 
wogen verursacht, die auf dem Gerolle des Ufers zu 
langen Wellenmauem sich aufrichtend und überbrechend, 
mit weissem Schaumkranz heranrollen von Moment zu 
Moment, ein Schauspiel, das man^ wenn man es zum 
ersten Male beobachtet, nicht lange genug betrachten 
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kanu, das zu den Hauptreizeu von Madeira gehöii;.' Man kann 
stundenlang Abends in der Dämmerung unter Platanen 
und Tamarinden träumerisch diesem dumpfen Rauschen 
der Wogen lauschen, wenn sie das schwärze Basalt- 
geröUe vor sich herwälzen, und an den Felsen hoch 
aufspritzend sich brechen; 

Aber beimi Landen macht diese Brandung selbst 
^n dem jacheren Sti*ande von Funchal' einige Schwie- 
rigkeiten. Die Art, wie nwi an's Land gesetzt wird^ 
ist daher eine, eigenthümliche ^ und als ich später auf 
der Insel St* Paul im südindischen Oeean bieobachten 
konnte, wie eine gewisse Art von Seevögeln , welche 
nicht fliegen können, die Pinguine, dui^ch die fiirchtbar- 
iBte Brandung unbeschädigt an's Land schwimmen , da 
musste ich mich inimer lebhaft an die Art und Weisfe 
erinnern, wie uns. die Maderenser unter Lärmen und 
Schreien bei Funchal an*s Land gesetzt. Die Pinguine 
ßja£ St. Paul machen es genau so wie die Maderenser, 
als ob es die einen vqn den. andern gelernt hätteh. 
Kommen sie nämlich in die Nähe des Ufers, so mä^ 
chen sie da , wo eben die Brandung beginnt , Halt. 
Man sieht sie hieJr oft zU Hunderten herumschwimmeft 
und ihre langen Hälöe jaus dem Wasser hervorstfecken. 
Sie waii;en eine grosse Welle ab. Jeder Küstenbewohner 
weiss es ja, und jeder Seemanü stellt ea als 6ine 
untrügliche Eifahrung hin, dass nach einer gewissen 
Pause auf viele kleine Wellen drei' grosse kommen^ 
die das Ufer weiter übei-fluthen, als die kleinen. Paa 
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wissen di^ Pinguine so gut wie die Menschen^ und 
darum warten sie wie diese die grossen Wellen ab, auf 
welchen sie sicher über das grobe Blockwerk des Ufers 
so weit auf den sandigen Strand kommen können, dass 
sie^ wenn die Pause mit den kleinen Wellen kommt, 
von diesen nicht mehr erreicht und unter die Steine 
zurückgeschleudert werden. Während sie nun aber die 
grosse Welle abwarten, schauen sie nicht dem Ufer 2U, 
sondern hinaus in's Meer, und kommt eine Wellen* 
mauer, die nicht gross genug erscheint, um sie weit 
genug an's Ufer zu bringen, so sieht man sie plötzlich 
untertauchen, unter der Wellenmauer hindurchschwim- 
men, und bald darauf wieder jenseits auftauchen. 
Kommt aber die rechte Welle, so geht das nun auf 
der Welle mit BUtzesschnelle in langen Sätzen dem 
Ufer zu, und da steht der Vogel, stösst einen lau- 
ten Freudenschrei aus über seine glückliche Landung, 
schüttelt sich und hüpft dann während der Pause der 
kleinen Wellen nngenirt weiter, bis er ganz auf's Tro- 
ckene kommt 

Ebenso macht es der Maderenser. Wer es von 
dem andern gelernt hat, weiss ich nicht, wahrscheinlich 
sind aber beide unabhängig von einander auf dasselbe 
System gekommen, denn beide sind erfahrene Seeleute, 
und beide haben einen gewissen Grad von Beobach- 
tungsgabe und Verstand. Das Verfahren der Made- 
renser ist nämlich folgendes. Man rudert im Boote 
dem Ufer zu und macht Halt, ehe man in die Bran- 
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diing kommt Nun wird das Boot gedreht^ so dass 
sein scharfes vorderes Ende in die See hinaussteht und 
die vorübergehenden Wellen schneidet, ohne dass das 
Boot Gefahr läuft, von der Welle gehoben und umge- 
worfen zu werden. Kommt aber eine grosse Welle und 
ist sie eben am Boot vorübergegangen, so wird nun 
mit aller Macht auf der Welle und mit derselben unter 
vielem Schreien und Lärmen dem Ufer zugerudert, wo 
schon andere Leute bereit stehen, die abermals schreiend 
und lärmend, nachdem das Boot auf den Strand aufge- 
fahren, dasselbe fassen und so schnell wie möglich 
sammt Insassen, ehe eine zweite Brandung kommt, 
aufs Trockene ziehen. 

Doch ich habe mich vielleicht zu lange bei dieser 
Landungsscene aufgehalten, aber wir sind nun am Land^ 
und zwai' in Funchal, der Hauptstadt von Madeu*a, mit 
29000 Einwohnern^ dem Sitz eines Bischofs und eines 
portugiesischen Gouverneurs'). 

Eine schattige Platanenallee führt vom gewöhn- 
lichen Landungsplatz in die Stadt auf den Hauptplatz« 
Links steht das festungsartige Gouvemementsgebäude, 
rechts die Kathedrale, ein Bauwerk aus einem Gemisch 
von Gothisch, Byzantinisch und Rococco ohne Wir* 
kung. Dieser Hauptplatz, mit schattigen Baumgängen 
besetzt, ist der Promenadeplatz (Pra9a) der schönen Welt, 
der tägUche Spaziergang für Fremde und Einheimische. 
Aber wii* gehen noch einige Schritte weiter durch enge 
mit kleinem glattem BasaltgeröUe mosaikartig gepfla- 
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Sterte Strassen nach dem englischen Family Hotel, 
wo der Freinde Reinlichkeit, Comibrt und Alles das 
findet, was er in einem portugiesischen Hotel vergeb- 
lich suchen würde. 

Funchal soll seinen Namen einer Pflanze verdan- 
ken und bedeutet etwa so viel wie ,. Fenchelacker." 
Schon die ersten Ansiedler gaben dem Platze diesen 
Namen, weil sie ihn ganz mit „fimcho" üben^'achsen 
fanden. 

Ist der Jjindruck, dfen der Anblick der Stadt von der 
See aus gewährt, ein übeiTaschender, landschaftlich fast 
grossartiger, so bietet auch die Stadt selbst dem neuen 
Ankömmling trotz des spitzigen Basaltpflasters, welches 
deuFussgänger peinigt, manches Interessante und manche 
Reize. Unten am Meere liegen die geschäftigen Viei'tel, 
höher hinauf am Berggehänge liegt zwischen herrlichen 
Gärten und Anlagen terrassenförmig Landhaus über Land- 
haus, die sogenannte Campagna. Die Stadt scheint in den 
letzten Jahren, besonders seit so viele Engländer sich hier 
niedergelassen, wesentlich gewonnen zu haben. Die schön- 
sten Gärten und die schönsten Villen gehören Engländern; 
bemhmt und viel besucht sind namentlich die Gärten 
der HeiTen Gordon, Been, Davis, Lloyd, Dr- Lister, 
und der Park des Grafen CaivalhaL Aber nirgends 
zßigt öich der Sinn der Engländer für Gartenanlagen 
schöner imd üben'aschender , als auf dem englischen 
Friedhof zu Funchal. Erinnerten nicht die eigenthüm- 
lichen, mumiensargähnlichen gelben Grabsteine an die 
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eigentliche Bestimmung des Platzes, man würde sich 
zwischen Cypressen, Dracänen, Juccaarten u. s. w. in 
einen herrlichen botanischen Garten versetA glauben, 
in welchem tropische und subtropische Gewächse aus 
allen Theilen der Welt aufs sorgfältigste gepflegt sind 
und aufs üppigste gedeihen. 

Dieser Vorgeschmack von tropischer Natur, wel- 
chen man in den Gärten und in der Umgebung von 
Funchal bekommt, ist es auch vor Allem andern, was 
den Fremden bei der Ankunft auf Madeira so ausser- 
ordentlich entzückt. Und ein erster Spazierritt durch 
die Stadt und ihre nächste Umgebung hat darum einen 
unbeschreiblichen Reiz, den man nie vergessen kann. 

In der Stadt bilden Platanen, grossblüthige Tul- 
pen- und Trompetenbäume, zierliche Akazien und Mi- 
mosen die Alleen. In den Gärten sieht man Cypres- 
sen, Brasiltannen (Araucaria brasiliensis), den Drachen- 
baum (Dracaena Draco) und die Dattelpalme (Phönix 
dactylifera). Neben dem dunkelblätterigen Mango (Man- 
gifera indica) steht der steife brasilianische Mamäo (Ca- 
rica Papaja) mit seinen grossen kürbisartigen Früchten, 
und von der Banane (Musa pai-adisiaca) mit den riesi- 
gen vom Wind zerfetzten Blättern pflückt man sich 
zum ersten Male die Paradiesfeige.®) Gummibäume, 
wohlriechende Magnolien und Camphorbäume erreichen 
auf Madeira schon die ansehnlichsten Dimensionen. 

Und welcher Reichthum Jahr aus Jahr ein an 
farbiger Blumenpracht, an kostbarem Blüthendufte! 

Hochstcttcr, Madeira. 2 
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Was Brasilien und die westindischen Inseln, was Tro- 
pen und Nichttropen Schönes und Wohlriechendes haben, 
Alles scheint auf Madeira zu gedeihen. Schon im ersten 
Frühjahr sind die Camellienbäume mit den schönsten 
Blüthen bedeckt, der Sommer entfaltet feuerfarbige Stre- 
litzien, herrliche Alpinien und Billbergien, treibt riesige 
Blüthenschäfte von Agaven und von Furcroya gigantea 
20 und 30 Fuss hoch in die Höhe, und im Herbst 
bedecken Amaryllisarten die Wiesen- und Rasenplätze, 
wie bei uns die Herbstzeitlose. Einen das ganze Jahr 
hindurch aber nie versiegenden Bliithenschmuck liefern 
Rosen, Fuchsien, Pelargonien, Heliotrope, welche auf 
Madeira dichte Hecken um die Felder bilden, wie bei 
uns Haselnuss und Weissdorn. Lauben und Gai'ten- 
häuser sind bekränzt von Passifloren und den mannigfal- 
tigsten Schlinggewächsen, und an den schwarzen Basalt- 
mauern , welche die Gaiienterrassen abgrenzen, rankt 
Epheu, die wilde Feige, der Schlangenkaktus. Solch ein 
kleines Paradies ist auch die Villa Davis, der Garten und 
das Landhaus, welches unsere Kaiserin bewohnt.^) Haben 
wir da nicht volles Recht, zu hoflfen, dass ein Land, dass 
ein Klima, welches so tausendfach herrliche Blüthen ent- 
wickelt, uns auch die edle und einzige Blume, die ihm anver- 
traut ist, im Friihjahr neu erblüht zurückgeben werde? 
Ausserhalb der Stadt in niederen geschützten La- 
gen triflFt man Plantagen von Zuckerrohr, kleine Kaf- 
feegärten. Man sieht, wie die köstliche Ananas im 
Freien gedeiht, und begegnet ganzen Feldern der gros- 
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sen Kaktusart (Opuntia Tuna), auf welcher das Coche- 
nille-Insect gezogen wird. Geht man aber höher hin- 
auf in die Berge, so kommt man in Kastanienwälder, 
in Kiefernbestände und endlich in Lorbeerwälder. Und 
welch ein Anblick , welche Aussicht von solchen Höhen ! 
Blüthen und Blumen, Grün in allen Schattirungen, rau- 
schende Gebirgswasser, zu Füssen die Stadt, die Schiffe 
und die endlose Fläche des blauen atlantischen 
Oceans. 

Alles das ist so neu und entzückt das Auge in solch 
hohem Grade, dass man sich in seinem ersten En.thu- 
siasmus bereits in die Tropenwelt versetzt glaubt. Und 
doch hat man in all den herrlichen Pflanzenformen, 
die hier unter Pflege gedeihen, kaum den Vorge- 
schmack von den Tropen. Man steht auf Madeira 
noch vor dem Thore der Tropen. Erst wenn man 
4000 Meilen weiter jenseits des atlantischen Oceans an 
der Küste von Brasilien gelandet, erst dann ist man 
eingegangen durch dieses Thor, und das Entzücken, 
welches man empfindet, wenn man zum ersten Male 
unter Kokospalmen und unter Königspalmen wandelt, 
zum ersten Mal den tropischen Urwald betritt^ ist 
gerade wieder so gross, wie das Entzücken Des- 
jenigen, der von Europa kommend, zum ersten Male 
die subtropische Vegetation von Madeira bewundert. 

Aber kehren wir wieder zurück zur Stadt, um 
uns weiter umzusehen, was uns das Leben und Trei- 
ben der Menschen Neues zeigt. 

2* 



Digitized by 



Google 



— 20 — 

In Funchal leben Portugiesen, Franzosen, Engländer, 
Italiener und einige wenige Deutsche. Englische Sitte 
und englische Sprache wird von Jahr zu Jahr herr- 
schender, theils durch den grossen Verkehr englischer 
Dampfboote auf der Rhede, theils durch die grosse 
Zahl englischer Familien, welche sich in und um Fun- 
chal niedergelassen haben, und die noch grössere Zahl 
brustleidender Engländer, welche den Winter hier zu- 
bringen. Die englische Sprache ist daher, zumal für 
den Deutschen, schon jetzt in Funchal fast unentbehr- 
lich. Denn auch hier, wie überall, trennt sich in der 
Gesellschaft der Süden vom Norden. Und der Deutsche 
wird sich mehr zu den anregenden Gesellschaftskreisen 
englischer Famihen hingezogen fühlen, als zu den por- 
tugiesischen Zirkeln mit obligatem Kartenspiel, mit 
Guitarregesang und vornehmthuender steifer Liebens- 
würdigkeit. Indess dieses ürtheil, so allgemein aus- 
gesprochen, soll nicht ungerecht sein, und gerade im 
Gegensatz zu dieser allgemeinen Erfahrung erinnere 
ich mich mit doppeltem Vergnügen an die angenehmen 
Abende, welche die Novara-Reisenden in der liebens- 
würdigen Familie des hochgebildeten portugiesischen 
Majors Azevedo imd bei dem österreichischen Consul 
Herrn Bianchi zubrachten, sowie an die freundschaft- 
liche Güte und Gefälligkeit des maderensischen Natiu'- 
forschers Heim Moniz. 

Das Landvolk von Madeira, wie es nach der Stadt 
zum Markte kommt und dort seine Erzeugnisse feilbietet, 
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oder wie es in Hängematteträgern, Führern und Arri- 
eiros, die ihre Pferde zur Miethe bieten, in den Fischern 
und Bootsleuten am Strande von Funchal repräsentiii; 
ist, ist von den Städtern gänzlich verschieden. Die 
Maderenser sind portugiesischer Abkunft und sprechen 
portugiesisch, aber auffallend langsam und mit einem 
eigenthümlich singenden Ton. Wie weit das Blut noch 
ein reines ist, ist schwer zu entscheiden. Dunkle Haut- 
farbe, starkes tiefschwarzes Haar, das bei den Männern 
weit über die Stirne herabhängend, wie eine dicke Per- 
rücke auf dem Kopfe sitzt , und schwarze Augen sind 
die auffallendsten Charakterzeichen. Jedoch darf man die 
Maderenser nicht verwechseln mit einzelnen echten Mu- 
latten, wie man sie in Funchal sieht, deren wolliges 
schwarzes Haar deutlich die Abstammung von Negerblut 
zeigt. Neben den kräftigen schönen Männergestalten, wel- 
chen man begegnet, fällt aber umsomehr die Hässlichkeit 
der Frauen auf. Sie scheint auch hier, wie überall, wo das 
weibliche Geschlecht so verkümmert erscheint, die Folge 
von Armuth und schwerer Arbeit. Wenn man sieht, 
wie die Weiber von Madeira die schwersten Lasten auf 
dem Kopfe oder auf dem Rücken über die Berge 
schleppen, so begreift man leicht, warum die Gestalten 
so gedrückt und gebückt erscheinen. Fleiss, Gutmli- 
thigkeit und Gefälligkeit wird jedoch Niemand dem 
Liandvolke absprechen können. 

In der Tracht ist nur Eines auffallend, die höchst 
eigenthümliche Kopfbedeckung, die Männern und Frauen 
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gemeinschaftlich ist, die sogenannte Carapu9a, das 
eigentliche Wahrzeichen des Maderensers. Diese Kopf- 
bedeckung — ein kleines blaues Käppchen, das kaum 
den Scheitel bedeckt, in eine lange Spitze auslaufend — 
ist so sehr das Gegentheil von dem, was wir uns unter 
einer Kopfbedeckung in einem warmen Lande, wo die 
Sonne schon heisser brennt, denken, dass sie in der 
That einen höchst komischen Eindruck macht. Unsere 
Matrosen verglichen die Carapu^a sehr treflfend mit 
einem halben schwarzen Rettige. Wie sie entstanden 
ist, ist schwer zu begreifen. Wahrscheinlich ist sie nur 
der Theil einer ursprünglichen maurischen Kopfbe- 
deckung, und war fiiiher mit einer Art Turban ver- 
bunden. Der Turban aber ist verschwunden, die Ca- 
rapu^a ist geblieben. 

Diese Landbevölkerung hat in den letzten Jahr- 
zehnten der Zahl nach bedeutend abgenommen. Bis zum 
Jahre 1855 sollen in Folge drückender Noth und Ar- 
muth nicht weniger als 40,000 Menschen ausgewandert 
sein, theils nach Brasilien, theils nach Westindien. Dazu 
kam im Jahre 1856 die Cholera, welche in einem 
Sommer 9000 Menschen wegraflfte, so dass Madeira 
gegenwärtig nur mehr gegen 100,000 Einwohner 
zählt. Was aber die Armuth anbelangt, so ist der 
Zustand um nichts besser geworden. Seit zu allen 
früheren Uebeln noch die Traubenkrankheit hinzuge- 
kommen und den Haupterwerbszweig des Landvolkes, 
den Weinbau , fast gänzlich vernichtet hat , ist 
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Elend und Noth doppelt diückend. Mais, Roggen, 
Weizen, Gerste, Kartoffeln, Bataten und Yamwurzeln 
sind die Hauptnahrungsmittel, welche der Boden er- 
zeugt, aber lange nicht reichlich genug, um die Bevöl- 
kening zu ernähren. Grosse Quantitäten Getreide 
müssen noch eingeführt werden. 

Gewiss hätte die Regierung Manches thun können, 
um der fortwährenden Verarmung der Bevölkerung 
Einhalt zu thun. Madeira liegt für die ganze Schiff- 
fahrt nach dem südatlantischen Ocean — mag das 
Ziel Südamerika, das Cap, Ostindien, China oder Au- 
sti-alien sein — so bequem am Wege, ist eine an na- 
türlichen Producten reiche Insel mit dem fruchtbarsten 
Boden und dem besten Klima der Welt. Und auf 
einer solchen Insel mit einer Oberfläche von 16 
deutschen Quadratmeilen sollen 100,000 Menschen 
nicht glückhch und zufrieden und ohne Noth leben 
können? Wenn es anders ist, so sind die Ursachen 
davon gewiss keine natürlichen. Schon die portugie- 
sischen Wachtschiffe auf der Rhede von Funchal, deren 
ausgespanntes Tau Jeder, der an's Land will, passiren 
muss, beweisen, welche Schranken hier der freien Ent- 
wicklung gesetzt sind. Nicht bloss Madeii-a als Insel 
ist abgesperrt, sondern ebenso der Haupthandelsplatz 
Funchal gegen Madeira selbst. Anstatt Funchal zu 
einem Freihafen zu machen und dadurch sein Empor- 
blUhen zu ermöglichen, ist es durch das strengste Ab- 
sperrungssystem zurückgehalten. Wäre Funchal ein 



Digitized by 



Google 



— 24 — 

Freihafen, der den dort anlaufenden Schiffen alle nöthi- 
gen Vorräthe bieten könnte, wäre die unsichere Rhede 
durch Benützung der natürlichen Verhältnisse, indem 
man die Citadelle „Loo Rock" durch einen Molo mit 
dem Lande verbände, zu einem sichern Hafen umge- 
staltet, so müsste Funchal eine reiche blühende Stadt 
sein und eine Menge neuer Erwerbsquellen würden 
sich dem Volke von Funchal und Madeira eröffnen. 
Jetzt sieht man die Männer in Funchal mit jämmer- 
lichen Werkzeugen Holzfiguren schnitzen, und die 
Frauen sitzen über Stickereien und Spitzenklöppeln, 
und das in einer Stadt, die am Meere liegt! Wer 
denkt bei solchen Beschäftigungen nicht an die Noth, 
an das Elend, an den Hungertyphus unserer armen 
Gebirgsbewohner in solchen Gegenden, wo selbst Kar- 
toffel und Weizen nicht mehr gedeihen? 

Bis jetzt war Funchal nichts als ein Weinkeller, 
hinter Schloss und Riegel, der nun aber seit Jahren 
leer steht, eine nothdürftige Kohlenstation, ein Erfri- 
schungs- und Erholungsort oder aber die Grabstätte 
für Kranke. 

Und noch schlimmer sieht es im Lande aus. Ich 
will nicht von den Jammergestalten reden, von den 
Siechen, Elenden und Armen, welche an allen Wegen 
sich versammeln, und den Reisenden um eine kleine 
Gabe anflehen, schon der Anblick eines Dorfes genügt. 
Wohl sieht man da, wo auf der Karte ein Dorf verzeichnet 
ist, eine stattliche Kirche, daneben ein Pfarrhaus, das 
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weitläufige Gehöfte eines reichen portugiesischen Grund- 
besitzers, aber hübsche reinliche Bauernhäuser sucht 
man vergebens. Ein rohes viereckiges Steingemäuer 
ohne Fenster, mit Stroh überdacht oder eine elende 
Strohhütte auf einem kleinen mit Bataten, Kartoffeln 
und Mais bepflanzten Fleck Erde ist gewöhnlich Alles, 
was eine Bauemfamilie ihr eigen nennt. Es ist unbe- 
greiflich, warum man auf Madeira, nachdem der Wein 
missrathen, nicht Tabakkultur eingeführt hat, wofür 
der Boden in so ausgezeichneter Weise geeignet er- 
scheint Aber freilich Tabak und sogar Seife sind 
Monopole der Regierung. 

Die Bevölkerung ist grösstentheils katholisch, und 
Madeira in Kirchsprengel eingetheilt. Dabei fällt auf, 
dass nirgends Heiligenbilder , Kreuze oder fromme 
Denkmale, wie sonst in katholischen Ländern, aufge- 
stellt sind. Es gibt wohl Nonnenklöster, aber keine 
Mönchsklöster. Die GeistÜchen sind Weltgeistliche, und 
der Dorfpfarrer ist gewöhnlich auch der Wirth, das 
Pfarrhaus zugleich das Wirthshaus, wo der Reisende 
freundliche Aufnahme und die aufmerksamste Bedie- 
nung findet. 

Funchal besitzt ein Waisenhaus, und seine ünter- 
richtsanstalten und öffentlichen Spitäler werden allge- 
mein gerühmt. 

Funchal hat aber noch einige ganz besondere 
Eigenthümlichkeiten, die erwähnenswerth sind, und in 
einer Schilderung von Madeira nicht fehlen dürfen. 
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Sie gehören mit zu den Sitten und Gebräuchen auf 
Madeu*a. 

Man sieht in Funchal, und ich glaube, man darf 
sagen ^ auf ganz Madeira, keinen Wagen mit Rä- 
dern. Obgleich Jahr aus Jahr ein nie Schnee fällt, 
so fährt man doch Jahr aus Jahr ein im Schlitten. 
Die Equipage, in der die vornehmen Damen von Fun- 
chal zur Kirche oder auf den Ball fahren, ist ein 
Ochsenschlitten (caro). Auf einem Schlittengestell ruht 
ein nach unseren Begriffen altmodischer viersitziger 
Kutschkasten, und statt der Pferde sind Ochsen vor- 
gespannt. So rutschen die Funchaler Damen schleifend 
und kratzend über Steine und Sand durch die Stras- 
sen der Stadt, der Kutscher aber, ein Maderenser 
Bauer, die blaue Carapu9a auf dem Kopfe und einen 
langen Stock mit einer eisernen Spitze statt der Peitsche 
in der Hand, treibt laut schreiend das träge Vieh 
an. Ebenso schleppt der Bauer die Erzeugnisse sei- 
nes Bodens oder seine Weinfässer, wenn er noch so 
glücklich ist, solche voll zu bekommen, auf Schlitten 
über die Berge zur Stadt Und auf zweisitzigen Schlit- 
ten, wie sie immer in grosser Anzahl bei der Mutter- 
gotteskirche Nostra Senhora del Monte bereit stehen, 
fährt man mit rasender Geschwindigkeit, gelenkt von 
zwei Männern, auf den mit glattem kleinem Basalt- 
gerölle gepflasterten Wegen bergab nach Funchal. All 
dieses Schhttenfahren hat seinen Grund einfach darin, 
dass man Wagen mit Rädern auf Madeira nicht brau- 
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chen kann, weil alle Wege so steil bergauf und bergab 
gehen, und überdies durch das Basaltpflaster so glatt 
sind, dass Räder lebensgefährlich wären, während es 
mit dem SchHtten fast ebenso gut geht, wie bei uns 
im Winter auf dem Schnee. 

Erst in den letzten Jahren, ohne Zweifel auf Ver- 
anlassung der Engländer, welchen Spazierenreiten und 
Fahren ein Lebensbedürfhiss ist, wurde die erste ebene 
Strasse, die sog. New Road (d. h. neue Strasse) gebaut, 
die von Funchal in westUcher Richtung etwa 2 Stun- 
den weit nach Camera dos Lobos führt, dem Meeresufer 
entlang. Diese Strasse dürfte seither zur Einführung 
von Räderftihrwerk Veranlassung gegeben haben, und 
jetzt die regelmässige Spazierfahrt der Funchaler sein. 

Will man weitere Excursionen auf Madeira machen, 
so hat man zwei Mittel zur Fortbewegung. Entweder 
man reitet oder man lässt sich tragen. Das zu Fuss 
gehen ist ganz ausser Mode. Für 2 Dollar (etwa 4 fl.) 
den Tag bekommt man die besten Reitpferde, meist 
von spanischer oder englischer Race und von ausser- 
ordentlicher Ausdauer und Sicherheit. Man kann sich 
ihnen auf den steilsten und schmälsten Pfaden, bergauf und 
bergab, an den tiefsten Abgründen vorbei, ganz sicher 
anvertrauen und hat immer einen „Arieiro" mit, der 
in der einen Hand einen Fliegenwedel, in der andern 
den Schweif des Pferdes hält, und so, wenn es in ge- 
strecktem Galopp bergauf geht, sich hinten nachschlep- 
pen lässt. Nur in einer Luft und in einem Klima, wo 
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Menschen und Thiere vor Lungenkrankheiten förmlich 
assekurirt sind, kann man so bergauf und bergab jagen 
wie auf Madeira. 

Ein anderes Mittel, das man namentlich da an- 
wendet, wo die Wege derart sind, dass man Pferde 
wohl nicht mehr benützen kann, ist die Hängematte. 
An einer 2 Klafter langen, etwas elastischen Stange, 
welche zwei starke Männer auf den Schultern tragen, 
ist eine Hängematte angebunden, in der der Reisende 
ganz bequem liegt und sich so über Berg und Thal 
tragen lässt. 

Ich gestehe, als ich zum ersten Male diese Hänge- 
matten sah — auch Palankins sind in Gebrauch, doch 
nie für weitere Strecken — da dachte ich, es seien nur 
Lungenkranke, welche sich so tragen lassen. Ja , ich 
erinnere mich noch lebhaft meines Erstaunens, als eines 
schönen Morgens ein bekannter Botaniker von Funchal, 
mit welchem ich eine mehrtägige Tour über die Insel 
beschlossen hatte, an dem verabredeten Tage in der 
Hängematte liegend vor dem Hotel erschien, um mich 
abzuholen. Ich glaubte zuerst, mein Freund sei krank 
geworden, und als er mir die Sache erklärte und in 
mich drang, ich solle mir in jedem Falle auch eine 
Hängematte miethen, da konnte ich mich eines gewis- 
sen Unwillens nicht erwehren. Es schien mir eines 
Naturforschers, der seine FUsse stark und seine Lun- 
gen gesund fühlt, gänzlich unwürdig, sich wie ein 
Kranker in einem Bett herumtragen zu lassen, und 
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so ging ich zu Fuss neben meinem bequemen Reisegefähr- 
ten. Aber schon am zweiten Tage lag auch ich in der 
Hängematte. Ich hatte mich überzeugt, dass man mehr 
als gesunde Lungen haben muss, um dieses ewige Berg- 
auf und Bergab auf Madeira in warmer Sommertempe- 
ratur zu ertragen, ohne schon nach kurzem Marsch so 
zu ermatten, dass man gänzlich unfähig wird zu beob- 
achten und die herriiche Natur zu geniessen. Ueber- 
dies hatten mir die Maderenser keine Ruhe gelassen. 
Sie konnten nicht begreifen, wie ein Fremder ohne 
Hängematte reisen könne, und waren mir oft stunden- 
lang mit diesem Apparate nachgegangen, bis ich 
mich endlich entschloss, davon Gebrauch zu machen. 
Und ich gestehe nun gerne , dass ich diese Art zu 
reisen, bei der dem Reisenden das zu Fussegehen, 
wenn er Lust dazu fühlt, ja nicht benommen ist, sehr 
zweckmässig fand. Man kann auf diese Weise in einem 
Tage leicht fast die doppelte Distanz eines gewöhnlichen 
Tagemarsches zurücklegen, und macht sich überdiess noch 
die Landbewohner zu Freunden, die auf den kleinen 
Verdienst, welchen ihnen das Tragen bringt, bei einem 
Reisenden auf Madeira rechnen. Die Stärke und Aus- 
dauer solcher Träger isf oft bewundernswürdig. Berg- 
auf und bergab, trällernd und in einem halb singenden, 
halb kläghch jammernden Tone unverständliche Stro- 
phen immer wiederholend, schreiten sie auch auf den 
schlechtesten Steigen mit ihrer Last vorwärts in einem 
Tempo, dass man mit gewöhnlichem Schritt ihnen nur 
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schwer folgt. Wärend des Gehens wird die Tragstange 
von einer Schulter auf die andere gewechselt. Soll 
aber kurz ausgeruht werden, so unterstützt der Trä- 
ger einfach seine Tragstange mittelst eines langen 
Stockes, ohne dass der Reisende auszusteigen genö- 
thigt ist. 

Was die Schulter eines Maderensers zu tragen im 
Stande ist, davon kann ich noch einen andern Zug 
erzählen. 

Ich hatte in St. Vincente an der Nordseite der 
Insel, wo ich einer interessanten versteinerungfiihrenden 
Localität halber mich mehrere Tage aufgehalten hatte, 
eine ziemliche Quantität Steine und Petrefacten gesam- 
melt, deren Gewicht ich zu mehr als einem Centner 
schätzte. Ich wollte daher, um diese Last nach der 
Sudseite der Insel, nach Funchal, zu bringen, ein Maul- 
thier miethen, mein Träger aber versicherte mich, was 
ein Maulthier trage, das könne er auch auf seinen 
Schultern nach Funchal schleppen. Auch meinen An- 
trag, einen zweiten Mann zu nehmen und die Last zu 
theilen, Hess er nicht gelten, sondern legte sich die 
Steine in einen geflochtenen Korb, den er mit seinem 
Stock unterstützend auf einer Achsel von St. Vincente 
bis nach Funchal trug, eine Strecke Wegs von zehn 
guten Stunden von einem Meeresspiegel zum andern 
über 5000' hohe Berge hinweg. Wasser und Brod 
waren seine einzige Nahrung. Ich sah untei'wegs, dass 
er sich die Schulter ganz wund geti'agen und steckte 
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Steine, die ich sammelte, in meine Seitentasche. Als der 
Mann dies bemerkte, blieb er stehen und war nicht eher 
weiter zu bringen, als bis ich ihm alle Steine in seinen 
Korb gegeben. So kamen wir spät Abends nach Fun- 
chal. Da war der ganze Lohn, den er verlangte, 
5 Schillinge, also etwa 3 fl. unseres Geldes, und als 
ich ihm diese gab , da wollte er mir noch die Kniee 
umfassen vor Dank und Freude, 

Doch genug davon, ich möchte ein anderes Bild 
vor dem Leser aufrollen, ein Bild von der herrlichen 
grossartigen Natur von Madeira. 
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Madeira ist eine Gebirgsinsel im vollen Sinne des 
Wortes, ein erloschenes vulkanisches Gebirge, 16 Stun- 
den lang von Ost nach West, 4 bis 5 Stunden breit 
von Süd nach Nord. 

Fast senkrecht steigen die Ufer ringsum in die 
Höhe, an der Nordseite an einzelnen Stellen bis zu 
1000 und 2000 Fuss, ein weisser Ring schäumender 
Wogen umgibt das grüne Eiland und ohne Aufhören 
rollt die Brandung mit dumpfem Gebrause gegen die 
schwarzen Klippen. Ein dichter Wolkenschleier lagert 
gewöhnlich über dem Centrum der Insel, nur am Abend 
und am frühen Morgen erblickt man die höchsten 
Kuppen des Gebirges, die in zackigen Felsgipfeln sich 
bis zu 6000 Fuss über das Meer erheben. 

Aufgebaut aus Lavaströmen, aus vulkanischen 
Aschen- und Schlackenschichten, und bis ins Innerste 
wieder zerrissen von Schluchten und Abgründen , bietet 
die Insel einen Reichthum mannigfaltiger Bodengestal- 
tung, eine Abwechslung grossartiger Naturscenerie^ 

3* 
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einen Gegensatz von hoch und tief, der ausserordent- 
lich überrascht ^^). 

Es ist kaum möglich, das Ganze zu beschi'eiben, 
aber in die tiefste Schlucht und auf die höchste 
Spitze muss ich den Leser fuhren, denn man hat nicht 
von Madeira gesprochen, wenn man nicht den gros- 
sen Curral und den Pico Ruivo erwähnt hat 

Der grosse Curral oder Curral das Freiras — 
zu deutsch „Nonnensitz" — ist ein kolossaler kesselför- 
miger Abgnind im Centrum der Insel, nach der Ansicht 
Leopold V. Buch's ein gewaltiger Krater, nach Sir Charles 
Lyell aber eine tief und breit vom Wasser ausgerissene 
Thalschlucht. Ich glaube Beide haben Recht. Der 
ungeheure Abgrund liegt da, wo wir uns vor Jahr- 
tausenden den Hauptkrater der Insel in Thätigkeit den- 
ken müssen, wo die vulkanischen Kräfte ringsum Lava- 
ströme und Tuffschichten zu den mächtigsten Massen auf- 
gethürmt haben. An nackten Felswänden, welche vom 
Boden des Kessels sich 3000 bis 4000 Fuss hoch zu den 
höchsten Spitzen der Insel erheben, sind die grossartig- 
sten geologischen Durchschnitte blossgelegt. Man sieht 
Schichte über Schichte, Lavastrom über Lavastrom, 
und kein anderer Theil der Insel ist so vielfach von 
Adern und Gängen durchsetzt durch welche einst die 
heissflüssige Lava, ältere Schichten durchbrechend, em- 
porstieg. Die felsigen Höhen zeigen die bizarren For- 
men von Ea^terrändem, imd mächtige Schichtenmassen 
von Schlacken, von Asche, von vulkanischeii Bomben 
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und Lapilli's, nach aussen abfallend, bedecken die höch- 
sten Gipfel, welche den Abgrund begrenzen, den Pico 
Grande, Pico das Torrinhas, den Pico Ruivo und den 
Pico do Gato, Alles deutet auf ein einstiges Eruptions- 
centrum auf diesem Punkt. Jedoch ist von der frühe- 
ren Kraterform wenig mehr erhalten, Einstürze und 
die Gewalt des strömenden Wassers haben durch Jahr- 
tausende zerstörend gewirkt und den einstigen Haupt- 
krater zu dem Abginmde umgestaltet, als welcher der 
Curral uns heutzutage erscheint. 

Aus dem Kessel des grossen Currals führt nun 
eine enge Felsschlucht, durch die brausend und schäu- 
mend ein Gebirgsbach strömt, südUch zum Meere. 
Stellt man sich an den Ausgang dieser Schlucht, auf 
die Anhöhe des Pico dos Bodes, so hat man einen 
prachtvollen perspectivischen DurchbKck durch die enge 
Felsenspalte in jenen Kessel, und kann tief unten auf 
dem Boden der Schlucht jenen Gebirgsbach, den Ri- 
beiro dos Soccoridos verfolgen bis hinein in den Kes- 
sel, wie einen Silberfaden. Der Anblick ist, zumal 
wenn Nebel- und Wolkenmassen an den Bergen hän- 
gen, grossartig über alle Beschreibung. Dabei hat man 
eine eigenthümh'che optische Täuschung, es scheint 
als ob jenes Wasser aus dem gewaltigen Kessel durch 
die enge Schlucht bergan fliesse. Man wird desshalb 
von den Führern immer auf diesen Punkt geführt, um 
das Wunder von Madeira zu sehen, wo die Flüsse 
bergan ins Meer fliessen. Natürlich ist es nur optische 



Digitized by 



Google 



— 38 — 

Täuschung, and die Messung hat im Gegentheil erge- 
ben, dass gerade dieser Ribeiro dos Socorridbs auf 
seinem Lauf ein Gefälle von nicht weniger als 1305 
Par. Fuss für eine deutsche Meile habe. Das ist aber 
ein Gefälle, wie es selbst in den Alpen nur ausnahms- 
weise vorkommt^^). 

üeber dem Abgrund des Curral erhebt sich Spitze 
neben Spitze, unmittelbar über dem tiefeten Thal liegen 
die grössten Höhen der Insel. 

Für geübte Bergsteiger fiihrt ein schmaler Zick- 
zacksteig aus der Tiefe zm* Höhe, aber um den Pico 
Ruivo zu besteigen, wollen wir nicht diesen Gemspfed 
hinaufklettern, sondern wir machen die schöne und 
interessante Tour von Funchal nach St. Anna an der 
Nordseite der Insel, und von dort gelangen wir auf 
der flacheren Abdachung des Gebirges leichter nach 
der höchsten Spitze ^^). 

Es bildete dieser mehrtägige Ausflug, zu welchem 
Commodore von Wüllerstorf, der Befehlshaber der No- 
vara-Expedition seinen Stab und die Naturforscher ein- 
geladen hatte, den Glanzpunkt unseres Aufenthaltes 
auf Madeira, bei welchem mir desshalb auch gestattet 
sein möge, etwas länger zu verweilen. 

Es war eine muntere Gesellschaft von etlichen 
zwanzig Reitern, welche am frühen Morgen des 10. Juni 
von Funchal ausritt. Der Morgen war kühl, die Berge 
frei von Nebel bis zur höchsten Spitze, und die Insel 
sah so frisch und so jung aus, als wäre sie eben erst 
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neugeboren dem atlantischen Ocean entstiegen. Ruhig 
und still lag das Meer unter uns, am Horizont zu einem 
Ganzen verschwimmend mit Luft und Himmel. Bei der 
Muttergotteskirche Nostra Senhora del Monte vorbei ging 
es auf steilem aber gut gepflastertem Wege höher und 
höher in die luftigen Bergregionen. Wir hatten bald 
die Kiefernwaldungen und damit die obere Grenze der 
Culturen hinter uns und kamen am Ende der Thal- 
schlucht des Ribeiro do Joäo Gomez in kahle Fels- 
regionen, die nur noch nothdürftig von Ericen- und 
Vaccinium-Gebüsche bedeckt sind. 

Bei der Gaza de Abrico, einem einsamen Berg- 
wirthshaus^ 4500 Fuss über dem Meere gelegen, am 
Pico do Poizo, hatten wir den höchsten Punkt der 
Strasse nach St. Anna, die Wasserscheide, erreicht. 
Wir machten Halt und im Freien unter dem tiefblauen 
Himmel, der über uns strahlte, nahmen wir unser Gabel- 
frühstück. 

Hinter dem Hause auf der Höhe des Passes eröfi"- 
net sich eine prachtvolle Aussicht auf die ausgezackten 
Kämme des CentraJstockes, auf die spitzen Felsnadeln 
des Arieiro und des Pico do Gato, und auf die lor- 
beerbewaldeten Schluchten an ihrem Fusse. Von da 
kamen wir sanft abwärts auf eine breite Fläche, ein 
Hochplateau von 4000 Fuss Meereshöhe, Feiteiras ge- 
nannt, nach dem portugiesischen Namen für Pteris 
aqiiilina, ein Famkraut, das neben Ericen und Vac- 
cinien die ganze Hochebene bedeckt. Von diesem 
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Plateau fuhrt der Weg tief und steil hinab in die Thal- 
schlucht des Ribeiro Frio (kalter Fluss), die erste 
Schlucht, die man auf dem Weg nach St. Anna zu pas- 
siren hat Der Fluss war fast ganz ausgetrocknet. Jen- 
seits win-de die Partie geognostisch interessant. Zahlreiche 
Basalt- und Trachytgänge durchsetzen weiche Tuff- und 
Conglomeratschichten , in welchen eine Wasserleitung 
(Levada) eingehauen. Dann wendet sich die Strasse um 
einen schroffen Felskamm in eine zweite Schlucht, in 
das Metade-Thal, und eine neue reizende Aussicht er- 
öffnet sich bei Pao de Sebastiäo nach vorne gegen das 
Dorf Fayal und die aus weissschäumender Brandung 
sich erhebende Felsinsel Fayal, rückwärts aber durch 
die Schlucht auf zackige Hochgipfel. 

Vom Metade-Thal oder Ribeiro de Fayal dann wie- 
der steil bergan zu dem zuckerhutförmigen Basaltkegel 
Pico de Lomba. Ist man oben, so trifft man gerade am 
rechten Fleck, wo man Durst fühlt, eine Schenke. Ein 
kleiner roth angestrichener und schwarz eingefasster 
Schild, auf dem die Worte und Buchstaben : Francaria 
P. V. A. stehen, ist das Wahrzeichen der Schenken 
auf Madeira, und man lernt bald, dass P. V. A. Brod, 
Wein und Branntwein bedeuten. 

Kaum hat man aber die Höhe erreicht, so muss man 
abermals hinunter in eine dritte Schlucht, die ein Fluss 
eingerissen, der den grössten Theil des Jahres kein 
Wasser hat und deshalb Ribeiro Secco, der trockene 
Fluss, heisst. Und nachdem man wieder auf und ab 
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und noch einmal aufwärts eine vierte Schlucht über- 
schritten, erreicht man endhch das Ziel der ersten 
Tagereise, das lieblich und reizend ungefähr 1000 Fuss 
über dem Meere zwischen Gärten gelegene St. Anna. 
AcciaioU's madeifaberühmtes Hotel bot uns gastliches 
Quartier und Herberge, und im schönen Garten, in 
dessen Rotunde ein 20 Fuss hoher Camellienbaum un- 
sere Bewunderung erregte, hatten wir bald ein Plätz- 
chen gefunden, wo wir in fröhlichem Kreise den Abend 
zubrachten. 

Der anstrengende achtstündige Ritt hatte zwar 
Einige der Gesellschaft in ihrem lu'sprünglichen Plane, 
den nächsten Morgen nach dem Pico Ruivo zu reiten, 
wankend gemacht, nichtsdestoweniger nahm die Mehr- 
zahl an dem Ausfluge theil, der gewiss allen unaus- 
löschlich in der Erinnerung geblieben sein wird. 

Wir waren frühe auf, schon morgens 2 ühr stan- 
den die Pferde gesattelt vor dem Hotel und eine Vier- 
telstunde darauf ritten wir zwölf Mann hoch, gefolgt von 
den Pferdeknechten, einigen Trägern mit Instrumenten, 
Botanisirbüchsen u. s. w. und einem mit Lebensmitteln 
schwer beladenen Maulthier in munterem Schritte bergan. 
Die Natur lag noch in tiefem Schlaf, es war ruhig und 
still in der Luft, auf dem Meere und in den Bergen 
— eine herrliche Mondnacht. Der volle Mondenschein 
Hess uns Hecken und Gebüsche von Rosen, von Fuch- 
sien und Hortensien erkennen, welche den Reitpfad 
emfassten , und dann und wann erschienen unter den 
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Thüren der Strohhtttten, an denen wir vorbeikamen, 
weisse Gestalten, neugierig der Reiterschaar nach- 
blickend, die so frühe auf dem Wege war. 

Der Weg führte eine Zeitlang eben und gerade fort, 
dann über einen Bach und von hier ununterbrochen in 
vielfachen Windungen steil bergan, bald auf erdigem 
Grund als Hohlweg tief eingeschnitten in weiche Tuff- 
massen, bald auf dem harten Stein basaltischer Gang- 
massen oder auf dem festen Felsgrund erkalteter Lava- 
ströme. Nachdem wir aus Schluchten und Hohlwegen 
heraus, an steilen Felswänden und tiefen im dunkeln 
Schatten der Nacht unter uns liegenden Abgründen 
vorbei, freiere Höhen erreicht hatten, da sahen wir 
hinter uns aus dem Ocean die Sichel der Venus auf- 
tauchen, rothleuchtend wie ein Leuchtfeuer, über ihr stand 
hellglänzend Jupiter. Der erste dämmernde Lichtschein 
zeigte sich am Horizont. 

Aus den Thälem herauf drang die kräftige Bariton- 
stimme des Cochinchina-Hahnes und in den Lorbeerwal- 
dem ertönte der Morgengesang der Amsel. Heimathliche 
Erinnerungen wurden wach und mir war zu Muthe, als 
wäre ich im deutschen Mittelgebirge, im Riesengebirge, 
früh Morgens auf dem Weg nach der Koppe. An's Rie- 
sengebirge erinnerte auch die ganze Scenerie der Berg- 
massen und die tiefen Thalschluchten, so lange Dämmer- 
licht die freihch ganz verschiedene Vegetation bedeckte. 
Aber der Blick rückwärts zeigte nicht die rauchenden 
Schornsteine von Schmiedeberg und Warmbrunn, er 
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schwebte über ein rauchendes und dampfendes — Welt- 
meer! Es war nicht anders. Denn aus den erwärmten 
Fluthen des Oceans stiegen die Dünste auf und verdich- 
teten sich in den kälteren Luftschichten zu Nebelwolken, 
die nun wie ein zweites Meer über dem Meere 
lagen, tief unter uns ausgebreitet mit wellighügeliger 
Oberfläche, wie ein vom Sturm bewegtes Meer. Nur an 
den Gehängen der Berge hin, und durch die Schluchten 
hinab, konnte man zwischen Nebel und Festland hin- 
durchsehen bis herab zum i-uhigen Spiegel der See. 

Um 4 Uhr machten wir bei einer einsamen Stroh- 
hütte am Pico das Pedras, Choupana genannt, Halt, auf 
4400 Fuss Meereshöhe ; die Hütte dient den Hirten, welche 
in dieser sonst unbewohnten Gegend Schafe und Ziegen 
hüten, als Zufluchtsort. Man kann von hier aus wohl 
noch eine Stunde Weges weiter reiten bis an den 
Gipfel des Encumiada alta, wir zogen es indess vor, 
auf dem schmalen steinigen Pfad, der an einem steilen 
Gehänge hinführt, zu Fusse zu gehen und Uessen unsere 
Pferde zurück. 

Wir hatten eben einige Basaltfelsen erstiegen 
und standen auf freier Höhe, als die Sonne auf- 
ging! Wie tausend alpenglühende Schneegipfel, so 
glänzten die Wolkengipfel unter uns, als die ersten 
Strahlen der Sonne sie trafen, ein Anblick, unbe- 
schreibhch in seiner Eigenthümlichkeit und Pracht 
Und wie die Sonne höher stieg und Licht und Schat- 
ten das Relief deutUcher zeichneten, da thürmten sich 
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die Hügel zu Bergen aus Nebel auf, bis endlich, unter 
dem vollen Sonnenschein, das Ganze wieder in sich zu- 
rücksank zu einer gleichmässig beleuchteten ebenen 
Schichte, die anfangs höchstens 1000 Fuss über dem 
Meere lag, dann aber mit dem Tag höher und höher 
an den Bergen und an den Schluchten heraufstieg und 
später am Pico Ruivo uns sogar einzuhüllen drohte. 
Es ist diess eine Erscheinung, die sich auf Madeira 
gerade im Monat Juni fast täglich wiederholt, weshalb 
man auch Partien in's höhere Gebirge früh am Mor- 
gen unternehmen muss, wenn man Aussicht gemessen will. 

Der Weg führte weiter an einem steilen Abhang 
hin, mit einem schütteren Bestand von knorrigen Til- 
bäumen (Oreodaphne foetens Nees). Ueber sich hat 
man in horizontaler Lagerung einen säulenförmig zer- 
klüfteten Basaltstrom und bald kommt man zu der 
Stelle, Homem-em p^ genannt, d. i. der aufrechte 
Mann, einer malerischen Gnippe von Basaltsäulen, die 
isolirt aus dem schönen Grasteppich, der den Abhang 
überzieht, 40 Fuss hoch senkrecht hervorstehen, und in 
deren Klüften ein uralter Lorbeer, der letzte seines 
Geschlechts in dieser Höhe, Wurzeln geschlagen. Man 
steigt den Abhang hinauf und hat damit den ebenen 
Wiesgrund des Barreiro oder Encumiada Baixa erreicht 

Das Auge haftet trunken an dem Anblick, der sich 
hier eröflEhet, wo man über eine unerm esslich tiefe 
Schlucht, die senkrecht in die Tiefe geht, auf einen 
majestätisch zum Himmel ragenden Felskamm blickt. 
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Aber wir eilen weiter über die Fläche, dann über ein 
schlackiges Lavafeld hin zu dem zerrissenen Basaltgipfel, 
der vor uns liegt, zu dem Encumiada alta (5883 englische 
Fuss hoch nach meiner Messung). Hier erst überlassen 
wir uns auf sicherer Höhe über gähnenden Abgründen, 
unter tiefblauem Himmel im Glänze der herrlichsten, 
reinsten Morgensonne und ihrer angenehm ei'wärmen- 
den Strahlen ganz den grossartig schönen Emdrücken, 
die in das Auge strömen, und dem Genuss eines kräf- 
tigen Gabelfrühstückes, das nach vierstündiger Berg- 
fahrt vortrefflich mundet. Wahrlich, die Natur hat hier 
aus Erde, Stein und Vegetation Formen und Farben 
zu einer Scenerie zusammengestellt, zu einem Ge- 
mälde, das mit zauberhaft anziehender Kraft auf die 
Sehnerven wirkt, wie ich es nie gefühlt. „Das heisst 
es nobel geben," meinte unser munterer Maler, machte 
seine Mappe zurecht und legte seine Farben aus. Ich 
will versuchen in Worten zu geben was wir sahen ^^). 

Südwärts vor uns Hegt ein gewaltiges Bergjoch 
mit wild zerbrochenen Felsgipfeln und Zacken, der 
Pico Arriero, die Torres (Thürme) und der Pico 
do Gato, 6000 Fuss hoch aufragend über den Spie- 
gel des Oceans, dessen horizontale Linie oben 
durch das am blauen Himmel scharf ausgeschnit- 
tene Profil dieser kühnen Felsnadeln unterbrochen 
wird. Links senkt sich das Bergjoch mehr und mehr 
in runden Formen und weniger gebrochenen Linien, 
rechts aber fällt es in Terrassen mit senkrechten 
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lÖOO Fuss hohen Felswänden steil ab und verbindet 
sich durch einen schmalen unzugänglichen Felsgrat mit 
dem gewaltigen kuppeiförmigen Gipfel des Pico Ruivo. 
Alles das liegt vor dem Auge in einer Luftdistanz 
von höchstens einer halben Stunde. Aber Risse und 
Rinnen laufen aus allen Felswinkeln herab und verei- 
nigen sich tief unter unsern Füssen in einem finstern 
Abgrund, der den Anfang der Schlucht des Ribeiro 
Secco bildet. Rechts und links, vor- und rückwärts 
gähnen ähnliche Abgmnde, und wo das Auge nicht 
mehr hinreicht, da deuten dunkle Schatten, die an den 
Wänden aufsteigen, den tiefen kraterähnlichen Kessel 
des CuiTal an und die Felsrinnen des Metadeflusses 
und des Ribeiro Frio. 

Es ist, als wäre die ganze Insel bei furchtbaren Erd- 
erschütterungen von ihrem Centrum aus nach allen Rich- 
tungen zersprungen und zerborsten, als wären ganze Berge 
in die Tiefe versunken oder durch die Gewalt der Sturz- 
bäche, die in den Spalten imd Rissen ihren Weg fanden, 
in Schutt verwandelt, als Sand und Gerolle im wogenden 
Ocean verschwunden. Der amerikanische Geologe Dana 
erwähnt, dass ihn diese wildzerrissenen Bergmassen an 
die Kraterwände des Kilauea auf Hawaii erinnerten. 

Damit habe ich jedoch nur die allgemeinen Form- 
verhältnisse beschrieben. Aber wenn man nun den Blick 
herabgleiten lässt von den sonnigen Höhen in die schattigen 
Tiefen, welche Pracht an Fonnen und Farben auch im De- 
tail! Oben an den zackigen Gipfeln ist alles kahler, 
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nackter Fels, kein Grashalm, kein Strauch. Die grelle 
Steinfarbe ist nur von einzelnen, weiss glänzenden 
Schneestreifen in tiefen schattigen Einschnitten unter- 
brochen. An den höchsten Gipfeln lagern fast hori- 
zontal, nur mit wenigen Graden gegen Südost geneigt, 
ausserordentlich regelmässige Schichten. Sie heben 
sich scharf von einander ab durch die mannigfaltigste 
Schattirung ihrer Farbentöne. Schwarzgraue Schichten 
vulkanischer Asche wechseln mit intensiv rothen, gel- 
ben und violetten Schichten vulkanischer Tuffe, Schla- 
cken, Lapilli und Bomben und mit braunen oder 
grauen Conglomeraten. Diese ganze ungeheure Masse 
vulkanischen Auswuifes und vulkanischen Ti'ümmer- 
gesteines ist durchsetzt und durchbrochen nach allen 
Richtungen von Adern und Gängen fester basaltischer 
Lava. Hier ragen mitten aus erdigen Tuffen zucker- 
hutfbrmige Basaltkegel empor, mit der regelmässigsten 
senkrechtstehenden Säulenbildung, einst in heissflüssigem 
Zustand aus dem Erdinnem heraufgepresst in die 
weiche umhüllende Masse, jetzt aber blossgelegt wie 
ein Knochengerüste von seiner fleischigen Hülle. Das 
sind nicht kleine Hügel, sondern ganz gewaltige Berge, 
zum wenigsten so hoch und so dick wie der vielbe- 
rühmte „Borzen" bei BiHn im böhmischen Mittelge- 
birge, auch in der Form dem „Biliner Stein" ausser- 
ordentlich ähnlich. Dort laufen schmale Basaltgänge, 
wie künstlich angebaute Mauern hervorragend, von der 
Thalsohle bis zum Gipfel und enden am obersten 
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Kamme in schneidig hervorstehenden Felszähnen. Bald 
senkrecht laufen sie in die Höhe, bald schief in den 
mannigfaltigsten Richtungen sich durchkreuzend und 
verwerfend und dadurch die relative Folge ihrer Em- 
portreibung bezeichnend. Andere Gangmassen errei- 
chen nicht die ganze Höhe, sondern breiten sich nach 
rechts und links zwischen den TufFschichten als mäch- 
tige horizontale Lavaströme aus. Sie haben ihre ganze 
Unterlage zu einer Masse von ziegelrother Farbe ver- 
brannt und bilden, da wo sie am Gehänge des Berg- 
joches zu Tage treten, charakteristisch vorspringende 
Felsterrassen, aus deren unterem Rand über den vom 
Wasser undurchdringhchen thonigen Tuffschichten klare 
Quellwasser hervorsprudeln. Sehr schön sieht man solche 
horizontale Seitenströme sich abzweigen von der mäch- 
tigen Gangmasse, die zum Pico Arriero aufsteigt und oben 
sich ausbreitend die steinerne Stirne des Gipfels bildet 
So ist an den lothrechten Wänden das ganze innere 
Gerüste des Berges blossgelegt, ein geologischer Durch- 
schnitt, wie ihn die glühendste plutonische Phantasie 
nicht mannigfaltiger und instructiver ersinnen kann. 
Solche Naturbilder, wahr und getreu, wie sie die Fels- 
wand selbst zeigt, sollte man unsern geologischen Lehr- 
und Handbüchern einverleiben, statt der verzerrten, un- 
wahren idealen Profile. 

Wie oben die rothen Farbentöne, so herrschen 
unten die grünen. Von da an, wo die ersten Quell- 
wasser aus den Spalten der Basaltströme hervorbrechen, 
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ist Alles und Alles mit einem dichten grünen Teppich 
überzogen. Das sind die berühmten griinen Schluch- 
ten von Madeira, wo selbst an 1000 Fuss hohen senk- 
rechten Felswänden kein Zoll breit Stein hervorschaut, 
die dem Botaniker so reiche Ausbeute gewähren, die 
den Nichtbotaniker mit Bewunderung und Entzücken 
erfüllen. 

Freilich ist von der ursprünglichen Vegetation 
Madeira's gar Vieles verschwunden, und im Gegensatz 
zu der Bedeutung des Namens Madeira (Nutzholz) er- 
scheint die Insel heutzutage fast baumlos. Ein 7 Jahre 
lang dauernder Waldbrand, welcher kurz nach der Ent- 
deckung der Insel ausgebrochen sein soll und die Be- 
wohner zwang, sich auf die Schiffe zu flüchten, sowie 
schlechte Waldwirthschaft haben die ursprünglichen 
Waldbestände fast vernichtet"). Man sieht daher ver- 
hältnissmässig wenig grossen ßaumwuchs. Ausser Ka- 
stanienbäumen, welche, da s|e als Weinrebenpfähle die- 
nen müssen, meist nach Art unserer Pappeln und Wei- 
den verstümmelt und zugestutzt sind, und drei Arten 
von Lorbeerbäumen (Til, Vinhatico und Lauro der 
Maderenser, Oreodaphne foetens Nees, Persea indica. 
Spreng. Lauras Canariensis, Webb.), welche in unzu- 
^mglichen Schluchten und an einzelnen Berghalden der 
Nordseite noch die einzigen Urwälder auf Madeira bilden 
und da bisweilen eine ausserordentliche Grösse erreichen, 
gibt es auf Madeira wenig andere Bäume , die in der 
Physiognomie der Landschaft eine Rolle spielen. Der 

Hoehitetter, Madeira. i 
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Drachenbaum (Dracaena Draco) , welcher auf dem be- 
nachbarten Teneriffa durch seme riesigen Dimensionen 
zu so grosser Berühmtheit gelangte, ist auf Madeira bis 
auf ein Halbdutzend Exemplare ganz ausgestorben. Ein 
ähnliches Schicksal steht vielen anderen Pflanzen bevor, 
und es kann kommen, dass nach einer Reihe von Jah- 
ren manche Arten nur noch in den Gewächshäusern 
existiren, die auf Madeira völlig erloschen sind. 

Was jene dichte grüne Decke bildet, sind meist 
Gräser, Farne und Sträucher, welche letztere freilich 
zum Theil baumgross werden. Aber eben , weil es 
hauptsächlich kleiner Pflanzenwuchs ist, der so üppig 
wuchert, so hat man den Eindruck , als wären es Pol- 
ster von riesigen Moosgattungen, die so weich über 
alle Felskanten gelegt sind , oder als wären es WoUen- 
und Sammtteppiche, welche an den Felswänden aus- 
gespannt sind. 

Aber noch sind wir nicht auf dem Pik selbst, ein 
etwa 400 Fuss tiefer Sattel trennt unsem Lagerplatz 
vom höchsten Punkt 

Durch Ericen-Gebüsch und über Basaltblockwerk 
führt ein steiler schlechter Weg hinab zu dem schma- 
len Felsgrat, welcher den Sattel bildet. Rechts sieht 
man in die tiefe Schlucht des Ribeiro de Santo Joi^e, 
links in die Schlucht des Ribeiro Secco, und unter 
einer Basaltmauer auf diesem Uebergang zum Pico 
Ruivo ist die Stelle, wo man bewundernd vor 30 und 40 
Fuss hohen Erica -Bäumen (Erica arborea oder Urse) 
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mit Stämmen von zwei und drei Fuss Durchmesser steht. 
Wilkes in der U. St. Exploring - Expedition hat diese 
Partie abgebildet 

Ein steriles Steinfeld gelber und rother Schlacken 
von Lapilli und vulkanischen Bomben in ihrer charak- 
teristischen bimförmigen Gestalt zieht sich von hier 
bis zum Gipfel des Piks, und hat diesem wohl den 
Namen Pico Ruivo oder Rothhorn gegeben. Beim Auf- 
steigen zur Höhe drang mir aus dem FelsgeklUfte ein 
unheimlich klagender Ruf entgegen, das einzige Zeichen 
eines lebendigen thierischen Wesens in dieser Höhe, der 
Ruf des maderensischen Waldgeiers. 

Eine mit rothen Schlackenmassen bedeckte Fels- 
platte von säulenförmig abgesondertem olivinreichem 
Basalt bildet die Plattform des Gipfels, und da standen 
wir nun auf dem höchsten Punkte von Madeira ^^. 

Was soll ich aber sagen von All dem, was vom 
Gipfel des Pico Ruivo unter den Füssen und vor den 
Augen liegt? Man steht inmitten der grossartigsten 
Gebirgöscene auf einem weit über alle Wolken erha- 
benen Gipfel über gähnenden Abgründen und schaut 
hinaus durch die nach allen Richtungen ziehenden 
grünen Schluchten und Thäler hinweg über die stolzen 
Felsgipfel des Pico Grande, Canario, Arieiro, Antonio 
und wie sie alle heissen, die da stehen sichtbar vom 
Fuss bis zum Gipfel in majestätischer Grösse, — man 
schaut hinaus auf den blauen Ocean, weit hinaus über 
die Eilande Porto Santo und Desertas bis dahin, wo 
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Himmel und Ocean in einander fliessen ohne Grenze, 
und wo doch noch ein Raum sein muss, auf dass die 
Schiffe den Weg finden, an den Erdball geheftet und 
den Himmel günstig über sich, zu ferneren Gestaden 
zu gelangen, wo Neues und vielleicht noch Grösseres 
den Oceanreisenden erwartet. Wer wii'd je den Ein- 
druck eines solchen Bildes vergessen können? 

Bis zum höchsten Gipfel zieht sich noch Pflanzen- 
wuchs upd der Botaniker mag auf der so kahl aus- 
sehenden Spitze wohl noch über ein Dutzend niedUcher 
Pflänzchen sammeln ^^. Aber wie man vom Meere auf- 
steigend zu dieser Höhe in immer kühlere Luftregionen 
gelangte, so hat man auch in verschiedener Höhe ver- 
schiedene Pflanzenregionen durchschritten. Der 
Unterschied von Hoch und Tief, der in der Temperatur 
so ftihlbar ist, drückt sich am anschaulichsten in den 
eigenthümlichen Vegetationszonen aus, die von Stufe zu 
Stufe übereinander liegend, die Insel umgürten. Und 
kaum möchte es einen Punkt der Erde geben , von wo 
diese Verhältnisse sich charakteristischer wie auf einem 
Bilde überschauen lassen, als die Hochgipfel von Madeira. 
So deutlich lassen die verschiedenen Farbentöne von 
Grün , welche von unten nach oben als mehr oder we- 
niger breite Gürtel die Insel umziehen, die einzelnen 
Pflanzenregionen erkennen. 

Unten vom Meeresufer an zunächst ein breiter 
lichtgrüner Gürtel, der sich je nach der Lage 2000 
Fuss hoch, ja selbst bis zu 3000 Fuss Meereshöhe 
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heraufzieht, höher an der Südseite der Insel, als an 
der Nordseite — die eigentliche Culturzone von Ma- 
deira. In dieser untersten Region ist alle ui*sprüngliche 
Vegetation fast spurlos verschwunden und hat im Laufe 
der Zeiten den verschiedenartigsten Culturpflanzen Platz 
gemacht 

In der ersten Periode nach der Entdeckung der 
Insel war das Zuckerrohr (Saccharum officinarum), aus 
Sicilien eingeführt, die Hauptculturpflanze in den tiefen 
warmen Regionen am Meere. Die Plantagen wurden 
von Sclaven bearbeitet und warfen den grossen Grund- 
besitzern reichen Gewinn ab. Culturgeschichtlich von 
Bedeutung ist, dass von Madeira aus im 16. Jahrhun- 
dert das Zuckerrohr nach der neuen Welt verpflanzt 
wurde. 

Schon zu Ende des 15. Jahrhunderts zählte man 
auf Madeira nicht weniger als 120 Zuckerfabriken. 
Später verdrängte der Weinstock das Zuckerrohr, und 
zur Zeit der Blüthe der Weincultur arbeiteten nur noch 
zwei Fabriken. Erst in den letzten Jahren, als seit 
1852 die Traubenkrankheit die jährHchen Weinernten 
beinahe vernichtete, ist man wieder auf das Zuckerrohr 
zurückgekommen, und gegenwärtig sind fast alle cul- 
turfähigen Flächen an der Südseite der Insel, welche 
vormals köstliche Weine producirten, wieder von Zucker- 
rohr bedeckt, das dem Grundbesitzer und Ackerbauer 
überdies einen viel besseren Ertrag abwerfen soll, als 
es die Weincultur je gethan. Zur Zeit unseres Besu- 
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ches auf Madeira waren wieder 18 Zuckerfabriken im 
Gange. 

Die Weincultur ist auf Madeira fast ebenso alt, 
wie die Zuckerrohrcultur. Die ersten Weinreben wurden 
schon im Jahre 1425 aus Cypern eingeführt. Aber erst 
als im 16. Jahrhundert Jesuiten andere Rebensorten 
aus Gandia und Sicilien brachten, und noch später Re- 
ben aus Burgund und vom Rheine eingeführt wurden, 
verdrängte gegen Ende des 17. Jahrhunderts diese 
Cultur mehr und mehr das ZuckeiTohr und verschaflFke 
durch ihr vorzügUches Product der Insel ihren Weltruf. 
Zur Zeit der Blüthe der Weincultur, gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts, lieferte Madeira in guten 
Jahren gegen 30,000 Pipen oder circa 200,000 öster- 
reichische Eimer Wein. Ein englischer Acre Land konnte 
durchschnittlich eine Pipe (= 550 Bouteillen oder G'/g 
österr. Eimer) erzeugen. Als der beste Boden erwies 
sich eine gleiche Mischung von rothem und gelbem 
vulkanischem Tuff, mit einem Zusatz von Thon, der 
sogenannte Saibro, und in den warmen südlichen Thä- 
lern bei Camara de Lobos, in der Caldeira, in dem 
Estreito (Thalenge), rings an der Bai von Funchal, bei 
Santa Cruz und im Machicothal erreichte der Weinbau 
eine Meereshöhe von 1500 Fuss. Die besten Wein- 
sorten waren bekanntUch „Tinto" aus Burgunderreben, 
„Sercial" aus Rheintrauben, „Malvasia" aus Reben von 
Candia und „Dry Madeii'a,** während „Old London parti- 
cular," „London market" und „Common wine," nebst dem 
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von Madeira aus versendeten Teneriffawein die im Handel 
gewöhnlich vorkommenden Sorten sind. Geringere Land- 
weine wurden nie ausgeführt. Die feinsten Sorten gin- 
gen nach den Vereinigten Staaten, nach Westindien 
und England, die andern hauptsächlich nach Russland 
und der Ostsee. In den letzten Jahren hat nun aber 
die Weinerzeugung in Folge der Traubenkrankheit bei- 
nahe ganz au%ehört. Man versuchte ihr einen neuen Auf- 
schwung zu geben durch Einfuhrung neuer Rebsorten 
aus Nordamerika, aber ohne Resultat, und der feurige 
Madeirawein, der schon jetzt für mehr als den dreifachen 
Preis gegen früher eine grosse Seltenheit geworden ist, 
dürfte bald nur noch dem Namen nach existiren. 

Man hat deshalb in den letzten Jahren in der Nähe 
von Funchal mit einer neuen Cultur Versuche gemacht 
und Caktuspflanzungen von Opuntia Tuna angelegt, auf 
welchen das Cochenille - Insect gezogen wird. Doch 
scheint das Klima von Funchal für Cochenille nicht so 
geeignet zu sein, wie das Klima der benachbarten ca- 
narischen Inseln, von wo jährlich gegen ly, Millionen 
Pfund Cochenille exportirt werden. Ueberdies ist der 
Bedarf, an Cochenille ein beschränkter und mehr als 
genügend gedeckt durch West- und Ostindien, 

Ausser den genannten Culturen gehören der unte- 
ren Region in den höheren Lagen noch Kastanien- 
wälder (Castaneä vesca) an, dann Mais, Weizen, Gerste, 
Kartoffeln, Bataten (Convolvulus Batatas, die sogenannte 
süsse Kartoffel) und Yams (eine Anun-Art, Colocasia 
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antiquorum), welche zum Theil in mehrfachen Ernten die 
Hauptnahrungsmittel des Landvolks liefern. Eine hohe 
starke Rohrart aber (Arundo donax), früher hauptsächlich 
für die Weingelände verwendet, vertritt sowohl landschaft- 
lich, wie in ihrer Benützung zu unzähligen Zwecken 
und Bedürfnissen des Lebens das Bambusrohr der 
Tropen. Tief in den Thälem neben dem schwarzen 
Strich von Basaltgeschieben, der das Bett der im Som- 
mer fast gänzlich ausgetrockneten, im Winter aber zu 
den wildesten Gebirgswassem anschwellenden Flüsse 
bezeichnet, liegen die ärmlichen Strohhütten des Land- 
volkes, umgeben von kleinen Ackerparzelien , und wo 
an den steilen Abhängen eine Terrasse gebildet ist, 
und wäre sie nur eine Quadratklafter gross , da ist 
sie bebaut. Hundert kleine Wasserrinnen und Leitun- 
gen führen das Wasser der wilden Gebirgsbäche zu 
den bebauten Stellen und nach den Pflanzungen, und 
man überzeugt sich leicht, dass trotz KUma und frucht- 
barem Boden der Landmann doch nur im Schweiss 
seines Angesichtes sein Brod isst, nur durch Fleiss und 
schwere Arbeit die Erzeugnisse des Bodens gewinnt 

Kiefemwaldungen von Pinus maritima und Pinus 
pinaster, welche in neuerer Zeit in dem Gürtel von 
2000 Fuss über dem Meere an trockenen, dem Wind 
ausgesetzten Abhängen angelegt wurden, ersetzen an 
der Südseite einigermaassen die hier fast ganz fehlenden 
Lorbeerwälder. Ihr dunkles Grün bezeichnet genau die 
obere Grenze der Cultur. 
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Dariiber folgt die Mittelregion der Gebüsche und 
Lorbeerwälder. Die maderensische Heidelbeere (Vacci- 
nium maderense), Spartium, Genista- und Ulex- Arten, 
Ericen über mannshoch werdend, verdrängen wuchernd 
jede andere Pflanze und bilden auf den sonnigen 
Abhängen ein undurchdringUches Buschdickicht (Mato). 
Im Juni, wenn der Ginster blüht, sieht diese Region 
goldgelb aus und ein goldgelbes Band zieht sich dann 
wie ein Gürtel, zwischen 3 und 4000 Fuss Meereshöhe um 
Madeira, an der Südseite etwas höher ansteigend als 
an der Nordseite, uns schimmerte dieses goldene Band 
von den sonnigen Bergrücken mit der frischesten Fai'be 
entgegen und neben ihm in den schattigen Schluchten 
lagen die dunkel schwarzgrünen Massen der immer- 
grünen Lorbeerwälder. 

Ueber 4000 Fuss erst ist der eigentliche Boden für 
die Urze molkr (Erica arborea), wo sie, mit lichtgrüner 
matter trockener Farbe, die gegen das saftige Grün 
des Lorbeers grell absticht, die Stelle des Knieholzes 
unserer Mittelgebirge vertretende^ zu Bäumen anwächst 
von erstaunlicher Grösse, mit knorrigen am Boden hin- 
gestreckten Stämmen. So steigt die baumförmige Erica, 
begleitet von mehr und mehr verkümmerndem Ginster, 
vom Adlerfarn und wenigen andern Pflanzen, auf bis 
zum obersten 6000 Fuss hohen Gipfel des Pico Ruivo, 
der nur in den kältesten Wintermonaten auf kurze Zeit 
mit etwas Schnee bedeckt ist. 
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Wo Blumen und Früchte spriessen das ganze Jahr 
hindurch in üppiger Fülle, und Berg und Thal mit 
immergrünem Kleide geschmückt sind, da denken wir 
uns einen ewigen Frühling. Einem solchen nie enden- 
den Frühling, möchte man sagen, gleicht das Klima 
von Madeira, Nicht die grossaiiige romantische Natur 
der Insel, nicht ihr femnger Wein oder ihre köstlichen 
Südfrüchte locken jährlich Tausende von Gästen über 
den Ocean nach Madeira, sondern die Luft und das 
Klima "). Madeira ist in den letzten Jahren einer der 
berühmtesten und viel besuchten klimatischen Cur- 
orte geworden. 

Wer im Herbst Europa verlässt, um dem Winter zu 
entfliehen, der wird in Funchal landend sich in den 
Frühling versetzt glauben, er wird Madeira erreichen in 
einer Zeit, wo nach den ersten Herbstregen die Vege- 
tation in neuer Fülle und mit frischem Grün hervor- 
bricht. Dem Gesunden wird die hen-liche Natur einen 
reichen Stoff der Unterhaltung und Belehrung bieten. 
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Er wird des Wanderns nicht müde werden in der fri- 
schen Bergluft, und die auf Madeira verlebten Win- 
termonate werden einen Schatz von Erinnerungen für 
ihn einschliessen , welche nie erlöschen. Mit einem be- 
haglichen Gefühl der Befriedigung wird er, in der Hei- 
math angekommen, wenn es wieder schneit und friert, 
zu sich sagen: ;, Einmal wenigstens in meinem Leben 
bin ich dem Winter glücklich entronnen. ** Dem Kran- 
ken aber wird die gleichmässig warme und milde Luft 
Linderung des Uebels, wir hoffen sogar Heilung bringen, 
und während der Winter in Europa seine Kräfte au%e- 
zehrt hätte, wird er nach dem Aufenthalt auf Madeira 
neu gestärkt zu den Seinen zurückkehren. 

Madeira verdankt das vortreffliche KUma haupt- 
sächlich zwei Factoren, seiner geographischen Lage 
der Breite nach und seiner oceanischen Lage. Auf 
3272^ nördhcher Breite liegend, also um 3 bis 4 Breite- 
grade südUcher als die südlichsten Punkte von Europa 
auf der griechischen , italienischen oder spanischen 
Halbinsel,, fällt die Insel schon in die wärmeren Re- 
gionen der gemässigten Zone, und hat demgemäss eine 
mittlere Jahrestemperatur von 15 bis 16 ® Reaumur, wäh- 
rend hier in Wien auf 48 ^ nördUcher Breite diese mitt- 
lere Jahrestemperatur fast nur die Hälflie, nämHch 8V2**R- 
beträgt. 

Allein dies genügt nicht, um uns eine Vorstel- 
lung von dem Klima von Madeira zu geben. Nicht 
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die Quantität der Wärme, wie »ie in dem Jahresmittel 
von löy^ R ausgedrückt erscheint, ist es, welche 
dieses Klima für Lungenkranke so heilsam macht, 
sondern der geringe Wechsel in der Temperatur, die 
gleichmässige Vertheilung der Wärme auf die ver- 
schiedenen Jahreszeiten , auf die einzelnen Monate und 
ebenso auf Tag und Nacht. Diese Eigenthiimlichkeit 
des geringen Wechsels der Temperatur durch alle 
Jahreszeiten und während Tag xmd Nacht ist es aber, 
welche das oceanische Klima von dem Continen- 
tal en Klima unterscheidet. 

Die Ursache dieses Unterschiedes von Seeklima 
und Landklima lässt sich mit wenigen Worten erklären. 
Die Erwärmung unserer Erdoberfläche und unserer 
Atmosphäre stammt ausschliesslich von der Sonne her. 
Die innere Wärme des Erdkörpers ist auf der Ober- 
fläche nicht mehr merklich. Nun ist aber die Wirksam- 
keit der Sonnenstrahlen unter sonst gleichen Umstän- 
den eine sehr verschiedene, je nachdem dieselben auf 
Wasser oder auf Land fallen. Das Wasser besitzt nicht 
die gleiche Fähigkeit, die Wärmestrahlen der Sonne zu 
absorbiren und wieder in den kalten Himmelsraum aus- 
zustrahlen, wie das Land. Mit andern Worten: das 
Wasser, oder der Ocean erwärmt sich unter dem Ein- 
flüsse der Sonne bei Tag weniger, als das Land, um- 
gekehrt aber kühlt er sich auch bei Nacht durch 
Ausstrahlung nicht ebenso schnell ab, wie das Land. 
Der Ocean ist daher bei Tag im Allgemeinen kühler 
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als das Land, bei Nacht aber wärmer. Die Wasser- 
oberfläche und in Folge dessen auch die Luft über der 
Wasseroberfläche hat also eine mehr gleichmässige 
Temperatur, als das Land. Dies gilt aber nicht blos 
für Tag und Nacht, sondern ebenso auch für Winter 
und Sommer. Der Sommer ist auf dem Meere nicht 
so heiss wie auf dem Lande und der Winter nicht 
so kalt. Es ist dies ein ähnlicher Fall, wie mit der 
Temperatur unserer Keller. Im Sommer, sagen wir, ist 
der Keller kühl, im Winter warm. Damit meinen wir 
nicht, dass die Temperatur unserer Keller im Sommer 
wirklich niedriger ist als im Winter, sondern sie ist nur 
gleichmässig und darum fühlen wir sie im Sommer 
gegenüber der höheren äusseren Lufttemperatur kühl, 
im Winter umgekehrt warm. 

Diese gleichmässige Temperatur des Meeres theilt 
sich nun aber auch kleinen , rings vom Meere um- 
schlossenen Inseln mit, die deshalb ein oceanisches 
Klima haben, während fem vom Meere, im Innern der 
Continente, die Temperaturdifferenzen ihre grösste Höhe 
erreichen. Das Seeklima ist daher charakterisirt durch 
kühle Sommer und gelinde Winter, das Landklima 
durch kalten Winter und heissen Sommer. 

Es kann in dieser Beziehung kaum schlagendere 
Beispiele geben , als das gleichmässige SeekUma von 
Madeira und das ungleichmässige continentale Klima 
von Wien. 
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Vergleichen wir die mittlere Temperatur der wärm- 
sten und kältesten Monate auf Madeira, so beträgt nach 
Beobachtungen, welche für das an der Südseite der 
Insel gelegene Funchal gelten, die Differenz zwischen 
der mittleren Temperatur der kältesten Monate Januar 
und Februar mit 14^ R. und der wärmsten Monate 
August und September mit 18.5® R. nur 47» Grade, 
während in Wien dieselbe Differenz nicht weniger als 
das vierfache beträgt, nämlich 18 Grade. Wien hat 
im Januar und Februar eine mittlere Temperatur von 
— 1® R., im Juli und August dagegen, welche hier 
die wärmsten Monate sind, von 17® R. *^. 

In ähnUcher Weise sind aber auch die tägUchen 
Temperaturschwankungen auf Madeira weit geringer, 
als in Wien , wo, wie J§der von uns weiss, die Gegen- 
sätze bei raschem Windwechsel oft so gross sind, doÄS 
man an einem und demselben Tage das eine Mal im 
Sommerrock, das andere Mal im Winterrock ausgeht, 
mid in extremen Fällen die Temperaturdifferenzen an 
einem Tage bis auf 17 ® R. anwachsen **). Und gerade 
diese durch die specielle Lage Wiens — einerseits am 
Abhänge eines hohen Gebirges, anderseits am Anfange 
weit ausgedehnter Ebenen — bedingten plötzUchen 
Witterungswechsel, welche nicht blos in raschem Tem- 
peraturwfechsel sich zeigen, sondern, was fiir die Re- 
spirationsorgane noch weit fUhlbarer ist, von plötzHchem 
Wechsel in den Feuchtigkeitsverhältnissen der Luft, 
mid von heftigen Winden begleitet sind, die von 

Hochsteiier^ BUdeira. 5 
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Süden und Westen kommend Regen und feuchte Luft 
bringen, von Nord und Ost aber kalte trockene Luft, 
die den scharfen Granitstaub des Strassenpflasters äuf- 
wirbehi, diese Umstände sind es, welche das Klima von 
Wien so äusserst ungünstig modificiren und für em- 
pfindliche Lungen so nachtheilig machen. 

Auch in dieser Beziehung , wa« das Wetter an- 
belangt, bietet Madeira, oder wenigstens die Stadt 
Funchal — der gewöhnliche Aufenthaltsort fiir Lungen- 
kranke — und die ganze Südseite der Insel den voll- 
ständigsten Gegensatz. 

Man rechnet in Funchal nicht mehr als 90 Tage 
im Jahre, an welchen es regnet ^^), Die Luft ist in Folge 
der Nähe des Meeres immer gleichmässig feucht An- 
haltend heftige Winde sind an der Südseite Madeira's 
sehr selten. Der heisse trockene Südwind von der Küste 
von Afrika, bei welchem die Temperatur ein Maximum 
von 28 ^ R. erreicht, weht nur in den Sommermonaten, 
und selbst in dieser Jahreszeit äusserst selten. Sonst 
fühlt man das ganze Jahr hindurch nichts, als den 
regelmässig nach den Tageszeiten eintretenden Wechsel 
von Land- und Seewind , der auf den früher erwähnten 
Verhältnissen der ungleichen Erwärmung und unglei- 
chen Wärmeausstrahlung des Oceans und des Landes 
beruht. Mit der steigenden Sonne erwärmen sich die 
Oberfläche des Landes und die darüber liegenden 
Luftschichten rasch, die erwärmte leichtere Luft steigt 
in die Höhe und die kühlere Luft des Oceans dringt 



Digitized by 



Google 



— 67 — 

als Seewind, der gegen 10 ühr Morgens beginnt, an 
ihre Stelle, Hat sich aber Abends die Sonne gesenkt 
und glänzen die Sterne am Himmel, so kühlt sich das 
Land durch Ausstrahlung ab und nun dringt die küh- 
lere Land- und Bergluft als Landwind nach dem Meere. 
So gleichen sich die Temperatursverhältnisse fortwäh- 
rend aus und namentUch die warme Sommertemperatur 
wird durch den am Tage wehenden Seewind wesentlich 
gemildert. Das Meer ist der mächtige Wärmeregulator 
für Madeira. 

Ueberdies kann man in und bei Funchal der Jah- 
reszeit entsprechend ganz beliebig seinen Aufenthalt 
höher oder niederer wählen , für den Winter im untern 
Theile der Stadt nahe dem Meere, für den Frühling in 
den Villen auf einer Höhe von 600 bis 1000 Fuss und 
für den Sommer in Camacha, 2200 Fuss über dem Meere. 

Dieses gleichmässig warme und milde ElHma, die 
ebenso gleichmässig feuchte und staubfreie Luft dazu, 
gibt Madeii*a seine Bedeutung als Heilungsort und macht 
insbesondere Funchal so geeignet zum Aufenthaltsorte 
für Lungenkranke. 

So vereinigt sich Klima und Wetter auf dieser 
herrlichen im Ocean gelegenen Insel, um uns in un- 
serer Hofl&iung zu bestärken, dass der edle Gast, wel- 
chen die Insel diesen Winter beherbergt, im Frühjahre, 
wenn auch bei uns wieder die Sonne wärmer scheint, 
neu gestärkt und gekräftigt, gesund in die Heimat 
zurückkehren werde. 

5» 
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Dies ist der innigste Wunsch und die frohe HoflF- 
nung, mit der wir dem Frühlinge entgegensehen. 

Und mit diesem Wunsche und mit dieser HoflEhung 
schliesse ich diese Blätter. 
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Zu L Sage und Geschichte. 

1) pag. 3. Plato'ß Timäus und Kritias. (Plat. ed, Bip. t. IX. 

p. 287 —297 und t. X. p. 39 — 66). 

2) pag. 4. Dr. F. Unger: Die versunkene Insel Atlantis, ein 

Vortrag. Wien 1860, bei W. Braumüller. 

3) pag. 6. Dr. 0. Heer: Ueber die fossilen Pflanzen von 

St. Jorge in Madeira. Neue Denkschriften der allgemeinen 
schweizerischen Gesellschaft für Naturwissenschaften, Band 
XV. 1857. 

Dr. Heer kommt in dieser Arbeit zu folgenden 
Schlüssen: „Die erste Vegetation Madeira's, und als solche 
haben wir diejenige zu betrachten , Ton welcher uns 
St. Jorge einige Breste aufbewahrt hat, stammt wahrschein- 
lich Ton einem grösseren nun untergegangenen Lande her, 
da sie zum Theil aus so hoch entwickelten Pflanzen be- 
steht, dass derselben eine längere Geschichte vorausgegan- 
gen sein muss." — „Ob aber diese Atlantis mit dem euro- 
päischen Festlande in Zusammenhang stand ?'' — „Es spre- 
chen beachtenswerthe Gründe dafür, dass zur Tertiärzeit 
eine Verbindung zwischen Nordamerika und Europa bestan- 
den hat. Nehmen wir ein Festland (das von vielen Meeres- 
armen durchzogen und vielfach ausgebuchtet gewesen sein 
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mag) an, das von den Westküsten Europa's nach den Ost- 
kiisten Ton Nordamerika sich erstreckte, im Norden bis 
Island (mit seinen tertiären Bäumen) im Süden in einzebien 
Ausläufern bis in die Gegend der atlantischen Inseln reichte, 
welche letzteren zu Ende der Tertiärzeit entstanden sich 
an dieses Land angeschlossen hätten, so erklären sich uns 
manche höchst auffallende Erscheinungen. Es wird uns klar, 
warum die tertiäre europäische Flora einen yorwaltend 
amerikanischen Charakter besitzt und eine Zahl von Baum- 
arten enthält, welche nur mit Mühe Ton solchen zu unter- 
scheiden sind, die jetzt noch die amerikanischen Wälder 
zieren; es wird uns aber zugleich verständlich, wie es 
gekommen, dass auch die jetzige Flora der atlantischen 
Inseln nahe Beziehungen zu unserer tertiären Flora zeigt, 
welche auch in einzelnen Mollusken sich kundgeben. Die 
atlantischen Inseln hätten von diesem Lande aus ihre erste 
Vegetation erhalten, jedoch erst zu einer Zeit, wo die 
Pflanzenwelt in eine neue Phase der Entwickelung getre- 
ten, und den Charakter der jetzigen Schöpfung erhalten 
hatte, wie dies offenbar zur IHluvialzeit der Fall gewesen 
ist. Aus dieser Grundlage wären die Pflanzenformen her- 
vorgegangen, welche jetzt diesen Inseln eigenthümlich sind. 
So würde sich uns erklären , warum die atlantischen Inseln 
bei einer Zahl von eigenthümüchen , eigene Bildungsherde 
bezeichnenden Gewächsen doch so viele Pflanzen und Thiere 
mit Europa gemein haben, und dabei einzelne echt ameri- 
kanische Typen erscheinen. Auch die St. Jorge - Pflanzen 
bestätigen dies , denn wir finden darunter zwei amerikanische 
Genera (Clethra und Oreodaphne) und sieben europäische 
Arten, so dass also schon damals dieselbe merkwürdige 
Mischung von eigenthümlichen, einen besondem Bildungs- 
herd andeutenden Pflanzen mit solchen, die von Europa 
stammen, und mit solchen, die amerikanischen Formen ent- 
sprechen, bestanden hat" 
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4) pag. 6. E. Förbes: Origin of the Fauna and flora of the 

British Isles. Memoire of the geologioal Survey of Great- 
Britain. Vol. I. 

Forbes spricht darin die Ansicht aus, dass ein grosses 
miocenes Land, welches die eigenthümüehe mediterranei- 
sehe Flora und Fauna getragen habe, sich weit in den 
atlantischen Ocean , über die Azoren hinaus, erstreckt habe, 
und dass aller Wahrscheinlichkeit nach der grosse halbkreis- 
förmige Belt der Sargassosee zwischen dem 15® und 45® n. Br. 
die Küstenlinie dieses alten Landes bezeichne. 

5) pag. 7. Der atlantische Ocean hat um Madeira herum eine 

Tiefe von 13,200 bis 16,800 englische Fuss. Die Azoren 
und Canaren erheben sich aus einem etwas weniger tiefen 
Meere von 7200 bis 10,800 Fuss. Cpt. Barrow ü. St. N. 
fand die grösste Tiefe im nordatlantischen Ocean zwischen 
Madeira und Yirginien mit 33,000 Fuss. 

Zu n. Funchal. 

6) pag. 11. Zur Madeiragruppe gehören noch kleine nahe- 

liegende Inselgruppen: 

1. Die Deserta's oder wüsten Inseln, südöstlich von 
Madeira, fast ohne Vegetation, bei hellem "Wetter von 
Funchal aus sichtbar: 

Chad mit dem Shiprock die nördlichste Insel. 

Deserta Grande (1600 engl. Fuss der höchste 
Punkt), die mittlere Insel. 

Bugio (1349 Fuss der höchste Punkt), die süd- 
lichste Insel. 

2. Die Porto Santo gruppe (nordöstlich von Madeira): 

Porto Santo (1660 Fuss der höchste Punkt). 
Ferro. 

Baixo (auf dieser Insel wird der Kalkstein für 
Funchal gebrochen). 
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Gima. 

Pescador. 

3. Die SalvageB, eine G^ppe von Inseln, 156 Seemeilen 

südlich Ton Msödeira, in der Nähe der Canaren gelegen, 

bewohnt, aber selten besucht, weil schwer zugänglich: 

Grand Salvage, 1 Meile in der Ausdehnung, mit 

einer kleinen Bai an der Ostseite. 
Die Pitons oder kleineren Salyages, mit dem Feb 
„L'enfant perdu** genannt. 

7) pag. 15. Nur bei ruhigem Wetter oder wenigstens bei mas- 

sig bewegter See kann man auf die beschriebene Weise am 
Strande von Punchal landen. Bei stürmischer See landet 
man an der Pontinha, einem kleinen, durch mehrere Pelsen 
vor dem Wogenandrange geschützten FelsriiF, das durch 
eine Brücke mit der Insel verbunden ist Segelschiffe an- 
kern immer in einiger Entfernung von der Insel, um bei 
schlechtem Wetter rasch in die See gehen zu können. 

8) pag. 17. Die hauptsächlichsten auf Madeira gedeihenden Obst- 

sorten und Früchte sind: Ananas; Anone, von Anona 
squamosa; Mango, von Mangifera indica; Bananen oder 
Paradiesfeigen, von Musa paradisiaca; Guava, von Psidium 
pomiferum; Granatäpfel von Punica Granatum; Mamao, von 
Carica Papaja; Maulbeeren, von Monis nigra; indische Fei- 
gen, von Opuntia ficus indica; Orangen, Citronen, Melonen, 
Feigen, Kastanien, Apricosen, Quitten, Aepfel, Birnen, P£au- 
men; Pfirsiche werden nicht so schön und wohlschmeckend, 
wie bei uns. 

9) pag. 18. Einer Correspondenz in der Allgem. lUustr. Zeitung 

„Ueber Land und Meer" (20. Jan. 1861), entnehmen wir 
folgende nähere Beschreibung der Yilla Davis bei Fun- 
chal, der Winterresidenz Ihrer Majestät der Kaiserin von 
Oesterreich auf Madeira: 

„Einem schwarzen Felsen gegenüber liegt hoch auf 
dem Felsenrande die Villa Davis mitten in einem Garten^ 
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der eine Ueberfülle tropischer Gewächse enthält. Die Villa 
ist einen Stock hoch und hat eine Hauptfront dem Meere 
zugewandt und zwei Seitenflügel nach rückwärts gehend. 
Zu ebener Erde sind die Zimmer Ihrer Majestät sammt 
Salon und Speisezimmer. Nach der Vorderfront geht um 
drei Seiten des Hauses eine schöne breite Veranda Ton 
leichten Eisensäulchen getragen, an denen Lianen mit präch- 
tigen gelben und lila Glocken und andere Schlingpflanzen 
in üppigster Fülle emporranken. Die Zimmer sind hoch und 
sehr gross, und die Thüren zwischen dem Salon zweimal 
aufzumachen, so dass, wenn sie ganz zusammengelegt sind, 
sie die Breite eines massigen Zimmers haben, was bei der 
Sonnenhitze beständig eine angenehme Temperatur erhält. 
Die Einrichtung ist sehr hübsch und elegant und durch 
eine Menge bequemer Stühle, Fauteuils, Balzac's und 
Schaukelstühle sehr comfortabel. Am äussersten Ende des 
Gartens steht ein hübscher Pavillon auf dem äussersten 
Felsenrande, mehrere hundert Fuss über dem Meere. Der 
Felsen geht senkrecht hinab, woran das Meer sich schäu- 
mend bricht. Die Aussicht in dem Pavillon ist herrlich, 
vorne der Ozean und rückwärts ein Panorama von kleine- 
ren und grösseren Bergen und die Stadt. Der Felsen beim 
Pavillon ist buchstäblich überwuchert von Heliotropen, 
Geranien und Aloen, eine kleine Gattung, die in grosser 
Menge zwei bis drei Schuh lange Blüthenstengel mit schar- 
lachrothen Blüthen hat. Wunderschöne, sehr grosse Bäume 
von Ficus elastica haben wir im Garten, dann einige Exem- 
plare der Agave, Fächerpalme, Dattelpalme, endlich Oran- 
genbäume, Bananen, Anonabäume, Eichen und Platanen.^' 

Zu m. Carral das Freiras und Pico Buivo. 

10)pag. 36. Das beste Bild der Insel gibt die bei J. Wurster in 
Winterthur erschienene Karte : Physical map of the Island 
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of Madeira constructed by J. M. Ziegler 1856. Maassstab 

—————. Durch Buntdruck ist auf dieser Karte ein 
100,000 

vortreffliches Bild des mannigfaltig gestalteten Terrains der 
Insel gegeben, sowie der verschiedenen Pflanzenregionen 
oder Yegetationsgürtel, welche in verschiedenen Höhen die 
Insel umziehen. Ein zweites Blatt, welches der Karte bei- 
gegeben ist, enthält interessante Ansichten und Gebirgs- 
proflle der Insel. 

11) pag. 38. J. M. Ziegler gibt in Dr. A. Petermanns: Geographi- 

schen Mittheilungen 1856 pag. 149 eine vergleichende 
Uebersicht der Gefälle der Hauptflüsse auf Madeira mit 
Gefällen in den Alpen: 

Auf Madeira: In den Centralalpen: 

Gefälle f. 1 deutsche M. Oberlauf. Gefille f. 1 deutsche M. 

Rib. dos Soccoridos 1305 Par. Fuss. Rhein . . 106 Par. Fuss. 

Rib. Brava 1809 „ Reuss . . 1050 „ 

Rib. Janella .... 2001 „ Are . . . 1410 „ 

12) pag. 38. Die Abdachung des Pico Ruivo ist näher charakterisirt 

durch das Yerhältniss seiner Höhe über dem Meere zur 
Horizontaldistanz des Gipfels vom nächsten Punkt der Küste. 
Dieses Yerhältniss ist für den nächsten Punkt an der Nord- 
küste von Madeira 1 : 3.75. Dagegen verhält sich die 
Höhe zum Umfang der Basis 

beim Pico Ruivo = 1 : 66 

„ Yesuv ZZ 1 : 55 

„ Aetna ^ 1 : 34 

„ Pik von Teneriffa zz 1 : 28. 

13) pag. 45. Ich konnte mir nicht versagen, die Skizze dieser An- 

sicht vom Encumiada alta aus, welche ich ursprünglich nur 
zu geologischen Zwecken entworfen hatte, diesen Blättern 
beizugeben. Das geologisch Interessante des Bildes liegt 
hauptsächlich in dem Yerhalten der der Natur gemäss durch 
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einen blaulichen Ton charaktcrisirten basaltischen Gangmassen, 
zu den durch braune und rothe Farbentöne bezeichneten Tuff- 
und Schlackenschichten, wie es Seite 47 und 48 dieser 
Blätter näher beschrieben ist. 

14) pag. 49. Nur die Nordseite der Insel hat noch echte Urbestände. 

Den wesentlichsten Antheil an der Bildung dieser immer- 
grünen Wälder nehmen die Arten: Persea indica» Laurus 
canariensis, Oreodaphne foetens, Clethra arborea, Myrica Faya, 
Hex canariensis, Heberdenia excelsa. An der Südseite finden 
sich nur noch kleine Beste von Wäldern in den tiefsten 
unzugänglichsten Schluchten im Curral, der Serra d'Agoa 
und der Terra de Fora. 

15) pag. 51. Ich fand durch barometrische Höhenmessung die Höhe 

der höchsten Spitze des Pico Ruivo über dem Meere zz 
5934 Wiener Fuss und halte dieses Resultat für sehr glaub- 
würdig und der Wirklichkeit sehr nahe kommend. Ich habe 
an zwei Punkten des Gipfels, deren Höhendifferenz zu 30 
Wiener Fuss bestimmt wurde, zwei um eine Stunde Zeit 
von einander liegende Beobachtungen gemacht, und benützte 
bei der Berechnung (A.) einen mittleren Barometerstand, 
den ich mit demselben Kap eile r'schen Heberbarometer, 
mit welchem ich auf dem Pico EuiTO beobachtete , aus 
Beobachtungen zu verschiedenen Stunden an verschiedenen 
Tagen am Meeresspiegel sowohl der Nord- wie der Südküste 
von Madeira gefunden hatte, bei der Berechnung (B.) aber 
gleichzeitige correspondirende Beobachtungen an einem eng- 
lischen Marine-Standard-Barometer am Bord der Novara in 
der Bai von Funchal. Das Resultat dieser Berechnungen ergab: 

a) für die erste Beobachtung am höchsten Punkt 5952*00 
Wiener Fuss; 

b) für die zweite Beobachtung an dem 30 Fuss tiefer ge- 
legenen Beobachtungspunkte 5922*71 Wr. Fuss, also 
genau die Differenz von 30 Fuss der beiden Beobach- 
tungsorte. 
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5922-67 Wiener Puss 

5882-28 „ „ 

Das Mittel aus diesen vier Resultaten, wenn b) am 
30 Fuss vermehrt wird, gibt die Meereshöhe des Pico 
Ruivo z: 5934-39 Wiener Fuss oder = 6154*71 en^ Fuss. 

So fällt das Resultat meiner Messung fast genau in 
die Mitte der bei früheren Expeditionen ausgeführten Mes- 
sungen. 

Die Offiziere der ü. St. Expedition unter Capt. Wil- 
kes (1838) fanden nämlich 6237 engl. Fuss. Die Offiziere 
von H. M. S. Erebus und Terror unter Capitän Ross (1839) 
6103 engl. Fuss. Capitän Vidal (H. M. S. Styx 1844) 
fand nur 6056 engl. Fuss. 

Ich knüpfe daran noch die Resultate einiger weiteren 
HöhenmesBungen, welche ich auf Madeira ausführte: 

Höhe Aber dem Meere in Wiener Fom. 

(1) Nostra Senhora del Monte, Kirche oberhalb 
Funchal 1888-18 

(2) Höchster Punkt der Strasse von Funchal nach 

St. Anna, bei der Caza de Abrico, Sitio do Poizo 4398*00 

(3) Ribeiro de Fayal, Brücke am Weg von Fun- 
chal nach St Anna 996-00 

(4) Ribeiro Secco, Brücke am Weg von Funchal 

nach St. Anna 82838 

(5) St. Anna, Kirche 1319-43 

(6) St Anna, Garten von Acciaioli's Hotel . .1016*50 

(7) Encumiada alta, Gipfel östlich vom Pico 
Ruivo 5683*62 

(8) Oberste Grenze des Lorbeers am Pico das 
Pedras, Nordseite 4673*70 

(9) Choupana, Schäferhütte am Pico das Pedras 4288*90 

(10) Oberste Grenze von Pinus maritima, an der 
Nordseite der Insel bei St Anna .... 2563*23 

(11) St Jorge del Monte, Kirche 980*75 
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Höhe ttber dem Meere in Wiener Fun. 

(12) Arco de St. Jorge 403-57 

(13) Boaventura, Brücke 422-93 

(14) Ponta Delgada, Pfarr- und Wirthshaus . . 32644 

(15) St. Vincente, Kirche 152-63 

(16) MuBchelführender Kalkstein bei St. Vincente 1330-06 

(17) Enoumiada-Pass am Weg von St. Vincente nach 
Funchal 3308-69 

(18) Bocca de Curral beim Pico Grande .... 4270*20 

(19) St. Gratia, Kirche am Weg von Jardin nach 
Funchal 1560-43 

16)pag. 52. Am höcheten Gipfel des Pico Ruivo wachsen noch fol- 
gende Pflanzen: 

Erica arborea, sehr gemein. 
Erica scoparea, einzeln. 
Galium productum, selten. 
Teesdalia iberis. 
Euphrasia Holliana. 
Filago arvensis. 
Senecio hibidus. 
' Aira praecox. 
Festuca bromoides. 

Genista scoparea, wird in der Höhe immer kleiner. 
Hypericum humifusum. 
Pteris aquilina. 

Zu IV. Klima. 

17) pag. 61. Dr. Carl Mittermaier's: ,,Madeira und seine Bedeutung 

als Heilungsort, Heidelberg 1855,*' enthält das ausfuhrlichste 
und beste über Madeira's Klima und über Madeira als kli- 
matischen Kurort. 

18) pag. 65. Die bezüglichen Zahlen sind einer Tabelle entnommen 

in J. Müll er 's : „Lehrbuch der kosmischen Physik." 
Nach einer Tabelle in Dr. R. Vivenot's: „Palermo und seine 
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Bedeutung als klimatischer Kurort, Erlangen 1860/' sind 

jedoch die Monatsmittel für Wien und Funchal folgende: 

Wien: Funchal: 

Januar — 1.38R. . . 12.32R. 

Fehruar ...... 0.53 . . . 12.56 

März 3.46 . . . 13.28 

April 8.21 . . . 13.36 

Mai 12.67 . . . 14.00 

Juni 15.19 . . . 15.52 

Juli : 16.65 . . . 16.88 

August 16.26 . . . 17.76 

September 13.06 . . . 17.44 

October 8.29 . . . 15.44 

November 3.60 . . . 14.24 

December 0.38 . . .13.12 

Jahresmittel . . . 8.08 . . . 14.65 

Differenz zwischen dem 
kältesten und wärm- 
sten Monate . . . 18.03 . . . 5.44. 

19) pag. 65. Das Maximum der täglichen Temperaturschwankung 

tritt in Wien hauptsächlich beim Beginn des Frühlings ein, 
wenn kalte Nord- und Nordostwinde plötzlich in warme 
Südwinde umspringen. Das Minimum zeigt sich im Decem- 
ber und Januar, und beträgt in dieser Zeit bei ganz 
umwölktem Himmel oft nur 0.5 ® R. , während der durch- 
schnittliche tägliche Spielraum der Temperatur in Wien 
6.3 " R. beträgt. 

20) pag. 66. 

Aniahl der Tage mit Niedenehlägen: 

Wien: Funchal: 

Januar 13.6 .. . 5.7 

Februar 11.5 .. . 9.3 

März 13.4 . . . 10.7 

April 11.2 ... 8.0 
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Mai ... . 


. . 11.8 . . 
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November 
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Im Jahre 




143.7 . . 


93.7 


Jährliche Meng 
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Niederschlag« 
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Millimeter 


Q 


, 


. 402.06 . . 


. 746.88. 
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Wien. Drack von Jacob ft Holzbaascn. 
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II. 



DIE VERSUNKENE INSEL ATLANTIS. 



VORTRAG 
GEHALTEN IM STINDEUAUSE IM WINTSB DES JAHRES 1860 

VON 

D" F. UHOEB 

K. K. UOnUTU UND PBOrSMOR All DES UOCUSCUUUB IN WIKN. 
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I. Die versunkene Insel Atlantis. 

±Jie Kenntniss von den früheren Zuständen der Erde, 
bevor der Mensch von dem ihm zugewiesenen Erbtheil 
Besitz nahm, ist zwar noch von jungem Datum, aber 
dennoch auf so sichere Grundlagen gestützt, dass die 
üügge gewordene Wissenschaft sich auch schon an die 
Lösung der schwierigsten Probleme wagt. Kaum sind 
es einige Decennien, seit die Spielerei mit den Petre- 
facten einen ernsten Character angenommen, seit der 
Bau des Festlandes und die Beschaffenheit der Meerestiefen 
als ein Resultat grosser vorhergegangener Umwälzungen 
angesehen worden. Wenn diese Kenntnisse gegenwärtig 
noch in vielen Punkten mangelhaft, unbestimmt, und 
dort, wo sie nicht auslangen, durch Voraussetzungen 
unterstützt werden, so hindert das keineswegs, ihnen 
Vertrauen zu schenken und sie für die Ausgangspunkte 
der gewichtigsten und fruchtbringendsten Lehren zu 
betrachten. 

Als Herrn der Erde ist es für den Menschen mir 
eine Maassregel der Klugheit, wenn er sich um dun 
Bau des Hauses, das er bewohnt, man die Grundfesten, 
worauf dasselbe steht und um die Dauerhaftigkeit des 
Materiales, woraus es zusammengesetzt ist, bekümmert. 
Was er zu hoffen, was er zu fürchten hat, wird zunr 

r 



Digitized by VjOOQ IC 



— 4 — 

für den Einzelnen wenig erheblich sein, das Geschlecht 
aber sicherlich nicht unberührt lassen, das wie es scheint 
zu einer längeren Dauer berufen ist, als wir insgemein 
vermuthen. 

Erlauben Sie, dass ich Ihnen heute eine kleine 
Episode aus dem Erdenleben darstelle, nicht um Ihnen 
zu zeigen, wie wenig fest der Boden ist, worauf wir 
stehen, wie veränderlich die Zustände sind, unter denen 
wir leben, sondern wie gross und unermesslich die 
Wirkungen sind, die selbst die kleinsten unansehnlich- 
sten Ursachen hervorbringen, — Ursachen, von deren 
Herrschaft sich weder die Welt noch wir zu befreien 
vermögen. Ist es gewiss doch auch der physische 
Kampf mit diesem Schicksale, der in die Tragödie un- 
seres Lebens verflochten, derselben den vollen Ernst 
und ihre letzte Bedeutung gibt. 

Das Bild, das ich vor Ihnen zu entfalten beabsich- 
tige, gehört zwar der Urzeit unseres Planeten an, allein 
nicht der altern, sondern einer verhältnissmässig sehr 
späten Periode, einer Periode, die, wenn auch nicht 
unmittelbar, doch nahezu als Vorläufer der Erscheinung 
des Menschen betrachtet werden kann. Man hat diese 
Periode, die Molasse - Periode oder tertiäre Periode ge- 
nannt, ausgezeichnet dadurch, dass sie uns mit einem 
unermesslichen Reichthume von Brennstoff versah, den 
wir als Braunkohlen in den damals abgesetzten Schlamm- 
und Sandschichten ausbeuten. 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass die Ver- 
hältnisse der Erde damals ganz anders beschaffen waren 
als jetzt, und dass namentlich die Oberfläche der 
Erde, das Rehef des Festlandes von dem gegenwärtigen 
wesentlich abweichend sein musste. Es kann hier nicht 
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meine Absicht sein, die ganze Erdoberfläche in Bezug 
auf die Vertheilung von Wasser und Land einer Betrach- 
tung zu unterziehen, wofür wir auch noch viel zu wenig 
sichere Daten besitzen, jedoch wie es zu jener Zeit mit 
Europa aussah, von welcher Beschaffenheit der angrän- 
zende östliche Welttheil, der grosse westliche Continent 
und das zwischen beide hingeworfene Weltmeer war, 
darüber bin ich allerdings im Stande einige Andeutun- 
gen zu geben. Das Interesse dürfte dabei um so höher 
gesteigert sein, als es eben zunächst unsere dermalige 
Wohnstätte ist, die wir in der Perspective von einigen 
Millionen Jahren zu betrachten haben. 

Ich beginne damit, Sie in das Detail der Untersu- 
chungen einzuweihen , in so weit nämlich als ich diese 
zu meiner Beweisführung nothwendig bedarf. — 

Bekanntiüch sind die Lagerstätten der Steinkohle 
zugleich die Fundstätten mannigfaltiger Pflanzen- und 
Thierreste jener Zeiten, wo sich eben diese Ablagenmgen 
als ein noch keineswegs festes compactes Material ge- 
bildet haben. Es ist von hohem Interesse einen Blick 
in dies unterirdische Herbarium zu thun, und Sie werden 
es begreiflich finden, wenn ich vor einigen 20 Jahren, 
begünstigt durch glückliche Umstände, mit grossem Eifer 
über diese seltsame Sammlung hergefallen bin. Bereits 
hatte man schon die botanischen Schätze der viel älteren 
Steinkohle und späterer Ablagerungen kennen gelernt, 
aber die Schätze der Braunkohle waren noch ein blaues 
Buch, das Niemand bis zu dieser Zeit eröffnet hatte. Es 
war zu erwarten, dass es dabei an Ueberraschungen 
nicht fehlte, und dass der Eindruck dieser Pflanzen- 
sammlung, wenn gleich nur in Bruchstücken und Fetzen 
ein höchst seltsamer war. 
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Wenn die Pflanzen und Tliiere früherer Zeiten 
wenig Aehnlichkeiten ausser den höchst allgemeinen 
mit den Pflanzen und Thieren der Jetztwelt zeigten, so 
war dies hier ganz anders. Man begegnete bei den 
allerdings in der Regel mit Schwierigkeiten verbunde- 
nen Untersuchungen häufig bekannten Formen, ja es 
schien zuweilen, als ob man den Kehricht eines un- 
serer Parke vor sich hätte — ich sage absichtlich eines 
Parkes, der wie bekanntlich ausser den einheimischen 
häufig mit firemdländischen Bäumen und Sträuchern 
bepflanzt ist. 

Am auffiallendsten war dabei die Wahrnehmung, 
dass ein nicht geringer Theil dieser Pflanzenreste Bäu- 
men und Sträuchern von Nord-Amerika auflfallend äh- 
nelten, von manchen der dort lebenden Arten kaum zu 
unterscheiden waren. 

Da ich auf diese Thatsache mit Recht ein grosses 
Gewicht lege, so werden Sie mir erlauben zur Beglaubi- 
gung dessen Ihnen einige Petrefacte vor Augen zu legen. 

Sie sehen hier ein ziemlich grosses drei- bis fünflap- 
piges, mit einem massig langen Stiele versehenes Blatt, 
dessen Rand gezähnt ist. Nm* das Blatt eines in Nord- Ame- 
rika einheimischen Baumes gleicht ihm ganz oder doch 
fast ganz; es ist der Amberbaum (Liquidambar stiraci- 
fluum Lin.), bekannt durch sein flüssiges Harz. Dass 
man sich hierin nicht etwa geirrt habe, beweiset zum 
Ueberflusse die gleichfalls im fossilen Zustande vor- 
kommende Frucht, welche mit der Frucht des Amber- 
baumes vollkommen übereinkommt 

Aus diesen Blattresten hier, wovon der eine in 
der Schweiz, die andern in den Gypsbrüchen von Sini- 
gaglia gefiinden wurden, werden Sie auf den ersten Blick 
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den prachtvollen nordamerikanischen Tulpenbaum (Li- 
riodendron tulipiferum L.) erkennen. Wenn dieselben 
auch nicht ganz dieser Baumai't gleichen, so sind sie 
doch gewiss als seine nächsten Verwandten zu betrach- 
ten. Auf Island haben sich ausser den Blättern auch 
noch Früchte (von L, Procaccinn Ung.) erhalten. 

Ein anderer allenthalben unter den Braunkohlen- 
versteinerungen vorkommender Pflanzenrest ist ein mit 
kleinen lanzettKchen oder fast nadelfoimigen Blättern 
besetzter Zweig, der auf ein Nadelholz hinweiset, das 
zwar nicht bei uns in Europa, wohl aber in Nord- 
Amerika sich einer grossen Verbreitung erfreut und zu 
den ältesten vegetabilischen Denkmälern des Landes 
gehört. Es ist das Taxodium distichum Rieh. 

Wieder andere Fossilien der Braunkohle, sowohl 
in Früchten als in Blättern erhalten, weisen auf Bäume 
hin, die gegenwärtig in mehrem Arten gleichfalls nur 
Nord -Amerika bewohnen. Sie gehören der Gattung 
Nyssa an. Eben so beweisen die Früchte und Samen 
von Pavia und Rohinia^ die man in unserer Braun- 
kohle hie und da gefunden hat, dass diese jetzt nur 
auf Nord- Amerika beschränkten Geschlechter einst auch 
in Europa lebten, während wir sie gegenwärtig als 
Fremdlinge eben von daher in unsere Gartenanlagen 
verpflanzten und sie wieder heimisch machen. 

Bekanntlich fehlt Europa die Nuss, denn die hier 
fast eingebürgerte Wallnuss stammt aus den Berg Wäl- 
dern des südlichen Caucasus. Es sind aber Nussfrüchte 
der mannigfaltigsten Art in den Braunkohlenlagem sehr 
gewöhnlich. Vergleicht man diese mit der in Nord- 
Amerika in zahlreichen Arten repräsentirten Gattung, so 
fällt die grosse üebereinstimmung derselben nur zu sehr 
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in die Augen; ja die sogenannte graue Nuss {Juglans 
cinerea Lin.) ist von einer der unserigen fossilen Nuss- 
arten {Jy^lans tephrodes Ung.) fast gar nicht mehr zu 
unterscheiden. 

Was soll ich noch von den verschiedenen Ahorn- 
Eichen-, Pappeln-, Hainbuchen-, von den Föhren- und 
Taxusresten unserer fossilen Flora der Braunkohle sa- 
gen, die alle nichts weniger in den europäischen noch 
jetzt lebenden Arten, sondern fast ausschliesslich in den 
amerikanischen Typen ihre nächsten Verwandten be- 
sitzen. Und so könnte ich noch eine grosse Menge 
detaillirter Beweise anführen, die alle es bekräftigen 
würden, dass der Character unserer Braunkohlen- 
flora kein europäischer, sondern ein nordameri- 
kanischer ist^). 

Dieser Satz, den ich vor ungefähr 15 Jahren aus- 
gesprochen habe, und der durch die seitherigen For- 
schungen in diesem Felde nicht die mindeste Erschüt- 
terung erhtten, sondern im Gegentheile Jahr für Jahr 
eine grössere Stütze gewonnen hat, kann daher als 
durch die Erfahrung erwiesen angesehen werden. 

Die seltsame Erscheinung, dass Europa einst mit 
solchen Pflanzen bedeckt war, die wir gegenwärtig aus 
grosser Feme hieher verpflanzt haben, dass sich dar- 
unter auch nicht wenige Arten befanden, die wir selbst 
dort nicht mehr lebend finden, oder die eine Versetzung 
in unser KUma nicht ertragen würden, setzt Umstände 
voraus, welche grosse Veränderungen in der Lebens- 
beschaffenheit der Gewächse, in der Gestalt der Erd- 
oberfläche so wie in dem Klima dieser Theile seit jener 
Zeit bewirkt haben. 
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Am meisten dürfte es uns wohl frappiren, wenn 
wir Gewächse eines fernen Welttheiles über unseren 
heimathlichen Boden verbreitet sehen, während Pflanzen 
aus dem nachbarlichen östlichen Continent nur sehr 
sparsam verti'eten sind. 

Eine Erklärung dieser Erscheinung können wir nur 
in den Gesetzen, die bei der Entstehung und Verbrei- 
tung der Pflanzenarten wirksam sind, zu finden hoflfen. 

Ohne mich in dieses schwierige und gegenwärtig 
nq;ch keineswegs von allen Seiten aufgeklärte Thema 
zu vertiefen, will ich Ihre Aufmerksamkeit bloss auf 
einige der auflfallendsten Gesetze hinlenken, die wir bei 
der Verbreitung der Pflanzen allenthalben wahrnehmen, 
und die auch in früheren Weltperioden so wie jetzt 
Geltung haben mussten. 

Alle Gewächse irgend eines Tenitoriums, irgend 
eines Bezirkes können offenbar nur auf eine zweifache 
Weise von demselben Besitz genommen haben. Entwe- 
der sie sind ursprünglich auf diesem Flecke entstanden, 
ihre Arten sind da gebildet worden, oder sie sind ausser- 
halb den Grenzen desselben auf irgend eine Art dahin 
gelangt. 

Wenden wir dieses auf die Braunkohlenflora von 
Europa an, so liegt gar kein Grund zur Annahme vor, 
die in Europa damals vorhandenen Pflanzen als auf die- 
sem Boden entstanden anzusehen. Die grosse Ueber- 
einstimmung vieler und gerade der hervorragendsten 
Arten mit Arten, welche heut zu Tage Nord-Amerika 
bevölkern, lässt vielmehr der Muthmassung Raum, dass 
u-gend ein Connex zwischen beiden Floren stattfand. 
Es sind hiebei aber nur zwei Fälle möglich, entweder 
hat sich unsere Molasseflora aJlmalig nach Nord- Amerika 
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verbreitet oder dieselbe ist umgekehrt ein Abkömmling 
der amerikanischen Flora, die sich seit jener Zeit nicht 
wesentlich geändert hat, während, wie es Thatsache ist, 
die Flora in Europa gewaltige Umänderungen erfuhr. 

Dass das erstere das Richtigere ist, nämlich dass 
Nord- Amerika seit der Molassezeit denselben Charakter 
seiner Vegetation beibehielt, daftir sprechen mehrere 
Thatsachen, auf welche ich mir noch in der Folge zu- 
rückzukommen erlauben werde. Es ist demnach kei- 
nem Zweifel unterworfen, dass die in unseren Braun- 
kohlenlagem begrabenen Pflanzen ihre Altvordern nicht 
auf diesem Boden, sondern auf dem Boden Nord- Ameri- 
kas zu suchen haben. Wo so viele Uebereinstimmung 
im Character ist, müssen wir nothwendig Stammesver- 
wandtschaft voraussetzen und es wäi*e gewiss gegen das 
Gesetz der Sparsamkeit Verstössen, wollten wir anneh- 
men, dass in Europa und in Amerika zugleich die Bil- 
dungskraft sich in derselben Weise entfaltete. Kurz, es 
spricht mehr als ein Grund dafür, dass unsere Flora 
der Braunkohle ihr Bildungcentrum fern von Europa 
und zwar zunächst in den südlichen Theilen der nord- 
amerikanischen Freistaaten hatte. 

Ist dieser Satz richtig, so wird es keinen Schwierig- 
keiten unterworfen sein, in Erfahrung zu bringen, in 
welcher Art und Weise Amerika seine Abkömmlinge 
von Robinien, Amber- und Tulpen-Bäumen, von Nüs- 
sen, Ahomen u. s. av. nach Europa auf einen ihrer wei- 
teren Verbreitung günstigen Boden sandte. Auch hier 
ist wieder nur ein zweifacher Fall möglich. Ent- 
weder die beflügelten und unbeflügelten SprössUnge 
haben durch die Luft und das Weltmeer ihre Wege bis 
zu Europa's westlichen Küsten gefunden, oder dieselben 
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benutzten eine Brücke, die damals zwischen beiden Welt- 
theilen bestand, später aber von dem Weltbaumeister 
wieder abgebrochen wm-de. Dass Pflanzen, namentlich 
Samen sich nm* zu oft jenes Mittels bedienen, am weite 
Reisen vorzunehmen, ja ihre Wanderungen dadurch von 
einem Continent zu andern zu bewerkstelligen, ist eine 
bekannte Sache. Ich bin in der Lage, Ihnen hier mehrere 
solche Cosmopoliten vorzuweisen, welche der Golfstrom 
von den Küsten von Mexico nach Norwegen brachte. 
Die grosse und weite Verbreitung der Cocospalme wird 
ja grösstentheils dem Weltmeere zugeschrieben. 

Wenn man aber solche Verbreitungen der Pflan- 
zen, welche durch Wind und Wellen oder durch Inter- 
venirung wandernder Thiere bewerkstelliget werden, 
näher beleuchtet, so sieht man erst, dass die Zahl der 
PflanzenarteU; welche auf diese Weise zu Weltbürgern 
geworden sind, sehr gering ist, da hiezu auch eine ge- 
wisse Biegsamkeit des Naturells erforderlich ist, um die 
bald grossen bald kleinen Veränderungen zu ertragen, 
die dabei nicht vermieden werden können. 

Die Zahl der auf solche Weise verbreiteten Pflanzen 
ist immerhin eine sehr kleine, und kann nie so hoch 
steigen, dass sie dem fremden Lande den Character der 
Vegetation ertheilet. 

Die als Schiflfer und Luftsegler eingewanderten Pflan- 
zen bleiben dort, wo sie hingekommen sind, immer mehr 
oder weniger Fremdlinge, oder vielmehr Sonderlinge, 
die nie recht mit der einheimischen Bürgerschaft ver- 
schmelzen und daher ihre Eindringhngsnatur an der 
Stime tragen. 

Wenn es sich also darum handelt den Chai*acter 
der Braunkohlenpflanzen als Sendlinge des grossen west- 
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liehen Contments zu bezeichnen, so kann dabei in kei- 
nem Falle an eine Sendung durch Wind und Wellen, 
durch Zugvögel oder andere Thiere gedacht werden, 
wenn man auch zu diesen Uebersiedlungen ungeheuere 
Zeiträume und ungewöhnliche Umstände als mitwirkend 
in Anspruch nehmen wollte. Versuche, welche man mit 
Pflanzensamen zu eben diesen Zwecken anstellte, um 
ihre Erhaltungs- und Verbreitungsfähigkeit durch Mee- 
resfluthen zu erproben, haben gezeigt, dass dieses Mittel 
durchaus unzulänglich ist, um daraus die Verbreitung 
der Gewächse über die Erde zu bewerkstelligen^). 

Es gibt aber noch eine andere Art der Mittheilung, 
nämlich die schrittweise Wanderung, — eine Wanderung, 
welche zwar langsam aber sicher vorwärts geht und 
welche die einzige Verbreitungsweise ist, deren sich die 
Pflanzen zu allen Zeiten bedient haben müssen, um von 
ihren Bildungsmittelpuncten aus bis zur Grenze ihrer 
Verbreitungsbezirke zu gelangen, d. h. so viel und so 
weit sich rund umher auszudehnen, als der Boden und 
die Luftbeschaffenheit der Erhaltung und Fortpflanzung 
der Einzelwesen günstig ist. Flüsse, Gebirgszüge, grosse 
Binnenseen u. s. w. sind zwai* im Stande, dieser Art 
der Verbreitung Hemmnisse in den Weg zu legen, es 
sind dies jedoch häufig solche, welche mit der Zeit, die 
ohne einen Wechsel der Umstände nicht gedacht wer- 
den kann, auch noch überwunden werden können. Nur 
grosse und weite Wasserflächen, Meere und Oceane 
setzen diesem schrittweisen Weitergehen unübersteighche 
Hindernisse entgegen. 

Alles dies zusammengenommen lässt für die Er- 
klärung der Braunkohlenpflanzen als Abkömmhnge nord- 
amerikanischer Stammältern keinen andern Ausweg übrig 
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als die Annahme eines continentalen Verbindungsweges. 
Europa muss also in der Tertiärzeit oder in der 
Braunkohlen-Bildungsperiode mit Nordamerika 
im Zusammenhange, der atlantische Ocean durch 
ein Festland irgendwie getheilt gewesen sein. 

Diese auf wissenschaftliche Grundlage gestützte Fol- 
gerung würde aber unendlich an Sicherheit gewinnen, 
wenn es möglich wäre positive Beweise für das Vor- 
handensein eines Continents als Verbindunglied jener 
beiden Welttheile beizubringen oder wohl gar die Aus- 
dehnung und die Umrisse dieses Mittelcontinents nach- 
zuweisen. 

Wir wollen uns auch an diese schwierige Arbeit 
machen, halten es aber dabei flii' erspriesshch zuerst 
Europa und Amerika in Bezug auf ihre Weltgrenzen zur 
Tertiärzeit einer Prüfung zu unterziehen, mit andern 
Worten, die Frage zu beantworten : wie sah Europa und 
Amerika zur Zeit der Braunkohlenbildung aus? 



Wer wird daran zweifeln wollen, dass beide Welt- 
theile, um die es sich zunächst handelt, einst ganz 
andere Grenzen als jetzt hatten. Wenn die Beschaflfen- 
heit der Vegetation vom einstigen Europa auf ein mil- 
deres Klima hindeutet, das über alle seine Theile ver- 
breitet war, wo Kampherbäume und Palmen gedeihen 
konnten, Rhinocerose und Elephanten im Schatten 
undurchdringlicher Wälder hausten, kann es unmöglich 
hohe schneebedeckte Gebirge und weit ausgedehnte 
Landstriche gegeben haben. Schon die gegenwärtige 
mannigfach eingeschnittene Configuration dieses Welt- 
theiles spricht für vielfältige Theilmigen und Gruppirun- 
gen dieser Theile zu ehemaUger Zeit. Zur Sicherheit 
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wird dies jedoch durch geologische Forschungen er- 
hoben. 

Auf diese gestützt ist es nicht schwer, eine Karte 
von Europa und dem unter gleicher Breite liegenden 
Theil von Nordamerika zu entwerfen, denn man braucht 
dazu nichts mehr als die geognostische Beschaffenheit 
des Bodens zu wissen. Es ist klar, dass so weit sich 
die Sedimente der Braunkohlenformation erstrecken, eine 
Wasserbedeckung vorhanden sein musste, weil diese 
sich nur als Bodensatz grösserer oder kleinerer Was- 
serbecken bilden konnte. Wie jetzt, so haben zu allen 
Zeiten Flüsse, Bäche und andere rinnende Wässer die 
aufgelösten und zerriebenen Theile der festen Erdrinde 
in Form von Schlamm, Sand und Gerolle den tiefen 
vom Wasser eingenommenen Becken zugeführt und 
darin mehr oder weniger ruhig abgelagert. Die Aus- 
dehnung und die Mächtigkeit jeuer Schichtenhaufen, die 
ganze Länderstrecken einnehmen und eine Höhe von 
mehreren Tausend Fuss erreichen, lassen mit Sicherheit 
eiTOessen, dass diese freilich durch lange Zeit fortge- 
setzten Operationen in einem gigantischen Maassstabe 
ausgeführt wurden. Ganze Berge mussten durch Ver- 
witterung und Fortschaffung des Materiales abgetragen 
werden, um die Thalmulden auszufüllen und die Ebnen 
zu decken, über welche sich jenes tertiäre Meer er- 
streckte. Aber auch auf dem Festlande musste es zahl- 
reiche Wasseransammlungen gegeben haben, natürlich 
nur von sogenanntem süssen Wasser, während jenes 
einen mehr oder minder beträchtlichen Salzgehalt 
hatte. Es ist von selbst verständUch, dass an allen 
Flussmündungen im Meere das Wasser in grösserer 
oder geringerer Ausdehnung versüsst wurde. Dabei 
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fehlte es nicht, dass nach Zerreissung der Dämme oder 
durch NiveauverändeiTingen bald sich die Binnenseen 
in das Meer entleerten, oder umgekehrt das Meer in die 
Binnenländer einbrach, und auf diese Weise einen Wech- 
sel sowohl in den Meeressedimenten als in den Abla- 
gerungen von Süsswasser hervorbrachte. 

In diesem fortwährenden Wechsel von Zerstörun- 
gen, wobei die Grenzen des Festlandes nie eine blei- 
bende Form erlangten, hat sich nichts desto weniger 
von günstigen Umständen unterstützt, eine reiche Vege- 
tation über dasselbe entfaltet. Von dichten Urwäldern 
scheint allenthalben der Boden bedeckt gewesen zu 
sein und namentHch sumpfige Niederungen die vor- 
theilhaftesten Bedingungen zur Anhäufung grosser ve- 
getabilischer Massen gegeben zu haben, die wir uns 
nur in der Form einer durch Jahrtausende fortgesetz- 
ten TorfbUdung vorstellen können. Die unzähligen Mas- 
sen von Pflanzenleiclien üb^r einander gehäuft, endlich 
zufälhg durch Schlamm- und Sandfluthen bedeckt, sind 
es, die unsere Braunkohle bilden. In den grossen Lehm-, 
Sand- und Geröllablagerungen nehmen sie dessungeach- 
tet nur einen klehicn Antheil ein, der an Ausdehnung ge- 
gen jene weit nachstehen muss, wie denn auch die Be- 
dingungen zur Bildung jener Torfmoore stets von loca- 
len Umständen abhängig war. 

Ziehen wu* nun die Gränzen des Festlandes von 
dem damaligen Europa nach den Gränzen, so weit sich 
diese in dem lieutigen Europa kennbar machen, so er- 
halten wir einen Flächenraum, der um vieles kleiner 
und von ganz anderer Configuration ist, als das Europa 
von jetzt. Ein BHck auf die vorgewiesene Karte zeigt 
uns statt eines grossen Festlandes eine Gruppe von 
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grösseren und kleineren mannigfaltig unter einander 
verbundenen Inseln, aus denen wir grösstentheils nur 
unsere hauptsächlichsten Gebirgszüge zu erkennen im 
Stande sind. Ich kann dabei noch hinzufügen, dass 
dieselben gewiss nicht jene Höhe erreichten, die sie 
heut zu Tage einnehmen, dass sie somit mehr ein Hügel- 
land bildeten, ohne sich dabei in grosse und weite 
Ebenen auszudehnen. 

Ich übergehe jede detaillirte Darlegung und Aus- 
führung der Gründe, warum die Linien so imd so ge- 
zogen sind, und Sie werden es mir gütigst überlassen 
wollen, meine Rechtfertigung hierüber den Männern des 
Faches bei anderer Gelegenheit zu sagen. — 

Werfen wir dagegen einen BHck auf Nord- Amerika, 
so scheint dies im Gegensatze von Europa weniger im 
Nachtheile der Gebietsverkleinerung. Die gegenwärtig 
sehr praktischen Bewohner dieses Erdtheiles würden das 
vorweltliche tertiäre Amerika gewiss nicht ungern gegen 
ihr heutiges Land vertauschen. Die äusserst wenigen 
und unbedeutenden tertiären Ablagerungen dieses Welt- 
theiles im Norden lassen mit Sicherheit erkennen, dass 
derselbe damals schon in seiner ganzen Ausdehnung 
sich über dem Meeresspiegel befand ; ja Gründe, welche 
sich aus den Tiefenmessungen des atlantischen Oceans 
ergeben, machen es mehr als wahrscheinlich, dass seine 
östlichen Gränzen ^eit in den atlantischen Ocean vor- 
geschoben waren. 

Das wichtigste ist nun wohl in Erfahrung zu brin- 
gen, wie es mit den Inseln, die zwischen Europa und 
Amerika liegen, zu jener Zeit stand, denn sollte damals 
eine Verbindung zwischen beiden Welttheilen existirt 
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haben, so können dieselben unmöglich von dieser Ver- 
bindung ausgeschlossen gewesen sein. In der That fin- 
den sich auch solche Beweise. Im hohen Grade muss 
es unser Staunen erwecken, wenn wir auf der nördlich- 
sten derselben, dem vulkanischen Island zahlreiche 
Spuren von Braunkohlenlagem und der sie begleiten- 
den Pflanzen finden. Ein grosser Theil derselben stimmt 
genau mit den Arten überein, die dereinst unser ganzes 
europäisches Festland bekleideten; von den 8 Nadel- 
hölzern finden alle in den Nadelbäumen Nord-Amerikas 
ihre Analoga^. 

Auch Island, das jetzt ganz baumlos ist, war zur 
Tertiärzeit dicht mit Bäumen bepflanzt. Reste davon, 
noch mit der Rinde versehen , finden sich in der 
Braunkohle, die dort Suturbrand genannt wird, erhal- 
ten, was beweiset, dass sie nicht etwa als Treibholz 
hingeführt sein konnten. 

Ausser Island liegen nur kleine Inselgruppen zwi- 
schen Europa und Amerika, die Azoren, Madera, die 
Canarien und die Capverden, alle vulkanischer Natur. 
Nur auf einer einzigen derselben, nämlich auf Mädera 
hat man tief im Basalttuff eingebettet Pflanzenreste ge- 
funden. Da dieselben (freilich aus sehr unvollständigen 
Bruchstücken erschlossen) mehr mit den dermalen diese 
Inseln bekleidenden Pflanzen als mit unseren tertiären 
Pflanzen übereinstimmen, so hat man ihre Einschlies- 
sung und folglich auch die Zeit ilu'er Existenz in eine 
spätere als in die Tertiärzeit setzen zu mUssen geglaubt, 
was mir jedoch nicht richtig scheint. 

Die wenigen bisher in Nord -Amerika entdeckten 
Tertiärpflanzen stimmen zwar mit unseren europäischen 
Tertiärpflanzen überein, sie weichen aber auch in ihrem 

Unger, swel Vorträge. 2 
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Character eben nicht wesentlich von der gegenwärtigen 
Flora des Landes ab. Es kann dies auch nicht an- 
ders sein, wenn überhaupt die Tertiäi'flora Europas 
ein nordamerikanisches Gepräge trug, denn es beruht 
diese Erscheinung im Wesentlichen nur darauf, dass 
sich die Flora Nordamerikas seit der Tertiärzeit nicht 
oder nur unbedeutend änderte, während Europa seit 
jener Zeit ein ganz anderes Kleid anzog. 

Dasselbe findet nun auch auf den atlantischen In- 
seln statt. Es ist nicht zu läugnen, dass die tertiäre 
em'opäische Flora sowohl pait der nordamerikanischen 
Flora übereinstimmt, als zugleich Anklänge an die Flora 
der atlantischen Inseln zeigt, die ja auch ihrem gegen- 
wärtigen vegetabilischen Character nach eben so zu 
Amerika als zu Europa hinneigen. Es Hessen sich gut 
ein Dutzend Tertiärpflanzen finden , welche mit jetzt- 
lebenden atlantischen zusammenstimmen *). Es kann 
daher nicht auffallend sein, wenn die Tertiärpflanzen 
Madera^s mit den gegenwärtigen Pflanzen der atlanti- 
schen Inseln übereinkommen, ja es würde zu wundem 
sein, wenn dies nicht der Fall wäre, da Nord- Amerika 
sich in ganz gleicher Lage befindet 

Also auch über diese Inseln so wie über Island 
muss die grosse Brücke geführt haben, die einst beide 
Continente in Verbindung setzte. 

Mehr über diesen Gegenstand zu sagen, ist der- 
mal unmöglich. Zwar Hessen sich noch, um genauere 
Bestimmungen über Ausdehnung und Verbindungen 
dieses Mittellandes zu eruiren, die bekannten Niveau- 
verhältnisse der atlantischen Meerestiefen benutzen, es 
wäre dies jedoch immerhin ein sehr schwieriges und 
gewagtes Unternehmen, wobei man immer zu fürchten 
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hätte, dass man von den Wogen dieses trügerischen 
Oceans nicht von einer wissenschaftlichen Sandbank 
zur andern geworfen würde. Auch den bekannten 
Sargastosee als den Rest des einstigen Küstensaumes 
anzusehen, dürfte in mehrfacher Beziehung gewagt sein. 

So müssen wir uns vor der Hand begnügen, jenes 
Zwischenland, das wir Atlantis nennen wollen, zwar 
in seinem Bestände zur Tertiärzeit als gesichert zu 
betrachten, dessen Ausdehnung nach Norden bis Island, 
im Süden bis über die atlantischen Inseln als eine un- 
umstössliche Thatsache zu erklären, müssen uns aber 
bescheiden, seine näheren Umrisse unbestimmt zu lassen. 

Wenn ich daher den Versuch wagte, Ihnen dieses 
Festland in einer bestimmten Form vorzustellen, so ge- 
schah dies nur, weil sich Nebelstreifen als Contouren 
nicht gut ausnehmen. Wollen Sie also diese letzteren 
dem grösseren Theile der Ausdehnung nach für ideal 
halten. 

Es würde nun allerdings sehr interessant sein zu 
erfahren, welche Schicksale dieses Festland in späterer 
Zeit erfuhr, bis es endlich ganz und gar verschwand, 
und von seinem Dasein nur einige wenige Inseln zurück- 
hess. Ohne Zweifel nahm diese Atlantis einst die Form 
einer von beiden Welttheilen getrennten Insel an. Wie 
weit aber diese Atlantis als Insel in die späteren Welt- 
perioden hineinragte, ist eben so wie ihre Begränzung 
in Nebel gehüllt. — 

Es ist bekannt, dass auf die pflanzen- und blüthen- 
reiche Tertiärzeit sehr trübe Begebenheiten, — Ereig- 
nisse, die allem Leben ein Ziel setzten — folgten. 

Die tertiäre Inselgruppe von Europa hat zwar durch 
Emporhebung an Ausdehnung gewonnen, aber eben 



Digitized by 



Google 



— 20 — 

dadurch musste es von seinem milden Inselklima viel 
verlieren^). Auch hörten die Wege, welche Ströme 
warmen Wassers aus dem indischen Ocean gleich dem 
Golfstrome bis in die panonnische Bucht und daher bis 
zu den Hügeln unserer Türkenschanze brachten, auf. 
Ein grosser Continent im Osten setzte Europa mit Asien 
in unmittelbare Verbindung. 

Alles dies musste so wie das theilweise Unter- 
sinken der Atlantis mächtig auf die Verändeining der 
Zustände von Europa einwirken. Die Abkühlung ge- 
schah zwar allmälig, aber so bedeutend, dass die Schnee- 
anhäufungen von den nun zu nahmhaften Höhen em- 
porgehobenen Bergen immer mehr und mehr um sich 
griffen und das ganze Land, wenigstens im Norden un- 
serer Centralkette, vergletscherten. 

So trat eine Periode ein, welche wir die Eiszeit 
nennen. Auch diese muss eine geraume Zeit gedauert 
haben, bis sich das Klima in Folge günstigerer geolo- 
gischer Veränderungen besserte. NamentHch musste 
der in jener Zeit offene Polarweg des Eismeeres in die 
Ostsee geschlossen und durch Trockenlegung des nord- 
afrikanischen Meergrundes in der Sandwüste von Sahai-a 
ein Ofen geschaffen werden, der Europa fortwährend 
mit waimen Luftströmen versorgte. Die britannische 
Insel kam dabei in engere Verbindung mit dem Con- 
tinente, dagegen tauchte die Atlantis bis auf wenige 
Spuren im weiten Ocean unter. Europa so wie Ame- 
rika erhielten dadurch nahezu ihre gegenwärtige Ge- 
stalt. Es war dies die Zeit der Höhlenbären [Ursus 
spelaeus\ des Urochsen {Bos primigenius Boj.), des letz- 
ten europäischen Elephanten und Nashorns {Elephas 
antiquus Falk und Rhinoceros leptorhinus Cuv.) und 
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in Nord- Amerika des Missourium (Missourium theristo- 
caulodon Koch). 

In Europa, wo die klimatischen Verhältnisse sich 
80 mächtig veränderten, hatte dies die Einführung einer 
ganz fremden Vegetation zur Folge, die nun nicht mehr 
von Westen, sondern über die russischen Prairien, über 
den Caucasus und die Krim nach Europa gelangten 
und hier Besitz von den mit Gerollen und ausgetrock- 
netem Schlamm überdeckten Boden der Ebenen nahm. 
Welche Zeit diese neue Einwanderung von Pflanzen 
und Thieren aus dem Osten in Anspruch nahm, lässt 
sich wohl denken, doch haben wir weder über die 
Dauer derselben noch über den Eintritt dieser Periode 
irgend welche sichere Anhaltspunkte. — Auch ob der 
Mensch am Ausgange jener Eiszeit schon existirte, sind 
wir nicht im Stande mit sicheren Beweisstücken zu be- 
legen, wenn es gleich bisher schon gelang, Knochen 
desselben mit den Knochen der zu jener Zeit unterge- 
gangenen Thiere zu finden, oder wie in Nord-Amerika 
ein mit Steinwafien erlegtes Riesenmissourium zu ent- 
decken. 

Die erste Geschichte des Menschen liegt also im- 
merhin noch in ein Dunkel verborgen. Um so mehr 
muss es auffallen, durch Ueberliefening eine Nachricht 
zu erhalten, die gerade für die Geologie jener Zeit- 
periode von grösster Wichtigkeit ist, und gewisser- 
maassen eine Bestätigung der einstmahgen Verbindung 
Europas mit Amerika enthält, obgleich wir meinen 
sollten, dass diese Verbindung längst schon aufgehoben 
war, als das Menschengeschlecht auf dieser Schaubühne 
aofitrat. Diese merkwürdige Stelle findet sich in dem 
von Plato überschriebenen Gespräche Timäus. Hier 
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wii'd geradezu von einer grossen Insel Atlantis gespro- 
chen, die jenseits der Säulen des Herkules gelegen, der 
Sitz eines sehr mächtigen Volksstammes war. 

Ein Priester von Sais macht Solon, der nach 
Aegypten kam, um die Weisheit dieser Kaste kennen 
zu lernen, jene merkwürdige Mittheilung, die zwar mit 
mancherlei historischen Unzukömmlichkeiten geschmückt 
erscheint, aber in so ferne unsere Aufmerksamkeit er- 
regen muss, wie ein ägyptischer Priester zu dieser 
Sage, oder wie Piaton zu dieser seltsamen, man möchte 
sagen abenteuerlichen Vorstellung gelangte. 

Hören wir Piaton selbst. 

Nachdem der erwähnte Priester zuerst darauf hin- 
weiset, wie nur Aegypten das Land sein könne, wo sich 
Spuren der ältesten Begebenheiten des Menschenge- 
schlechtes erhalten haben, eröflfhet er Solon, dass 
Griechenland und namentlich Athen schon eine sehr 
alte Geschichte habe, die leider im Lande selbst ver- 
loren gegangen sei; er machte ihn aufinerksam, wie 
dieses Land von der Göttin Neith (Athenae) noch frü- 
her als Sais gegründet, schon in den ältesten Zeiten 
eine geordnete Staatsverfassung, eine grosse geistige 
und strategische Macht besass. „Denn da," so spricht 
er, „die Göttin den Krieg eben sowohl als die Weisheit 
liebt, wählte sie denjenigen Ort aus zur Gründung eines 
Staates, welcher die ihr ähnlichsten Männer hervor- 
bringen würde. Unter solchen Gesetzen und noch schö- 
neren staatUchen Einrichtungen lebtet ihr damals, alle 
anderen Menschen an Tugend übertreflFend, wie es sich 
für solche geziemt, die von Göttern entsprossen und 
erzogen sind. Viele nun und grosse Werke eures 
Staates, die hier (in unseren Schriften) verzeichnet sind, 
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setzen in Erstaunen. Eines aber übertriffl alles andere 
an Grösse und Herrlichkeit. Denn die Schriften be- 
richten, wie euer Staat einst ein Ziel setzte einer Macht, 
die in grossem Uebermuthe gegen ganz Europa und 
Asien heranzog, von jenseits hereinbrechend aus dem 
atlantischen Meere, denn damals konnte man jenes 
Meer beschiffen. Vor jener Mündung nämlich, welche 
ihr nach eurer Aussage die Säulen des Herkules nennt, 
lag eine Insel, grösser als Lybien und Asien zusammen. 
Von ihr konnten damals die Seefahrer zu den andern 
Inseln kommen, und von diesen Inseln auf das ganze 
Festland gegenüber, welches um jenes eigentliche Meer 
sich ausdehnte. Denn das Meer, welches innerhalb 
jener Mündung Hegt, von der wir reden, scheint ein 
See mit enger Einfahrt, jenes aber würde mit vollem 
Rechte ein Meer und das daran stossende Land ein 
Festland genannt werden. 

Auf dieser grossen atlantischen Insel nun bestand 
ein grosses und wanderbares Königreich, welches über 
die ganze Insel herrschte und über viele andere Inseln 
und Theile des Festlandes. Ausser dem beherrschte es 
auf der anderen Seite Libyen bis nach Aegypten und 
Europa bis nach Tyrrhenien. Diese gesammte Macht 
nun, zu einer einzigen vereinigt, versuchte damals euer 
und unser Land und alle Gegenden innerhalb der Mün- 
dung in Einem Laufe zu unterjochen. Damals nun, 
o Selon, strahlte die Macht eures Staates vor allen 
Menschen durch Tapferkeit und Stärke hervor. 

Allen vorangehend durch Muth und kriegerische 
Künste, sei es als Führer der Hellenen, sei es noth- 
gedrungen alleinstehend in Folge des Abfalles der an- 
dern, gerieth er in die grössten Gefahren, schlug aber 
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die Angreifenden zurück und errichtete Siegeszeichen. 
Er verhinderte auch, dass die noch nicht Unterjochten 
unterjocht wurden; die andern aber, so viele ihrer 
innerhalb den Säulen des Herakles wohnen , machte er 
frei ohne Missgunst. 

Als aber in späterer Zeit ausserordentliche Erd- 
beben und Fluthen eintraten, bewirkte ein schUmmer 
Tag und eine schlimme Nacht, dass euer ganzes ver- 
sammeltes streitbares Heer von der Erde verschlungen 
wurde, und zugleich die Atlantisinsel eben so in s Meer 
versank. 

Desshalb ist auch jetzt jenes Meer unzugänglich 
und schwer zu erforschen, da der tiefe Schlamm, wel- 
chen die Insel beim Versinken gebildet hat, die Schiff- 
fahrt verhindert." 

So weit diese merkwürdige Stelle im Timäus, die 
auf ihre richtige Erklärung zurückzufuhren, sich bisher 
Geschichts-, Sprach- und Naturforscher, wie es scheint, 
vergeblich bemühten*). Dass der Kern dieser Ej^äh- 
lung ganz und gar im Reiche der Phantasie liege, 
wäre doch wunderbar anzunehmen, da, wie wir eben 
gezeigt haben, gerade das wichtigste Substrat derselben, 
ein im atlantischen Ocean befindliches Festland der- 
einst exisdrt hat 

Mir steht es nicht zu, diese Sage in Verbindung 
mit den geologischen Thatsachen imd den daraus ge- 
zogenen Schlüssen zu bringen, noch weniger Piatons 
Mistification oder die Prahlerei eines ägyptischen Prie- 
sters in ihr wahres Licht zu stellen. So viel Voraus- 
sicht aber glaube ich mir zutrauen zu dürfen, dass 
durch ein vereintes Bemühen der Natur- und Sprach- 
forschung wie dieses so auch manch anderes Räthsel 
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über die Urgeschichte des Menschengeschlechtes gelöset 
werden wird, die wir gegenwärtig als brennende Fragen 
in der Entwicklung unseres Geistes betrachten. 

Möge diese Aeusserung eines modernen Priesters 
der Natur nicht wie jene des Priesters zu Sais für 
eine eitle üeberschätzung menschlicher schwacher' Kräfte 
angesehen werden! 
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') Eine genauere, auf sichere Grundlagen gestützte Zusammenstel- 
lung der vorzüglichsten fossilen Arten mit den ihnen entsprechenden 
nordamerikanischen jetzt lebenden Typen gibt folgendes Verzeichniss. 



Flora tertiaria. 

Liquidambar eurapaeum Alx. Bi 

Liriodendron Procaccinn Ung. 
„ helveticum Heer. 

Pavia Salinarum Ung. (fruct.) 
„ sepHmontana Web. (fol.) 
„ Ungeri Gaud. (fol.) 

Nyasa Omithobroma Ung. 

Cissua oxycoccoa Ung. 

Robinia Hesperidum Ung. 

Taxodium dvbium Stenb. sp. 

Sequoia Langsdorfi Broug. sp. 

Platanus aceroides Göpp. 

Ostrya Atlantidis Ung. 

Acer trilobatum Alx. Brn. 

Juglans tephrodea Ung. 

,, elaenoidea Ung. 

„ hydrophila Ung. 
Glycyrrhiza Blandusiae Ung. 
Cercis radobqjana „ 

Lawrus primigenia „ 

Rhododendron megiston „ 



Flora boreali-americana. 
Liquidambar styradfluum Lin. 
Liriodendron tuUpifera Lin. 

Pavia macroatachya DC. 



Nyssa aquatica Lin. 
dsms a^a Lin. 
Robinia Pseudaccuda Lin. 
Taxodium diatichum Rieh. 
Sequoia aempervirens Endl. 
Platanus ocddentalia Lin. 
Oatrya virginica Willd. 
Acer rubrum Ehr. 

j, dasycarpum Ehr. 
Juglans cinerea Lin. 

,, olivatformis Michx. 

,, aquatica „ 

Glycyrrhiza lepidoia Nutt 
Ckrcis canademis Lin. 
Laurus canariensis „ 
Rhododendron maximum Lin. 
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Cis9U8 oxycoccos 
Bumelia Pl^adum 
Qiurcus iephrodes 
„ cMorophyüa 
„ ekiena 
„ myrtillaides 
yj Apollinis 
„ Drym^a 
„ Lonchitis 
„ Daphnea 

Prunus Mohikana 

„ Euri 
lUx parsMugiana 

„ atenophylla 
Rhus Herlhae 
„ stygia 
„ Pyrrhae 
Rhamnus Eridani 
Ulmus bicomis 
Ceanolhus ziziphoides 
Pinus Oeeanines 

„ lanceolaia 

„ halBamodes 

„ Ijeuce 

„ Göthana 

„ amhigua 

„ riyios 

„ Mettenii 

„ hepios 

„ Freyeri 

„ centrotas 

„ furcata 

„ Kotschyana 

„ ^caeformis 



Ung. Cissus acida Lin. 

Bumelia tenax Willd. 
Quercu« cinerea Michz. 

„ nVefw Ait. 

„ oleoides Schlecht 

,, myrtifolia Willd. 

,, launfolia Michx. 

„ xalapensis H. B. 

„ lancifolia Schlecht. 

,, laurifolia Tratt {aquatica 
Solana.) 
Pinmus caroliniana Ait. 

„ pumila Lin. 
llex opaca Ait. 

„ angustifolia Lin. 
i^Aii« Toxicodetidron Lin. 
„ glabra Lin. 
„ aromatica Ait. 
Rkamnua carolinianus Wall. 
Ulmus alata Michx. 
Ceanothus americanus Lin. 
A'iiM* Douglasii Sab. 

,, canadensis Ait. 

„ bcUsamea Lin. 

„ aZ6a Ait. 

„ Teocote Cham. 

„ pattda Schlecht. 

,1 rigida Mi 11. 

„ Jlfon^aesiifnae Lam. 

„ mtVt« Michx. 

,, inops Solana. 

,, pungens Michx. 

yy Bankseana Lamb. 

,, monticola Dougl. 

,, Strobus Lin. 
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*) Wie wenig das Meer und seine Wellen als bewegende Kraft 
zur Verbreitung von Pflanzen dienen könne» haben wie früher Darwin, 
Berkeley und Saltcr, neuerlichst Alph. de Dandolle u. Martins 
durch Versuche zu erweisen gesucht. Von 98 Arten, die als Samen 
dem Versuche unterzogen wurden, haben nach sechs wöchentlichem Auf- 
enthalte im Meere nur 1 9 und nach dreimonatlichem Aufenthalte daselbst 
nur 7 Arten ihre Keimfähigkeit erhalten, alle übrigen sind früher ver- 
fault oder im Wasser untergegangen und würden daher nicht fähig ge- 
wesen sein an ein fernes Ufer zu gelangen. (Bibl. univers de Gen^ve 
1858. I. p. 89—92. N. Jahrb. f. Min. 1858. p. 877.; 

^) Die näheren Angaben hierüber siehe in 0. Heeres Tert. Flora 
der Schweiz. Bd. III. p. 315. 

*) Ein ausführliches Verzeichniss grösstentheils 0. Heer's Unter- 
suchungen (Ueber die fossilen Pflanzen von St. Jorge in Madera. Neu. 
Denkschrift d. all. Schweiz. Gesellschaft. Bd. XV. und Tert. Flor. d. 
Schweiz. Bd. III.) entnommen, liefert nachstehende Parellisirung : 

Flora tertiaria. Flora atlantica. 

Woodwardia Rossneriana Ung, Woodwardia radicans Cav. 

Pteris Göpperti Web. Pteris argtUa Vahl. 

Aapidium elongatum Heer. A»pidium affine Lowe. 

Cheilanthes Laharpü „ CJieilantes fragrans L. sp. 

Myrica aalicina Ung. Myrica Faya Lin. 

Persea Braunii Heer ) . . « . 

) Peraea tndtca Spgl. 
„ speciosa „ i 

Laurus princ^ ,, Lauras canariensia Sm. 

Clethra teutonica Ung. Clethra alnifolia Lin. 

Olea Osiris Ung. Olea excdaa Ait. 

Salix varians Gopp. Salix canariensis Sm. 

Von 27 im Lignitlager von St. George auf Madera aufgefundenen fos- 
silen Pflanzen sind bereits 7 Arten ausgestorben. 

^) 0. Heer macht es auf umsichtige Berechnungen gestützt sehr 
wahrscheinlich, dass das Klima der untermiocenen Zeit wohl um 9 ® C, 
der obermiocenen Zeit um 7 ® C, also ein Mittel um 8 ® C. wärmer gewesen 
sei als das gegenwärtige von Mittel-Europa. (Flor. tert. Helv. II. p. 333.) 

^) Aber auch von anderer Seite her findet die Annahme einer 
Verbindung Europas mit Amerika Untersützung. Ich erwähne nur den 
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gleichartigen Charactcr der Küstenfauna beider Welttheile, die nur aus 
einem ehemaligen Zusammenhange beider Erdthcile eine Erklärung fin- 
den kann. Auch die Insectenfauna der Tertiärzeit bietet mehr Analo- 
gien mit Amerika als mit anderen Welttheilen. So fuhrt z. B. Heer 
ein Belostamum von Oeningen an, welches nur im BdoatomurA gigan- 
teutn von Brasilien seineu nächsten Verwandten hat. Dasselbe gilt nun 
auch von der ursprünglichen Bevölkerung Amerikas, die mit jener der 
canarischen Inseln und Afrika's im engeren Zusammenhange steht. 
Retzius (Archiv f. Phys. 1858. p. 134.) hält es für sehr wahrschein- 
lich, dass die dolichocephale Urbevölkerung Amerikas (Guaranis, Carai- 
ben etc.) mit den Guanchcn auf den canarischen Inseln und mit den 
atlantischen Völkern in Afrika (den Möhren, Berbern, Tuariks, Kopten 
u. 8. w. näher verwandt 8<ii. Die Aehnlichkeit der Schädel von Guaranis 
in Brasilien, der Guanchen und der Kopten sei in die Augen springend. — 

Eine Uebersicht der Literatur über die Atlantis dürfte hier nicht 
am unrechten Orte stehen. 

Ausser den beiden Dialogen Piatons: Timäus. Vol. III. p. 20 
bis 25 und Critias p. 109—127. (Plat. t. IX. p. 287—297 t. X. 
p. 39 — 66, ed. Bip.) sind zu nennen: 

Diodor Sic. III. 207. cpp. 54. ff. 
Ammian Marceil. 1. 17. 

(Sie bestätigen , dass die Aegypter Kunde von der Atlantis hatten.) ^ 
M. Baillj, Lettre» sur TAtlantide de Piaton et sur Tancien 
histoire de TAsie. Paris 1779. 

(Er erklärt die Sage von der Atlantis und dem Reiche daselbst 
nicht für eine Fabel, setzt dasselbe aber nicht im Westen sondern im 
Osten von Europa.) 

„Je crois vous avoir suffisamment prouv^, que les Atlantes ne 
sont venus en Egjpte que par TAsie, qu'ils dtaient descendus du 
Caucase." p. 425. 

A. Humboldt, Examen critique de l'histoire de la g^ogra- 
phie du nouveau continent. Paris. 1836. I. p. 167. 

(Humboldt hält die Sage der Atlantis für Reminiscencen partieller 
im Mittelmeere in historischer Zeit vor sich gegangener plutonischer 
Umwälzungen (Ljctonie), welche die Phantasie nur vergrösserte. Er gibt 
an, dass Raffles eine ähnliche Tradition vom Untergange einer Insel 
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bei den Bewohnern des indischen Archipels vernommen habe, und 
schliesst mit folgenden Worten: „Des mjthes de l'ancienne limite oeci- 
dentale du monde connu peuvent donc avoir eu quelque fondement 
historique. Une migration de peuples de Tonest k Test, dont le Sou- 
venir est conserv^ en Egypte, a dt4 report^ k Äthanes et cölebrö par des 
fites religieuses, peut appartenir k des temps bien ant^rieurs k Tinva- 
sion des Perses en Mauritanie, dont Sallnste a reconnu les traees, 
et qui, ^galement pour nous, est envelopp^e de t^n^bres*'.) 

Branston, Mise. a. d. n. ausländ. Literat. VIII. 
(Macht in seinen Untersuchungen über St. Helena auf die Inseln 
Ascension u. a. als mögliche Reste der Atlantis aufmerksam.) 

Letrone, Essai sur les idöes cosmographiques, qui se 
rattachent au nom d' Atlas. 1831. 

(,,La fable de TAtlantide, que Piaton raconte et amplifie sans 
doute dans le Tini^e et le Critias, a ^tö tirde d'un po^me mythico- 
politique, que Solon coroposa sur la fin de sa vie^ pour rdveiller le 
courage et le patriotisme des Athöniens. II donna les prStres de Sais 
pour auteurs du r^cit principal, comme un mojen d*en augmenter le 
credit 

Solon mourut en 559 avant notre ^re: son po^me a du 6tre 
compos^ entre 570 et 560, environ soixante dix ans aprös le voyage 
de Colaeus de Samos, et plus de deux cents ans avant la r^action du 
Critias.*^ 

Piaton, noch ein Kind, horte von seinem Grossvater Critias, der 
damals 90 Jahre alt war, die Erzählung von der Atlantis, dieser aber 
wurde gleichfalls noch in seiner Jugend von Solon, der ein Freund seines 
Vaters Dropidas war, von dieser merkwürdigen Begebenheit unterrichtet 
(Piaton und Solon waren 210 Jahre auseinander.) 

Boek, (Bekkeri Coment in Plat t II. p. 395.) 

(So wie die grossen Panathenaeen, wobei man den Schleier (peplum) 
der Minerva in festlicher Procession trug, die Erinnerung an den Kampf 
und Sieg der olympischen Götter mit den Riesen feierte, waren die kleinen 
Panathenaeen, bei denen man einen andern Schleier trug, dazu bestimmt, 
das Gedächtniss der Uebermacht der Athener als Schützlinge und Zög- 
linge derselben Göttin in dem Kriege mit den Atlanten festgehalten.) 
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Ch. Bunscn, Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte VI. 

(„Nimrod's Name und sein Eroberungszug, dürfte, wie wir wahr- 
scheinlich gefunden, den geschichtlichen Kern der Atlantissage bilden." 
p. 314. 

Bunsen ist geneigt in dem Kuschiten Nimrod jenen Eroberer zu 
bezeichnen, d. i. einen aus Aethiopien wieder hervorgebrochenen Tura- 
nier oder Ur-Scythen. „Die Tnranier, sagt er, sind die ältesten Ein- 
wohner Spaniens und des südlichen Frankreichs, wie die Sprache der 
Iberer (Vasconen) beweiset. Mayer hat nachgewiesen, dass der älteste 
Zug der keltischen Völker über Afrika nach Spanien kam, und von 
dort erst weiter vordrang.*^ „Atlantis aber geht auf Atlas zurück und 
also auf Nordafrika." 

„Dieses halte ich für den geschichtlichen Grund der Erzählung 
von dem Kriege jenes welterobernden Königs. Die verschwundene Insel 
Atlantis aber sehe ich als eine reine Erdichtung an, welche in der 
Voraussetzung oder urweltlichen Kunde von einer gewaltsamen Tren- 
nung der beiden Welttheile bei Gibralter ihre Veranlassung hat. Eine 
solche Fabelgestalt mochte die alte Nachricht ganz wohl früher oder 
später in Sais angenommen haben." p. 33.) 

P. Floureus, Des manuscrits de Bu£Pon. Paris. 1860. 

(pag. 261 ist eine Kritik der Sorbonne über Buffon's Ansicht 
über die Atlantis.) 
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III. 



DIE PHYSIOLOGISCHE BEDEUTUNG 

DER PFLANZENCULTUR. 



VOETRAG 
GEHALTEN IH SllNDEHAUSE lU WINTEK DES JAHRES im 

VOB 

D'- F. UirOES 

X. K. HOnUTU iniD PBOrKSSOB AN D>B UOCUIOHCLE IN WIBN. 
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IL üeber die physiologische Bedeutung der 
Pflanzencultur. 

Cultur heisst das Losungswort, das die Mensch- 
heit, über welche Zone sie ausgebreitet, in welche 
Völkerschaften sie zerspalten ist, sich gegenseitig ge- 
geben hat. Nicht zufrieden mit dem Bestände der 
Dinge, folgt sie nur einem inneren angeboraen Drange, 
in dieselben die gleichen Bewegungen, Veränderungen 
und Umwälzungen zu bringen, die sie selbst erfüllet 
und den Grundzug der Wesenheit ihrer Natur ausmacht. 

Wo der Mensch im Conflicte mit der umgebenden 
Natur trat, blieb sie nicht unberülui; von diesem ver- 
ändernden Einflüsse, und musste sich gefallen lassen, 
den Stempel seiner Wirksamkeit, seines Genius zu em- 
pfangen. Das Bedürfniss hat den festen Stein zum Keile 
geschärft, das Eisenerz zum Werkzeuge gehärtet. Das 
Bedürfiiiss war es auch, das den Marmorblock zum 
Götterbilde verwandelte und ihm Leben und Geist 
einhauchte. 

Nicht weniger als die leblose Natur hat auch die 
belebte dem Menschen viel näher stehende Welt dessen 
verändernden Einfluss von jeher erfahren. Zunächst 
durch eines der grössten und unausweichlichsten Be- 
dürfnisse auf die organische Natur hingewiesen, war es 

Unger, »wel Vortrige. 3 



Digitized by 



Google 



— 34 — 

kaum anders möglich, als dass die natürlichen Bande, 
in denen sie sich befand, gelockert und dafür neue 
Fesseln angelegt wurden. 

Das Herbeiziehen der Thier- und Pflanzenwelt in 
die Nähe seiner Thätigkeitsäusserungen musste eben so 
nothwendig und unaufhaltsam erfolgen, als der Conflict 
umfassender imd andauernder wurde. 

Selbst der roheste, von den civilisirenden Mittel- 
pimkten entfernteste Mensch lebt gegenwärtig mehr 
oder weniger in einem Kreise von Pflanzen und Thie- 
ren, die er an sich herangezogen, oder die ihm voö 
selbst gefolgt sind. Die Frage, wie sich diese leben- 
den Wesen dabei verhielten, wie viel sie von ihren 
natürlichen EigenthümUchkeiten verloren, was sie ge- 
wonnen und vielleicht nur dadurch sich dem Menschen 
unentbehrlich gemacht haben, ist gewiss einer näheren 
Betrachtung würdig. 

Diese Frage in ihrem ganzen Umfange zu beant- 
worten, würde mehr Zeit und Kenntnisse in Anspruch 
nehmen, als mir zu Gebote steht; dagegen glaube ich 
allerdings den Versuch wagen zu dürfen, das, was von 
dieser Frage zunächst die Pflanzenwelt angeht, einer 
genauem Besprechimg zu unterziehen. Was versteht 
man unter Cultur der Pflanzen? Worin liegt das 
Wesen jener Veränderungen, die sie in Folge 
derselben erleiden? Ist die Cultur in der That als 
eine Veredlung der Pflanzennatur zu bezeichnen? 

Im gewöhnlichen Leben geht man über diese und 
ähnliche Anforderungen des Forschungstriebes hinaus, 
man begnügt sich mit dem Resultate, ohne in Erfah- 
rung zu bringen, von welcher Art dasselbe beschaffen 
und wie es erzielt worden ist. Der Empirismus hat 
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keine anderen Fragen, als nach der Methode. Was 
die Dinge sind, wie sie sich verändern und gestalten, 
nach welchen Gesetzen dieses geschieht, darüber gibt 
sich derselbe keine Rechenschaft, er überlässt dies der 
Wissenschaft, die, obgleich langsamen aber sicheren 
Ganges häufig der Emperie dabei nicht Schritt zu hal- 
ten im Stande ist. 

Für diejenigen jedoch, die sich das Studium der 
Lebenserscheinungen der Pflanzen zur Aufgabe gestellt 
oder zu ihrem Berufe gemacht haben, erscheinen Fra- 
gen wie diese keineswegs eitle und müssige Bestre- 
bungen. Sie allein sind es, die uns in die Werkstätte 
der Natur einfiihren, die uns dieselbe in ihren gross- 
artigsten Entwürfen und in den exactesten Ausführungen 
zeigen, die uns aber auch über die Mittel und Wege 
Auskunft ertheilen, deren sie sich für diese ihre Wir- 
kungen bedient, und die wir nur eben so in Anwen- 
dung zu bringen brauchen, um dieselben oder ähnliche 
Effecte hervorzubringen. Erst von der Zeit an, als die 
Kenntniss des inneren Baues der Pflanzen und die 
Wirksamkeit ihrer Stoffe die Grundlage unserer For- 
schungen bildet, sind wir auch im Stande, über die 
mysteriösen Vorgänge der Cultur, über das Wesen jener 
Veränderungen so wie über die Mittel derselben Rechen- 
schaft zu geben. 

Erlauben Sie mir nun, dass ich Ihnen von diesem 
wissenschaftlichen Standpunkte, der erst einen Gewinn 
der letzten Decennien dieses Jahrhunderts bildet, die 
Frage nach dem Wesen der Cultur etwas umständlich 
auseinandersetze. 

Bei der Zailheit des Baues des vegetabilischen 
Körpers, bei der leichten Empfänglichkeit desselben für 
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äussere Einflüsse kann es uns gewiss nicht Wunder 
nehmen, wenn wir die Pflanzen im nahen Umgange 
mit dem Menschen bald etwas von ihren Eigenthüm- 
Uchkeiten verUeren, bald neue Eigenschaften gewinnen 
sehen. 

Wir wollen zuerst nicht die Einwirkungen, nicht 
die Ursachen, sondern die Resultate derselben, die 
Producte der Cultur eines näheren Blickes würdigen. 

Eine etwas aufmerksame Betrachtung führt uns 
bald auf die Unterscheidung von wildwachsenden und 
cultivirten Individuen, und wir anerkennen in diesen 
eine Summe von EigenthUmUchkeiten, welche den an- 
dern fehlt, ja die um so auflFallender wird, je höher 
der Grad der Cultur steigt, in dem sie sich befinden. 

Mustern wir unsere Culturpflanzen dm eh, so finden 
wir, dass beinahe kein Theil der Pflanze ist, der durch 
den Einfluss derselben nicht Veränderungen zu erleiden 
im Stande ist Von der Wurzel bis zum Samenkorn 
sehen wir an verschiedenen Pflanzen bald diesen, bald 
jenen Theil in einer von dem gewöhnlichen Maasse der 
Ausbildung begriffenen Abweichung. Der harmonische 
Dreiklang ist durch alle Tonintervalle bis zu dem disto- 
nirendsten Accorde gesteigert. 

Am schönsten tritt dies hervor, wo wir im Stande 
sind, den Wildling neben den Culturpflegling zur Ver- 
gleichung zusammen zu stellen. Die Mohrrübe und die 
Stachelbeere mögen als Beispiele dienen. Betrachtet 
man die einjährige Wurzel der Mohrrübe, wie sie auf 
unsem Wiesen und Feldi'ainen wächst, so ist sie klein, 
unansehnUch, kaum von der Dicke einer Federspule, 
wenig schmackhaft, zähe, km'z in dieser Form wenig 
geeignet auf den Namen eines nahrhaften Gemüses 
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Anspruch zu machen. Wie ganz anders wird diese 
Pflanae schon nach einigen Generationen in der Hand 
der Cultur. Sie schwillt nach allen Dimensionen nach 
und nach beträchtlich an. Das Parenchym, der Träger 
der nahrhaften und angenehm schmeckenden Stoflfe ver- 
mehrt sich sowohl im Mark als im Rindentheile ausser- 
ordentlich, während der zwischen beiden liegende Holz- 
theil sich ebenfalls so zu sagen zu einem parenchyma- 
tösen Gebilde umwandelt, und kaum nach seiner 
ursprünglichen Beschaffenheit mehr zu erkennen ist. 
Die kleine Wurzel wird dadurch dick, sie wird zart 
und saftig, und enthält eine Fülle von schleimigen, 
süssen Bestandtheilen. 

Die auf solche Art plumpe Wurzel ist zwar da- 
durch in ein grosses Missverhältniss zu den übrigen 
Theilen der Pflanze getreten, allein sie ist nahrhafter 
und schmackhafter geworden, und erfüllt in diesem 
Zustande die Zwecke ganz, die man durch die Cultur 
in dieselbe legte. 

Aehnlich, nur in anderer Weise verhält sich die 
cultivirte Stachelbeere zum gebirgsbewohnenden Wild- 
linge. Hier ist es nicht die Wurzel, sondern die Frucht, 
welche unter dieselben Cultureinflüsse gestellt, sich in 
gleicher exorbitirender Weise gestaltet. Die Frucht 
des wilden Stachelbeerstrauches ist nur von der Grösse 
einer Erbse. Eine steifharige derbe Haut überzieht ein 
mageres sauer schmeckendes Parenchym, in welchem 
mehrere grosse steinharte Samen sitzen, die fast den 
Hauptbestandtheil dieser Beerenfrucht ausmachen. Wie 
anders sieht die Frucht der cultivirten Pflanze aus! 
Dieselbe stellt eine bald runde, bald längliche glatte 
Frucht vor, die fast die Grösse einer Pflaume erreidit. 
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Das magere Parenchym ist zu einer reichen Quelle des 
süssesten und wohlschmeckendsten Saftes geworden, 
in dem sich die kleinen und zum Theil sogar ver- 
schwindenden Samen verlieren. Aber auch die übrigen 
Theile der Pflanze haben von der rüden, stachligen 
Bauemtracht viel verloren, und sehen nun geglätteter, 
schmucker und gestiiegelter aus; alles Wirkungen der 
Cultur, die auch hier gewissermaassen eine Adaptirung, 
Verbesserung der ursprünglichen Eigenschaften bewirkt, 
die im Grunde nur auf einer mehr oder weniger ein- 
seitigen Durchbildung der Pflanzennatur beruht Ganz 
das Gleiche liesse sich auch für die Traube nachweisen. 
Es würde mich zu weit führen, noch mehrere Beispiele 
der Art durchzugehen, allein ich halte es nicht für 
überflüssig, die Hauptformen dieser Culturum Wandlun- 
gen in flüchtigen Umrissen in Betrachtung zu nehmen, 
mehr, um dadurch Ihre Aufinerksamkeit auf die Man- 
nigfaltigkeit der Mittel, welche die Natur auf diesem 
Wege entfaltet, zu lenken, als auf die Unterschiede auf- 
merksam zu machen, die in einzelnen Fällen dabei 
stattfinden. 

Wir wollen die Revue der Culturpflanzen mit der 
Wurzel beginnen und mit dem Samen schliessen. 

Der vorerwähnte Fall von der Mohrrübe findet 
auch an der gemeinen weissen Rübe , am Radis- 
chen u. s. w. statt, wo zwar nicht die ganze Wurzel, 
sondern mehr der sogenannte Wurzelhals diese Volums- 
veränderung erfahren hat. 

Dass solche an Masse bedeutend vorgeschrittene, 
zugleich aber auch an Nahrhaftigkeit für Menschen 
und Thiere bereicherte Pflanzentheile als ein Ergebniss 
der Cultur betrachtet werden können, steht ausser 
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Zweifel. Weder die eine noch die andere der genann- 
ten Pflanzen und so auch noch viele andere würden 
im gewühnlichen Zustande und unter den in der Regel 
vorkommenden Verhältnissen zu dieser Umstaltung der 
Form und zu der partiellen Anhäufung der Substanz 
gelangt sein. 

Ganz ähnliche Verhältnisse bietet die Pflanzen- 
cultur an unsem Runkelrüben, an den Kohlrüben, an 
den Bataten, Mandioca, den Yams, Kartofieln und vielen 
andern Pflanzen dar. Hier sind es zwar nicht die Wurzeln, 
sondern die derselben zunächst liegenden Stengeltheile, 
welche ähnliche Anschwellungen erfahren. 

Wer weiss es nicht, bis zu welcher monströser 
Ausdehnung, bis zu welcher massenhafl;en Vervielfälti- 
gung jene knolligen Auftreibungen gelangen können, 
und dadurch zu dem reichlichsten D^pöt für Stärke- 
mehl, Gummi, Zucker, Eiweiss, kurz alle jene Stoffe 
werden, die zu den besten und nährendsten Substanzen 
gehören. Wenn die wilde Kartoffelpflanze nur mit 
wenigen erbsengrossen KnöUchen versehen ist, so müs- 
sen wir den Einfluss der Cultur gewiss bewundern, wenn 
daraus ein Korb voll faustgrosser Knollen geworden ist. 

Ich übergehe die Culturreformen, welche die Sten- 
gel anderer Nutzpflanzen darbieten, die uns für Nah- 
rungs- und industrielle Zwecke dienen, wie der Flachs, 
der Hanf, der Spargel u. s. w., und wende mich zur 
Betrachtung blattartiger Theile und deren Veränderungen. 

Was zuerst die Laubblätter betrifft, so bieten uns 
die wildwachsenden und namentlich krautartigen Pflan- 
zen in den seltensten Fällen eine solche Fülle von 
Blättern und eine solche Ausdehnung ihrer Substanz 
dar, dass sie zu unseren ökonomischen Zwecken ver- 
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wendet werden können. Die Cultur aber verleiht ihnen 
beides. Sie ist im Stande, in diesen Theilen eben so 
wie in Stengehi und Wurzeln gewisse Substanzen 
aufzuspeichern, und ihnen dadurch eine erhöhte Brauch- 
barkeit zu ertheilen. Wir erstaunen mit Recht, wenn 
wir z. B. unsere Kohl- und Krautpflanzen, wahre Gi- 
ganten der Blattausbildung mit der ursprünglichen höchst 
unansehnlichen Mutterpflanze der Meerstrandsgegenden 
vergleichen. Fast hat sich bei ihnen der ganze Pflanzen- 
leib in ein saftiges Laubwerk verwandelt. Ja nicht 
viel anders hat es auch der Salat und die Endivie, 
deren Stammältern wir merkwürdig genug auf den Sa- 
vanen Cordofans und in den Hochebenen Nepauls zu 
suchen haben, gemacht. Was soll ich endhch von den 
cultivirten Zwiebelarten sagen, ohne welche vielleicht 
der Bau der schönsten und gi-össten Pyi'amide Aegyptens 
nicht möglich geworden wäre. Ich übergehe eine Menge 
der hieher einschlagenden Gemüsearten und lenke nur 
noch Ihre Aufmerksamkeit auf den leckeren Blüthen- 
kopf der Artischocke, der sicherlich auch nur durch die 
Bemühungen der alten Aegypter das geworden ist, 
was er gegenwärtig ist. 

Gehen wir zu den Blüthen selbst über, so finden 
wir, dass die Cultur hier ein ungemein reiches Feld 
ihrer Wirksamkeit gefunden hat, wenn gleich die Zwecke 
dabei mehr ästhetischer als materieller Natur sind. 
Zwar bringt die Cultur an der Blüthe auch ähnliche 
Veränderungen wie an den übrigen Pflanzentheilen 
hervor (Blumenkohl), doch sind es hier weniger An- 
schwellungen und Vergrösserungen der Theile, als Far- 
benveränderungen und Umwandlungen der Gestalt 
und Beschaffenheit derselben. Vergleicht man z. B. 
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die auf unsem Bergwiesen wildwachsende Schlüssel- 
blume mit der cultivirten Gartenpflanze, so ist alle Ver- 
änderung, welche dabei erfolgt ist, auf den Kelch be- 
schränkt, der sich in eine CoroUe verwandelt, und so 
die ursprünglich einfach trichterförmige Gestalt der-, 
selben gleichsam verdoppelt hat. Im wildwachsenden 
Wasserholder (Vibumum Opzdtis L.) zeichnen sich schon 
die Rand- oder Strahlenblüthen durch ihre Grösse und 
durch den Mangel der Geschlechtsorgane vor den 
übrigen Blüthen der breiten Trugdolde aus. Geht der- 
selbe eine Cultur ein, so verwandeln sich alle Blüthen 
in solche geschlechtslose Blüthen, dabei verkürzen sich 
die äussern Blüthenstiele , und es wird der sogenannte 
Schneeball unserer Bosquete daraus. 

Ganz ähnliche Verhältnisse bieten alle korbblüthigen 
Pflanzen, wenn sie sich füllen, dar. Bald gewinnen die 
eingeschlechtigen RandJ)lüthen , bald die Discusblüthen 
die Oberhand, und verdrängen die andern, woraus dann 
entweder eine sogenannte zungenblüthige Spielart, wie 
bei den Georginen, oder eine discusblüthige , wie 
bei dem Tausendschön hervorgeht. Dass bei diesen 
Veränderungen auch Vergrösserungen und Farbenän- 
derungen eintreten, versteht sich von selbst. 

Aber in einem bei weitem höheren Maasse erfol- 
gen die Verwandlungen, wo auch die Geschlechtsorgane 
mit in den Reigen hineingezogen werden, wo Staub- 
organe, Fruchtblätter, ja selbst der Eierstock sich in 
die Larven der Blumenblätter verhüllen. Wir be- 
merken dergleichen Maskirungen, die man im All- 
gemeinen Füllung nennt, weniger leicht bei verwach- 
senblättrigen Kelch- und Blumenkronen als bei getrennt- 
blättrigen. Gefüllte Hyacinthen, Tuberosen, Narcyssen, 
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Daturen, Glockenblumen, Winden, Daphnen, Verbenen, 
Rhododendren, Eriken, Gardenien, Symplocos-Arten etc. 
kommen viel seltener vor, als gefüllte Tulpen, Nelken, Ra- 
nunkeln, Mohne, Kreuzblüthige, Veilchen, Balsaminen, 
Malven, Rosen, Ribes- und Myrtenartige, sowie Pomaceen, 
Ternstroemaceen etc., gleichsam als begünstige die ur- 
sprüngliche Trennung der Blumentheile die Auflösung der 
übrigen Theile der BlUthe und ihre weitere Verwandlung. 

Ich kann hiebei in die mannigfaltigen und äusserst 
wunderbaren Formen, welche durch diese Verwandlun- 
gen erzielt werden, wohl nicht eingehen, doch darf ich 
nicht verschweigen, dass bei der Fülle von Blumen- 
blättern, die dadurch in einer Blüthe entstehen, an eine 
geschlechtliche Fortpflanzung nicht zu denken ist, und 
daher die stolze, im Farbenschmuck prangende Blume 
der einfachen in dieser Beziehung nachsteht. 

Betrachten wir endUch noph die Veränderungen, 
welche die Cultur in der Frucht und im Samenkome 
ihrer Pfleghnge hervorruft. 

Wenn die Veränderungen der Blumen mehr auf 
eine Vermannigfachung, auf eine Variation in der Ar- 
chitektur hinausgehen, so sind die Culturveränderungen 
der Frucht und des Samenkorns weniger plastisch als 
stofflich, und geben sich in Vergrösserungen, Anschwel- 
lungen, Saftveränderungen u. s. w. kund, ohne dabei 
bedeutende Formveränderungen damit zu verbinden. 
Die Culturen dieser Art sind Legionen. Aus der gi'ossen 
reichen Menge mögen nur einige Beispiele zur Orien- 
tirung hier angeführt werden. 

Wem ist es nicht bekannt, dass alle unsere zahl- 
reichen edlen Aepfelsorten , die bereits über 1000 hin- 
ausgehen, von dem Holzapfel, dem Proletarier unserer 
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Bergwälder abstammen. Aus seinem spärlichen, ma- 
geren, herben und sauem Fruchtfleische, das den Gröps 
umgibt, hat sich die süsseste, saftigste, wiirzhafteste und 
üppigste Nahrungsquelle entfaltet. Wer vermag in dem 
Zigeuner-, Herrn-,- Gross -Mogul- und Kaiserapfel, in 
dem Danziger, Borsdorfer, Tiroler, im französischen und 
englischen Apfel, in dem Seiden-, Wachs-, Taffet, Glas- 
und Lederapfel noch den ungeschlachten Vater Adam 
unserer Heimath zu erkennen ? ^) Hat hier die Cultur 
nicht Wunder gewirkt? Aber haben etwa die übrigen 
Obstarten, die Kirschen, die Pfirsiche, Aprikosen, die 
Feigen, Orangen, die Guaven, die Mangostanen, Ba- 
nanen^ Ananas der Tropen u. s. w. eine andere Ab- 
stammung gehabt, als von eben so saft- und kraftlosen, 
herben und derben Vorältern? Wir dürfen sicherlich 
keinen Augenblick zweifeln, dass die Aepfel der Hespe- 
riden nicht sonderlich geschmeckt, ja dass selbst die 
Paradiesesfrucht, welche sie auch sein mochte, eben 
nicht sehr zum Genüsse eingeladen haben mag. Hierin 
stehen wir sicherlich besser als vor 6000 Jahren. 

Endlich um auf das Samenkorn und seine Vered- 
lungen durch die Cultur zu kommen, so ist es nur zu 
sehr bekannt, da«s der Reichthum an Oel, an Stärke, 
an Kleber und den Bestandtheilen , welche zu den 
ergiebigsten Nahrungssubstanzen des Menschen und der 
Thiere gehören, in allen jenen Pflanzen beträchtlich 
zugenommen hat, die dieserwegen in Culturstand ver- 
setzt wurden. Die Getreidearten können daher vor 
allen andern, deren Kornfrüchte gewöhnlich für Sa- 
men gelten, als die Brodpflanzen angesehen werden, 
und es ist jedenfalls bemerkenswerth , dass wir von 
vielen derselben vergebhch nach ihren Stammältem 



Digitized by 



Google 



— 44 — 

suchen, die längst nicht mehr die durch sie glücklich 
gewordene Erde bewohnen. — 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen über die 
wichtigsten Veränderungen der Cultur werden Sie gewiss 
zunächst die Frage an mich stellen, durch welche Mittel, 
auf welche gewöhnliche oder ungewöhnliche Einwirkun- 
gen diese Aenderungen im Baue und in der Beschaffen- 
heit der betreffenden Organe zu Stande kommen. 

»Es kann hier meine Absicht nicht sein, Sie mit 
dem Detail der Verfahrungsart , wodurch man in ver- 
schiedenen Fällen zu dem gedachten Ziele gelangt, noch 
mit den Irrwegen vertraut zu machen, die man so oft 
fruchtlos eingeschlagen hat. Es wird vielmehr genügen, 
auf die leitenden Ideen, die dabei in Anwendung kom- 
men, und die eben so ein Ergebniss tausendfältiger 
Versuche als die Frucht des reifsten Nachdenkens sind, 
aufinerksam zu machen. Schon die ältesten Völker, wie 
Phönicier, Assyrer, Aegypter, Griechen und Römer, 
so wie die Chinesen und Japanesen waren nach und 
nach auf empirischem Wege in Besitz dieser Methoden 
gekommen. Ja ein grosser Theil unserer Culturgewächse 
sind ohne Zweifel nur die Zöglinge jener Völker, die 
der Verkehl' oder die Macht glücklicher oder tragischer 
Schicksale bis zu uns gefuhrt hat. 

Lassen Sie mich nun die Hauptgrundsätze, welche 
bei dieser natürlichen Magie der Pflanzencultur in An- 
wendung kommen, in flüchtigen Skizzen durchführen. 

Gewiss ist als das einflussreichste Agens unter al- 
len verändernden Einflüssen die Darreichung reich- 
licher Nahrung zu nennen. Unter übrigens gleichen 
Umständen wird jeder Organismus bei reichlicher Nah- 
rung kräftiger und stärker heranwachsen und mehr an 
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Masse zunehmen, als bei sparsamer oder kaum genü- 
gender. Ohne Zweifel sind aUe Gewächse in ihrer Ver- 
breitung zunächst von dem Bedürfhisse der Nahrung 
abhängig. Die allgemeinen Verhältnisse, die hier eine 
üppige, dort eine magere Vegetation bedingen, haben 
auf einzelne Pflanzen angewendet bald ein kraftvolleres, 
bald ein minder gutes Gedeihen zur Folge gehabt, und 
es konnte selbst dem rohesten Menschen nicht entgehen, 
bei der Zucht der Pflanzen, die er aus dem Urzustände 
in seine Nähe brachte, auf das Moment der Ernährung 
sein vorzüglichstes Augenmerk zu richten. Das Samen- 
korn des Getreides, das mit der Wurzel übertragene 
Kraut, der versetzte Strauch und Baum wurde einem 
nahrhaften, nothwendig um seine Wohnstatt von selbst 
entstehenden Boden anvertraut, und was die Natur an 
entsprechenden Bodenbestandtheilen , an hinlänglicher 
Bewässerung, an Schutz vor allen widrigen Einflüssen 
nicht gab, durch die Kunst ersetzt. 

Was für die erste Generation, selbst für eine Reihe 
von Generationen sich noch als wirkungslos zeigte, hat 
in der Eolge Früchte getragen. Es ist nicht zu zwei- 
feln, dass der wiederholte Anbau der Cerealien von Jahr 
zu Jahr, wenn auch keine merklichen, doch immerhin 
einige Veränderungen in der Grösse der Pflanze, in der 
Reichhaltigkeit der Fruchtbildung, im Mehlgehalte der 
Samen und in einer Menge selbst dem schärfsten Auge 
entgehenden Eigenschaften hervorbrachte, und dadurch 
die Culturpflanze erzeugte. 

Viel leichter mögen Veränderungen dieser und ähn- 
licher Art an den Wm'zelgewächsen, an den Gemüsen 
und andern krautartigen Pflanzen, durch das wiederholte 
Anbauen und durch die Zucht aus kräftigeren Samen 
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bewirkt worden sein. Die ursprünglichen zai*ten, schmäch- 
tigen Meerstrandspflanzen, die Urväter mehrerer Rüben- 
und Kohlarten mögen durch kräftigere Ernährung wohl 
nicht so lange Zeit als die Cerealien gebraucht haben, 
um als Musterbilder überschwänglicher Gehäbigkeit un- 
serem hortus pinguis zur Grundlage ^u dienen. 

In wie weit auch die Holzpflanzen durch Samen- 
anzucht und Versetzen ayf nahrhafteren und günstigeren 
Boden Veränderungen erlitten, die nicht bloss auf den 
Stamm und auf das Laubwerk Einfluss nahmen, son- 
dern sich auch auf die Fruchtbildung erstreckte, mögen 
mehrere unserer Obstarten beweisen. 

So ist es gewiss keinem Zweifel unterworfen, dass 
der wilde Haselstrauch (Coryltis Avellana L.) bloss durch 
Versetzen in einen besseren Boden unserer Gärten sich 
in mehrere Spielarten mit grösseren und verschieden 
geformten Früchten veränderte, und es ist die Frage, 
ob nicht auf demselben Wege Pflaumen, Pfirsiche und 
andere Obstarten einen veredelten Anstrich erhielten. 

Im Anbau der Gewächse und in ihrer Verpflanzung 
ist der Mensch aber sicherhch gar bald auf diejenigen 
zweckmässigen Operationen gekommen, die ohne wei- 
teres die Ernährung unterstützen, die Ernte erhöhen und 
verbessern mussten. Die Auflockerung des Bodens 
und die Bewässerung mussten jedenfalls gar bald so 
überraschende Wirkungen hervorgebracht haben, dass es 
begreiflich ist, wie dieselbe gegenwärtig ein System von 
Grundsätzen der praktischen Agricultur bilden. Darrei- 
chung reichlicher Nahrung war und ist und wird im- 
mer das Alpha und Omega der landwirthschaftlichen 
Praxis bleiben. 
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Mit diesem wesentlichen Momente hängt aber 
immer, ohne dass man es zu trennen vermag, die 
Darreichung einer veränderten Nahrung auf das 
innigste zusammen. Dass dieses bis auf einen gewissen 
Grad gebracht, mächtig auf die theilweise Alieanation 
des Pflanzenlebens und seiner Bildungsprocesse ein- 
wirken musste, ist von selbst klar. Die Omnivoren 
Thiere, die ausschliesslich mit diesem oder jenem Fut- 
ter ernährt werden, nehmen bald eine verschiedene 
Natur an, die sich leiblich und geistig zu erkennen 
gibt. Der sich von Pflanzen nährende Mensch erlangt 
andere Eigenschaften, ein anderes Naturell als der 
fleischessende. Menschen, die vorzüghch oder aus- 
schliesslich von Fischen, Heuschrecken, Schaalthie- 
ren u. s. w. leben, erlangen so auffallende Eigenthüm- 
lichkeiten, dass sie sich dadurch leicht von anderen 
unterscheiden lassen. Und die Pflanze, die ganz 
eigentlich eine assimilatorische Werkstätte genannt 
werden könnte, sollte in dieser Beziehung weniger 
empfindlich für Nahrungseinflüsse sein ? Diess ist kaum 
möglich ! 

Lässt sich der Pflanze auch weniger als einem an- 
dereren Organismus eine bestimmte Nahrung aufdringen, 
80 zeigt die Veränderung derselben nichts desto we- 
niger einen Einfluss auf besseres oder schlechteres Ge- 
deihen, sowie auf Veränderungen, die sich besonders in 
jenen Gewebstheilen ergeben, welche der Assimilation 
vorstehen. Jede Pflanzenart hat so zu sagen ihren eige- 
nen Geschmack, und gedeiht bei der Kost, die ihr die 
Natur auf ihrem natürlichen Standorte gegeben hat, am 
besten. Wird sie in dieser Beziehung in andere Ver- 
hältnisse gebracht, so müssen nothwendig Veränderungen 
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eintreten. Diejenigen derselben, weiche ihre Brauch- 
barkeit für den Menschen erhöhen, sind gerade erwünscht, 
und es muss daher für die Agricultur eine Art von 
Studium sein, die Nahrung ihrer Zöglinge nicht bloss 
deren specifischen Bedürfnissen anzupassen, sondern 
durch dieselben zugleich jene Alienationen vorzube- 
reiten, hervorzubringen und zu erhalten, welche die 
weniger nützliche wilde Pflanze nach und nach zur 
gesuchten Nutzpflanze macht. Das Studium des Pflanzen- 
naturells, die zweckmässige Zubereitung und Verabrei- 
chung der Nahrung bilden das zweite wichtigste Ca- 
pitel der Pflanzencultur. Die Lehre der Bodenmischung 
und Verbesserung desselben, die Lehre von dem Dün- 
ger und seiner Wirksamkeit, sowie ähnUcher Cultur- 
mittel sind die wichtigsten Theile desselben. Wer wird 
nicht mit mir übereinstimmen, in der veränderten, che- 
mischen Beschafi^enheit des Bodens in seinen unendlich 
mannigfaltigen Mischungsverhältnissen u. s. w. die kräf- 
tigsten Hebel der Pflanzencultur zu suchen. Kein 
Mensch zweifelt auch daran, dass sie die Basis des 
Ackerbaues bilden, aber wenige denken vielleicht daran, 
dass ihnen zugleich jene umwandelnde Kj-afl; zukomme, 
die den wirschen Wildling zum gefälhgen, edlen Cultur- 
gewächse heranzieht. 

Ich übergehe, was der Licht- und Wärmeeinfluss 
zu bewerkstelligen im Stande ist, wie Pflanzen aus 
einem Clima in ein anderes versetzt eben so in ihrer 
Entwicklung verrückt, als in ihrer Natur verändert 
werden ^). Auf diese Weise haben sich bekannter Maassen 
aus den einjährigen Culturpflanzen Sommer- und Winter- 
gewächse gebildet, aus einjährigen sind mehrjährige 
oder perennirende Pflanzen geworden und umgekehi-t. 
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Durch diese Veränderungsfähigkeit sind vorzüglich 
Pflanzen des wärmeren Süden nach dem kälteren Nor- 
den vorgedrungen, wie leicht begreiflich mit Zurücklajs- 
sung mancher Eigenthümlichkeiten und mit Erlangung 
neuer Eigenschaften. Die Acclimatisation ist eine solche 
Erziehungsanstalt für derlei Auswanderungs- und üeber- 
siedelungszwecke , und sicherlich auf jene Verhältnisse 
gegründet, deren sich die Natur bei der Verbreitung 
der Gewächse von ihren ursprünglichen Geburtsstätten 
bediente. 

Doch wir gehen weiter zu anderen Methoden, die 
nrsprünghche Pflanzennatur zu verändern, umzubilden 
und derselben fremdartige Eigenschaften aufzunöthigen, 
und hier ist vor allen die Verstümmelung, das Be- 
schneiden u. s. w. zu betrachten, allerdings eingreifende 
Operationen, die der Gartenchirurgie eben so viel Ehre 
machen, als gerade diu'ch dieses System der Bestand 
und die Ertragsfähigkeit mehrerer unserer selbst wich- 
tigsten Culturpflanzen gesichert ist. Wer die Rebe 
zuerst gepflanzt und wieder gepflanzt hat, ist des Prei- 
ses werth, wer sie aber zuerst beschnitt, hat ihr wahr- 
haft erst das wilde Fleisch genommen *). Welcher Un- 
terschied ist zwischen der kleinbeerigen sauren und 
saftlosen Traube, die hie und da duich Vögel angebaut 
in Waldesdickicht vorkommt, und der von süssem Safte 
und Aroma überfliessenden Beere unserer besseren Trau- 
bensorten. Fast möchte man an der stille schaffenden 
bescheidenen Pflanzennatur irre werden, wenn man sieht, 
dass hier, wenn auch nicht ausschliesslich, doch wenig- 
stens zu einem grossen Theile das Schneiden und Be- 
schneiden den grossen Umschwung des Fruchtfleisches 
hervorbrachte und aus einer ungeniessbaren Art mehr 

Unger, swel Vortrige. 4 



Digitized by 



Google 



— 50 — 

als tausend verschiedene den Gaumen auf eigene Art 
reizende Abarten erzeugte. 

Lassen Sie mich in Betrachtung ziehen, was mit 
dem Beschneiden der Reben, dem Beschneiden unserer 
Obstbäume u. s. w. eigentHch geschieht, und wie es 
kommt, dass durch dergleichen Amputationen, Trepa- 
nationen, Schröpfungen u. dgl. so mannigfaltige Wir- 
kungen der Cultur hervorgebracht werden. 

Dass es für die Pflanzen nicht gleichgiltig sein 
kann, ob sie verstümmelt, oder ob sie unverletzt fort- 
wachsen, ist für sich klar, wenn man weiss, dass in 
den bei weitem meisten Fällen die Pflanze strenge ge- 
nommen nicht ein Einzelwesen, sondern einen Familien- 
verein darstellt, in welchem jedes Glied das andere 
bedingt und auf dasselbe einwirkt. Es wird zwar die 
Entfernung dieses oder jenes Gliedes den Bestand des 
Ganzen in nichts gefährden oder aufheben, aber immer- 
hin nicht ohne Einfluss auf denselben vorübergehen. 
Tausende von Naturwirkungen bringen als Insecten- 
frass, Frostschäden, als Windbrüche u. s. w. dergleichen 
Verletzungen hervor, und es ist sicher, dass dadurch 
mancherlei Veränderungen an den betroffenen Pflanzen 
erfolgen. Es ist leicht begreiflich, dass zwischen der 
Wurzel und den durch dieselbe ernährten Pflanzenthei- 
len ein Verhältniss obwaltet. Wird dasselbe dadurch 
gestört, dass entweder auf der einen oder auf der an- 
deren Seite integrirende Theile wegfallen, so muss zur 
Aufrechthaltung des Gleichgewichtes ein Vicariren ein- 
treten und es müssen die übrig bleibenden Theile die 
Function der verloren gegangenen übernehmen. 

Schneidet man einem Baum einen Theil seiner ein- 
oder mehrjährigen Triebe weg, so übernehmen die noch 
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vorhandenen Triebe den von der unverletzten Wurzel 
wie früher aufgenommenen Nahrungssaft und werden 
stärker als vor dem ernährt. Nimmt man umgekehrt 
der Wurzel einen Theil ihrer aufsaugenden Organe, 
ohne gleichzeitige Beschränkung der zu ernährenden 
Theile, so tritt das Umgekehrte ein, die Pflanze siecht 
aus Mangel an Nahrung. 

Tausend Beispiele aus der gemeinen Erfahrung 
bestätigen dies Gesetz bis auf die untergeordnetesten 
Modalitäten. Will z. B. der Gärtner das üppige Ge- 
deihen der Zweige und der damit verbundenen Theile 
einer Pflanze hervorbringen, so entfernt er sorgfältig 
Blüthen und Früchte, will er diese begünstigen, so 
müssen Theile des Stammes zum Opfer gebracht wer- 
den. Es ist bekannt, dass man von einer Kartoffel- 
varietät, die nicht blüht und sich besamt, auf die leich- 
teste Weise Samen erhält, wenn man ihr Knollen 
wegnimmt oder deren Entwicklung hemmt; will man 
aber die grösstmöglichen Knollen erlangen, so wird 
man von Zeit zu Zeit, und zwar durch mehrere Jahre 
hindurch, ihr alle Blüthen und Früchte vernichten. 
Indem die Pflanze in allen diesen Fällen das gestörte 
Gleichgewicht wieder herstellt, befördert sie aber hie 
imd da übermässige Ausbildung einzelner Theile, und 
das ist es eben, was unseren Interessen entgegenkommt 
und sie zufriedenstellt. 

Wenn man bedenkt, dass dergleichen mechanische 
Operationen, die im Grunde nichts als Verstümmelun- 
gen der Pflanzen sind, von den ältesten Zeiten an schon 
als eine der vorzüglichsten Methoden der Pflanzencultur 
betrieben wurden, so ist nicht zu wundern, wie diesel- 
ben in der modernen Gartenkunst zu einer Lehre 

4* 
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entwickelt worden sind, welche ausser den allgemeinen 
und besonderen Regeln des Baum- und Rebenschnittes, 
den Ringelschnitt und mehrere ähnÜche auf Hinweg- 
nahme und Verletzung einzelner Theile beruhende 
Operationen in sich fasst. 

Doch wer wird sich trotzdem nicht auch der schon 
von Theophrast, Columella, Palladius, Albertus magnus 
und anderen empfohlenen Operationen dankbarst erin- 
nern, wenn man darin gleichwohl wenig mehr als eine 
unzulängliche Spielerei erblickt. Statt um die Frucht- 
barkeit eines Baumes zu erhöhen, denselben am Grunde 
zu spalten und, wi^ sie lehren, einen Stein in den Spalt 
zu bringen, oder hölzerne (nach Albertus magnus sogar 
goldene) Nägel in dessen Stamm zu schlagen, hat es die 
jetzige Gartenkunst zu bei weitem sicheren und billige- 
ren Methoden gebracht, zumal das in dieser Art ver- 
wendete Gold so wenig wie in der Alchymie recht 
anschlagen wollte^). 

Unstreitig den grössten Einfluss auf Erzeugung 
und Verbesserung der Culturpflanzen hat die ge- 
schlechtliche Kreuzung nahe verwandter Pflanzen- 
arten und Varietäten einer oder verschiedener Arten her- 
vorgebracht. Durch sie sind Zwischenformen (Schläge) 
entstanden, die häufig mit der Vermischung der älter- 
hchen Charaktere die einseitige Ausbildung dieses oder 
jenes Pflanzentheiles, und so eine grössere Brauchbai - 
keit herbeiführten. 

Ohne mich hier in das Wesen der Geschlechts- 
functioQ einzulassen, will ich nur bemerken, dass es 
uns bei der vollkommen fi:eien und unumschränkten 
Stellung der Pflanzen nicht Wunder nehmen darf, wenn 
dergleichen Geschlechtsvermischungen auch ohne unsere 
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Begünstigung entstehen. Von diesen natürlichen, jedoch 
immerhin sparsam zu Stande kommenden Basts^rdirun- 
gen hat der aufmerksame Beobachter eben so gut wie 
von Windbrüchen und Insectenfrass die Methode der 
Vervollkommnung seiner Pflegebefohlenen gelernt. Ist 
es ihm anfänglich vielleicht nur gelungen, an Blumen 
und Zierpflanzen die Erscheinung der Bastardbildung 
hervorzurufen, so haben Muth und Ausdauer auch bei 
andern Culturgewächsen , wie bei Gemüsen, Obst- 
arten u. s. w. solche glückliche Erfolge zu Stande 
gebracht. 

Die erst in unserem Jahrhunderte erzeugten Obst- 
sorten, wie die Mandelpfirsiche, viele Aepfel-, Birnen- 
und Wein-Bastarden, die Blumenhibriditäten der Pelar- 
gonien, Fuchsien, Anemonen, Tulpen, Nelken u. s. w. 
geben von diesem industriellen Fortschritte Zeugniss. 

In wie weit die auf anderem Wege entstandenen 
Abarten die Kreuzung unterstützten, zeigen die mannig- 
faltigen Zwischenformen, die daraus hervorgingen, und 
die man kaum mehr auf ein sicheres VerständniBs zu 
bringen, d. i. nach ihrer Genealogie zu verfolgen im 
Stande ist. 

In einem solchen Irrgarten von Kreuzungen und 
Degenerationen stehen alle unsere Obstbäume und 
Sträucher, alle Gemüsearten, viele Zierpflanzen und ge- 
wiss auch mehrere Cerealien und andere Nutzpflanzen. 
Die grosse Menge von Garteneraeugnissen , die ihren 
Ursprung von einer oder zwei Urarten nahmen, und 
sich nunmehr auf mehrere Tausend an Schönheit und 
VortreflFHchkeit mit einander wetteifernder Formen aus- 
dehnten, findet nur hierin seine Erklärung. 
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Endlich ist als ein nicht unannehmbares Mittel 
der Veredhing der Pflanzen auch die Auswahl in der 
Anzucht zu betrachten, die hauptsächlich darin be- 
steht, dass in den zur Fortpflanzung bestimmten Sa- 
men und Keimpflanzen vorzüglich solche ausgewählt 
werden, welche kräftiger als andere sind, und daher 
eine treff'lichere Nachkommenschaft versprechen. Auf 
diese Weise lassen sich nicht bloss die allgemeinen 
Eigenschaften der Art erhalten, sondern auch die bald 
grösseren, bald kleineren Abänderungen, die sonst nur 
zu häufig in den folgenden Generationen wieder ver- 
schwinden würden. Da dieselben dadurch gleichsam 
bleibend erhalten werden können, so ist eben damit 
zugleich der Grund zur weiteren Ausbildung der Ab- 
arten, Ra9en und Schlägen gelegt. 

Gewiss zum Theile in solcher Zuchtwahl sind un- 
sere mannigfaltigen Obstarten, Küchengewächse und 
andere Culturpflanzen entstanden und fixirt worden. 
Man darf jedoch dabei nicht vergessen, dass bei dieser 
Operation eine Menge der bereits veränderten Eigen- 
schaften auf den Embryo übertragen werden und dass 
dieselbe nichts anderes als die Erhaltung des gröss- 
tentheils auf anderem Wege Eingeleiteten und zu Stande 
Gebrachten bewirkt ^). 

Wenn man nun die Mittel überblickt, deren sich 
die Cultur bedient; um auf diesem Felde ihre Triumphe 
zu erzielen, so sieht man nicht undeutlich, wie alles 
nur darauf hinausgeht, die Natur in ihrer angebornen 
Wirksamkeit zu unterstützen, ihre Thätigkeit zu heben 
und namentlich den Bildungsprocess zu grösseren un- 
gewöhnlichen Anstrengungen zu veranlassen. Nichts 
geschieht dabei auf ausserordentliche Weise, alles geht 
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im natiirgemässen Geleise der Wirksamkeit der Stoffe 
imd ihrer Kräfte. — Die Ergebnisse der Cultur sind 
kein Wunderwerk. Wenn der kleine, herbe Holzapfel 
durch seine Bildung auf der Hochschule der Gärtnerei 
in eine umfangsreiche saftige süsse Frucht verwandelt 
wird, so hat sich dabei nichts als die Samenhülle (Te- 
ricarpium) um einige Tausend Zellen vermehrt, der 
Gerbstoff ist in Zucker und einige andere chemische 
Verbindungen des Zelleninhaltes in das wohlriechende 
buttersaure Aethyloxyd verwandelt worden, alles Vor- 
gänge, die wir auch in unseren Gläsern und Retorten 
zu veranlassen im Stande sind. — 

Nun sind wir aber auf dem Puncte angelangt, die 
schon Eingangs erwähnte Frage nach der Bedeutung 
der Cultur als Bildungs- und Veredlungsmittel der 
Pflanze zur Entscheidung zu bringen. Wir gebrauchen 
hier das Wort Veredlung in der Regel für alle durch die 
Cultur veränderten und für unsere Zwecke taugUcher 
gewordenen Pflanzen, und bedenken dabei nicht, dass 
wir damit mehr sagen, als wir eigentUch ausdrücken 
wollen. 

Dass die cultivirten Pflanzen in einer Beziehung 
dem rüden Wildlinge voraus sind, ist gewiss nicht in 
Abrede zu stellen. Eben diejenigen Organe und Theile 
der Pflanzen, welche die Veränderungen der Cultur 
erfahren, erfi'euen sich ohne Zweifel einer grösseren 
Ausbildung, als ihnen ursprünglich zukommt. Gewöhn- 
lich ist es der parenchymatöse Rindentheil sowohl an 
der Wurzel und am Stamm, als am Fruchtboden, oder das 
Mesophyll in den blattartigen Organen mit Einschluss 
der Fruchtblätter, die sich durch Neubildung von Zel- 
len einer Vergrösserung zu erfi-euen haben, wobei die 
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neugebildeten Zellen zugleich die Träger von Stärke, 
Gummi, Zucker, Gallerte, Eiweissstoff u. s. w. wer- 
den; es können aber diese Veränderungen in der 
Textur und im Stoffgehalte eben so wenig als ein 
Fortschritt der Ausbildung der ^betreffenden Theile, als 
für eine Verbesserung, eine Ameliorirung des ganzen 
Gewächses betrachtet werden. 

Dass die Pflanze selbst durch solche einseitige 
Anstrengungen, wo bloss einzelne, häufig sogar ganz 
untergeordnete Theile eine höhere Ausbildung erfahren, 
in ihrem Gesammtinteresse nicht gewinnt, zeigt schon 
die Disharmonie, in welche die übrigen Theile der 
Pflanze gegen die bevorzugten gestellt werden, und 
wobei ein -regelrechter Gang des Lebens kaum möglich 
ist. Es ist nicht zu leugnen, dass durch solche Ver- 
rückungen des Schwerpunctes der Thätigkeiten das 
organische Gleichgewicht gestört und statt einer Er- 
höhung des Lebensprocesses eher eine Verstimmung 
desselben hervorgebracht wird. Dass diese Ansicht 
nicht aus der Luft gegriffen ist, beweiset der merk- 
würdige Umstand, dass unsere sämmtlichen Culturpflan- 
zen so leicht Krankheiten unterworfen sind, während 
dies bei den wildwachsenden Pflanzen so selten der 
Fall ist ^. Ohne Zweifel ist durch die oft nur kleinen 
und scheinbar unbedeutenden Veränderungen, welche 
die Cultur in den einzelnen Gewebstheilen herbeiführt, 
dennoch das harmonische Zusammenwirken der Art 
gestört, dass wenn nicht gerade abnorme Zustände, 
doch jedenfalls eine Disposition zu Krankheiten die 
Folge davon ist. Es hat also die Culturpflanze durch 
die erhöhte Ausbildung, die sie an einzelnen Theilen 
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erfahrt , im Ganzen nichts gewonnen , ja an ihrer 
normalen Lebenskräftigkeit vielmehr verloren. 

Aber auch der Gewinn, den die einzelnen Theile 
der Pflanze dm'ch jene Cnltm'veränderungen erlangen, 
ist im Grunde nur ein scheinbarer, indem das Organ 
in vielen Fällen dadurch geradezu in seinen Thätig- 
keitsäusserungen gehemmt und wohl gar unbrauchbar 
gemacht wii-d. Die Füllung der Blumen geben das 
schlagendste Beispiel. Indem die Stauborgane sich in 
Blumenblätter verwandeln, und die Pollenbildung auf- 
gehoben wird, muss der Vorgang der Befruchtung noth- 
wendig unterbleiben und die Pflanze bringt keinen 
fruchtbaren Samen hervor. 

Bei der Veredlung unseres Obstes findet eine ähn- 
liche VerschHmmerung der regelmässigen Ausbildung 
statt Hier ist es häufig das Pflanzenei, das vor der 
übermässigen Ausbildung der Fruchthülle (Pericarpium) 
gar nicht mehr zm* Entwicklung kommt. Solche Früchte 
bleiben samenlos. Beispiele davon geben die Bananen, 
Ananas, viele einheimische und tropische Obstarten, die 
apyrenen Trauben u. s. w. '). Hier liegt es, däucht 
mich, auf der Hand, in der Cultm*pflanze keineswegs 
eine Veredlung, sondern vielmehr eine Verschlimmerung 
der Pflanze zu erkennen ^. 

Einen ferneren Beweis, wie fremdartig der Cultur- 
stand den Pflanzen ist und wie wenig derselbe aus 
ihrer Natur und Entwicklungs weise hervorgeht, liefert 
der Umstand, dass alle Culturpflanzen sich selbst über- 
lassen, die fremde Fessel sprengen und in ihren Roh- 
zustand zurückkehren. Wir nennen das verwildem, 
obgleich dies nichts anderes als ein Festhalten an das 
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Gesetz, als ein sich Ermannen zur Bewahrung der 
Selbstständigkeit darstellt. 

Wir können also nach diesen unzweifelhaften Elr- 
gebnissen unsere dicken Rüben, unseren aufgetriebenen 
Kopfkohl, alle die eitlen Gestalten der geputzten Blu- 
men, die bausbackigen Aepfel, Orangen und andere 
Obstarten nur für Degenerationen, fiir Verschlimmerun- 
gen, krankhafte Gestaltungen u. s. w. halten. Unsere 
Gärten sind daher keineswegs Veredlungsinstitute, Pe- 
pinieren des Pflanzengenius, sondern vielmehi* Versor- 
gungsanstalten für Cretins, Trotteln, Fexe, — Bildungsan- 
stalten von Knirpsen, Dickbäuchen, Klumpfüsslem, von 
aufgedunsenen FUtternarren, chlorotischen Missgeburten, 
kurz von den erbärmlichsten vegetabilischen Strolchen, 
fiir die selbst die berühmte Bildungsanstalt am Abend- 
berg keine Besserung verspricht. — 

Wenn ich durch diese unerwartete Schlussfolge 
Ihren vorgefassten Ansichten vielleicht schroflF entge- 
gen getreten bin, und einen oder den andern schönen 
Traum zu Nichte machte, so werden Sie mir das als 
Pflanzenphysiologen gewiss zu gute halten, der hierbei 
nur die Natur im Auge zu halten und alle anderen 
Kücksichten auszuschliessen hat. 

Ich kann zwar damit meine Aufgabe als geshlos- 
sen betrachten, doch drängt es mich, nicht unversöhnt 
mit diesen trostlosen Bildern von Ihnen zu scheiden. 
Erlauben Sie mir daher am Schlüsse auch die Kehr- 
seite des Ganzen eines BHckes zu würdigen, wenn ich 
gleich dabei den Standpunct der Physiologie mit dem 
der Cultm'geschichte vertauschen muss. 

OflFenbar ist das Missverständniss dadurch in den 
Gegenstand gebracht worden, dass man die Beziehungen 
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der Pflanze zum Menschen mit den Beziehungen zu 
ihr selbst verwechselte. Wer wird es läugnen wollen, 
dass die cultivirte Pflanze dem Menschen in tausend 
Dingen nützlich ist und ihm mehr Vortheile gewährt, 
als sein brüderlicher Wildling. Fragt es sich aber 
darum, unter welchen Verhältnissen sie die in ihr ge- 
legten Zwecke besser und leichter zu erzielen im Stande 
ist, und wo namentlich der Endzweck aller vegetabi- 
lischen Thätigkeit — die Erhaltung der Gattung — 
unverrückt gehandhabt wird, so müssen wir unbedingt 
auf den Zustand der Uncultur hinweisen. Die Cultur- 
pflanze ist also nur fiir den Menschen ein veredeltes 
Wesen, an und für sich nicht, — im Gegentheile von 
ihrer normalen, lebenskräftigen Höhe herunter gestiegen 
und unedler geworden. Wir verehren in ihr keines- 
wegs den grossen Gesetzgeber der Natur, sondern das 
selbstgeschaffene goldene Kalb. 

Aber wir haben uns vielleicht schon von vom 
herein in der Bezeichnung gewaltig geirrt? Kann man 
denn von Wesen, wie Pflanzen und Thiere, denen es 
von Haus aus an Selbstbestimmung fehlt, im Ernste 
von einer Veredlung sprechen, die ja doch immer nur 
auf einer freien Thätigkeit von Kräften beruht. Ist es 
überhaupt möglich, dass sich Pflanzen und Thiere im 
Gegensatze vom Menschen veredeln? Gewiss nicht, 
selbst wenn man den einen wie den andern ein Seelen- 
leben nicht absprechen wollte. 

Also sind Pflanzen und Thiere, obgleich mit so 
schönen Kräften ausgestattet, dennoch verdammt, in 
UnvoUkommenheit zu verharren, und an der grossen 
Bewegung, die den Menschen bis in seine feinsten 
Nerven ergreift, nicht Theil zu nehmen? Ist die 
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Veredlung der Pflanze nur eine Täuschung, die zwar den 
Schein, aber nie das Wesen eines solchen, das Innerste 
ergreifenden Umschwunges in sich trägt? 

Wenn das, was wir im Leben als Veredlung der 
Pflanzen ansehen, es in der That nicht ist, wenn der 
Pflanze nach ihrer ganzen Kräfleanlage eine Veredlung 
nicht zukommen kann, so lässt sich doch anderseits 
nicht läug-nen , dass das , was dem Individuum fehlt, 
der Gattung nicht entzogen ist. Nicht das Einzelwesen 
also, wohl aber der Verein aller Individuen, welche die 
Gattung ausmachen, ist in der That einer veredelnden 
Bewegung fähig, die ein grosses durchgreifendes Natur- 
gesetz in alles Leben gelegt hat. Ihm ist es zuzu- 
schreiben, wenn die Welt in ihren verschiedenen Ent- 
wicklungsphasen sich mit einem immer neuen und ed- 
leren Schmucke angethan hat, mit einem Schmucke, in 
welchen die mannigfaltigen Pflanzengattungen ohne eines 
gebietenden schöpferischen Machtwortes zu bedürfen, 
aus ihrem innersten Kern sich umstalteten, und zu immer 
vornehmeren und prachtvolleren Gestalten umwandelten. 
Dies ist die wahre und einzige Veredlung, welche die 
ganze Pflanzenwelt als ein einheitliches Ganzes vom 
Beginne der Schöpfiing an ergriflf, und bis zu unserer 
Weltperiode in steigender Vervollkommnung durch- 
führte. Dies ist das Paradies, in dem der Mensch das 
Licht der Welt erblickte, für dessen Existenz zu keiner 
der früheren Zeiten die Erde hinlänglich vorbereitet war. 

So weit die Geschichte des Menschen zurückgeht, 
sehen wir denselben mit der Cultur der Pflanzen be- 
schäftigt. Schon in ihren ursprünglichen Wohnsitzen, 
in Hochasien, bevor sich die verschiedenen Sprach- 
stämme ablösten, muss die weisse Race, wie die gleiche 
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Wurzel aller indogermanischer Sprachen für gewisse 
Ackergeräthschaften beweiset, Ackerbau und damit ver- 
bundene Pflanzencultur getrieben haben ^). Die neueren 
Ausgrabungen durch Bohrungen in Aegypten haben noch 
in einer Tiefe von 39 Fuss unter dem Boden des Nilthaies 
Ziegeltrümmer und Thongeschirre entdeckt, was auf 
ein Alter von mehr als 13000 Jahre und auf einen 
gleichzeitigen Culturzustand der Bewohner dieses Lan- 
des hinweiset, wobei Ackerbau gewiss nicht unbekannt 
war. Gesetze, Religionsgebräuche, welche sich auf den 
Anbau der CereaUea, auf Cultur von nutzbaren Obst- 
bäumen u. s. w. beziehen, finden sich sowohl bei den 
Völkern des alten wie des neuen Continentes aus einer 
Zeit her, wo noch die meisten historischen Urkunden 
fehlen. So untersagte ein heiUges Gesetz den Osiris- 
anbetern einen Fruchtbaum zu beschädigen, und das 
erste Gebot im Zend-Avesta lautet: Das Feld zu bauen 
und Speise gebende Bäume zu pflanzen (Vend. 3, 75). 

Bei welchem Volke des Alterthumes ist nicht die 
Einführung des Getreidebaues, des Weinstockes und 
anderer vorzüglicher Nutzpflanzen als eine das innerste 
Leben desselben umstaltende Periode angesehen und in 
die Feier ihrer dankbarsten Erinnerungen aufgenommen 
worden; ja sind jene Wohlthäter der Menschheit, die 
sich hiebei zunächst betheiligten, nicht überall als Gott- 
gesandte, als Gottgleiche angesehen worden? Ich erin- 
nere hiebei nur an den Cult der Isis und des Osiris, 
als der verbreitetsten u^d angesehensten Gottheiten 
Aegyptens, an die griechische Demeter, an Dionysos, 
Herakles, an die mexikanische Cinteutl u. m. a. *^) 

Nicht die majestätische Pallas-Athene, wie sie aus 
Phidias schöpferischer Hand hervorging, hat dem sinn- 
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und kunstreichen Volke Attika's göttliche Verehrung 
abgenöthiget. Sie, das Sinnbild der Weisheit, der Kraft 
und des göttlichen Friedens hatte schon viel firüher in 
dem aus Olivenholze roh geschnitzten Bilde die Dankes- 
opfer ihres Schutzvolkes als erste Pflegerin des Oel- 
baumes empfangen, der dem Lande einen der wichtig- 
sten Nahrungszweige und damit die Segnungen des 
Friedens brachte. 

Aehnliche dankbare Erinnerungen, die im Reli- 
gionscultus nach hunderten von Jahren fortlebten, fin- 
den wir auch in Griechenland den Züchtern des Bim- 
nnd Mandelbaumes, der Feige, des Granatapfels, der 
Quitte u. s. w. dargebracht. ^^) 

Gewiss ist es, dass der Anbau und die Veredlung 
des Getreides, der Obstbäume, der Wurzelgewächse u. s. w. 
sich weit in die dunkeln Anfänge der Geschichte zurück- 
ziehen, und dass ein Volk um das andere das Erbe der 
Culturpflanzen übernommen und mit mehr oder weniger 
Glück weiter gefördert hat, bei diesem friedfertigen 
Treiben aber zugleich einen nicht unbedeutenden Hebel 
seiner eigenen Veredlung gefunden hat 

Als einst die ganze Bevölkerung Athens jährlich 
zu dem garbenspendenden Feste nach Eleusis auszog, 
als Jung und Alt in feierlicher Procession auf dem hei- 
ligen Wege dahin wandelte, gab es dabei wohl zu ver- 
stehen, welchen Werth es auf die Einfühnmg des Acker- 
baues legte. Aber mit diessen dankbaren Aeusserungen 
war noch eine tiefe mysteriöse Feierlichkeit verbunden, 
die nur wenigen Eingeweihten zugänghch war und 
unter Androhung schwerer Strafen geheim gehalten 
wurde. Es ist kaum zu zweifeln, dass sich diese My- 
sterien auf eine geläuterte Weltanschauung, die mit dem 
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herrschenden Polytheismus im schroflFsten Widerspruche 
stand, bezogen, und eben darum, wenn sie bestehen 
sollten, verborgen bleiben mussten. Ahnungen von 
einer Fortdauer der Seele nach dem Tode, ganz im 
christlichen Sinne, mögen den Kern dieser Geheimlehre 
gebildet und das Morgenroth des neuen ethischen Tages 
verkündet haben. 

So hat der Ackerbau hier und dort, einst und 
jetzt mit den Segnungen des Friedens auf die Hebung 
unserer geistigen Natur eingewirkt. Nicht der Mensch 
hat die Pflanze, sondern die Pflanze hat den Menschen 
veredelt. Dies ist die eigentUche welthistorische Be- 
deutung der Pflanzencultur , des wichtigsten Gewerbes, 
das, indem es Wohlsein und Lebenslust rund umher 
materiell verbreitet, auch der Veredlung unserer gei- 
stigen Natur ihren Tribut zollt. 

Darum Heil der Pflanzencultur! 
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') Die Verschiedenheit der wilden Aepfel und Birnen unserer 
Wälder macht es wahrscheinlich, dass weder der Apfel- noch der Bimen- 
baum bei uns wild, sondern beide nur verwildert vorkommen. In den 
uralten Seepfahlbauten der Schweiz hat man Reste getrockneter Bimen- 
und Aepfelschnitten gefunden nicht grösser als solche, die wir uns von 
unsern Wildlingen bereiten. Gewisse Umstände lassen vermuthen, dass 
'dieselben aber nicht aus wildwachsenden Früchten, sondern von, um 
jene Dorfbauten gepflanzten Bäumen gesammelt wurden. Die Urein- 
wohner dieses Landes müssen also die Samen davon mit dem Getreide 
und einigen Hausthieren mitgebracht haben. Os. Heer, Ueber die 
Landwirthschaft der Ureinwohner unseres Landes (Landwirth. Wochen- 
blatt Nr. 1, 2, 3, Zürich 1860.) 

') Frost verursacht panachirte Blätter. Aucuba japonica hat in 
ihrem Vaterland gleichfarbige grüne Blätter und die folia variegaia 
erst in Europa bekommen. Bot. Zeit 1857, Nr. 44. 

^ Noch bei den Römern musste das Beschneiden des Weinstockes 
als eine Veredlungsmethode angesehen werden, denn ein Gesetz unter- 
sagte es ans unbeschnittenen, d. i. wilden Reben bereiteten Wein zu 
Libationen zu verwenden. Eadem lege ex impulata vüe librari vina 
düs nefaa statuit. Plin, Htst, ncU. 14, 14. Auch das Beschneiden der 
Waldbäume war bei den Römern schon zur Zeit des Augnstus gewöhn- 
lich. Plinius (Hist. nat. XIL 2) erzählt: „Knejus Martins, ein römi- 
sch£r Ritter und Freund Augustus sei der erste gewesen, der die 
beschnittenen Lustwäldchen aufgebracht habe". 
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*) SchoD Theophrast (Uiat plant. IL cap. 7, sect, 6) empfiehlt, 
um Bäume fruchtbar zu machen, man solle den Stamm am Grunde 
spalten und einen Stein in den Spalt bringen, oder einen hölzernen 
Nagel in denselben einscl^lagen. Auch Pseudo- Aristoteles empfiehlt die 
Nagelcur. Albertus Magnus sagt vom Mandel bäum, dass dessen Frucht- 
barkeit befördert werde, wenn viele Nagel in seinen Stamm geschlagen 
werden, vorzüglich goldene. Auch die Verletzung des Stammes an der 
Wurzel bringe gleichen Efiect (Theoph., Columella, Plinius, Palladius). 

^) „Die Methoden zur Veredlung der Pflanzen müssen schon von 
dem Samenkorn ausgehen. Man wähle zu Culturpflanzen immer nur 
grosse ausgereifte Samen. Verkümmerte Samen geben kleine unan- 
sehnliche schlechte Pflanzen. Pfirsiche, welche aus Steinkemen erhalten 
wurden, deren zwei sich in einer Frucht befanden, waren viel schlechter 
als andere ''. (Knight) 

Auch die Samenpflanzen sollen stets gut ernährt und durch über- 
mässige Fruchtbildung nicht erschöpft werden. Ihr Holz soll im Herbst 
vollkommen ausgereift sein. 

^ Landerer erzählt, dass der wilde (oder eigentlich verwilderte) 
Weinstock in Griechenland nie von der Traubenkraukheit befallen wird, 
selbst wenn er in der Nähe oder in der Mitte von Weinbergen sich 
befindet, die vom Oidium ganz zu Grunde gegangen sind. Osten*, botan. 
Zeitschr. 1859, p. 332. 

^) Schon Theophrast kannte Trauben ohne Kerne und wusste, 
dass man sie durch Kunst, so wie die verschiedenen Farben hervorzu- 
bringen im Stande ist. 

Apjrene Trauben fand man in den Gräbern neben den Mumien 
£g7pten8. 

^) Wie irrthümlich in dieser Beziehung die Bezeichnung ist, 
deutet Jordan p. 15 an, indem er sagt: man nennt den Zustand der 
Cultur eben so Zustand der Veredlung, wie jenen der Wildheit De- 
generation. 

^ Die Sprachforschung weiset nach, dass die arischen Völker noch 

vor ihrer Trennung Hirtenvölker waren und bereits mehrere Hausthiere 

und Geflügel gezähmt hatten, sie macht es aber auch zugleich aus den 

Sprachwurzeln, deren Ableitungen sich bei allen aus ihnen hervorge- 

Unger, swei Vorträge. 5 
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gangenen Stämmen wieder finden, wahrscheinlich, dass sie auch den 
Ackerbau schon kannten und trieben. 

Der Ausdruck pada im Sanskrit, woraus nBdov im Griechischen, 
perwm, umbrisch, pole polnisch, folda altsächsiscb, fold altnorisch, fdd 
althochdeutsch wurde, hat zwar noch nicht die Bedeutung von bebautem 
Lande, sondern im Allgemeinen die einer Aufenthaltsstätte, einer 
Weide u. s. w., aber es ist der Begriff des Pflügens und Ackems ein 
uraltes gemeinsames Eigenthum^ so wie aus der Sanskritbezeichnung 
aritra (Schiff, Ruder), — AqvzqoVj altsächsisch erida, altnorisch arU 
geworden und aus plava (Schiff), — nXsF und nkoTov, altdeutsch pfluodi, 
pfluoc, polnisch plug und unser deutsches Pflttg entstanden ist, wenn 
gleich die ursprüngliche Bedeutung des Sanskritwortes etwas das Wasser 
durchfurchende bezeichnet. 

'^) Einige der Thaten des Herakles beziehen sich offenbar auf 
Bodencultur, so namentlich die Bezwingung der Hydra von Lema in 
der argeischen Ebene, deren immer wieder nachwachsende Kopfe von 
dem Helden ausgebrannt wurden. Es kann sich dies nur auf Trocken- 
legung einzelner Partien der nassen Niederung, die dadurch für den 
Ackerbau gewonnen wurden, beziehen. W. Vis eher sagt in seinen 
„Erinnerungen und Eindrücken aus Griechenland, p. 326": Jetzt scheint 
längst die neue Hydra herangewachsen zu sein und die Gegend fast 
unbewohnbar gemacht zu haben. Zahllose Quellen, die ihren unter- 
irdischen Zufluss von den umlaufenden Bergen haben, dringen aus dem 
flachen Boden und machen die Gegend morastig und ungesund. Sie 
harret eines neuen Herakles, der die Wasser gehörig eindämme und 
ableite und das Land der Cultur zurückgebe. 

Herakles, der Bezwinger des Centauren und Stifter der olympi- 
schen Spiele, hatte den wilden Oelbaum aus dem Lande der Hyperboreer 
nach Ol3nnpia verpflanzt, wo er noch jetzt, wie im ganzen Alpheios- 
thale in grosser Menge und Schönheit gedeiht. Da der Preis der 
olympischen Sieger nichts als ein Olivenkranz war, so musste in diesem 
Fruchtbaum von jeher ein ganz besonderer Werth gelegt worden sein. 

^^) Bei Phonika nächst Mykenae wurden 1831 die Beste des 
ersten Heiligthumes des Landes, des Hera-Tempels aufgefunden. Elr 
brannte 423 v. Chr. durch Nachlässigkeit des Priesters Chrysis ab. 
Unterhalb des alten wurde durch den Baumeister Eupolemos aus Argos 
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der argeischen Landesgöttin ein neuer schöner Tempel erbaut. J[i ilnn 
stand ausser zwei alterthümlichen Statuen der Hera, wovon die eine uus 
Bimbaumholz geschnitzt, bis zur Zerstörung von Tiryns in jener Stadt 
gewesen war, die Goldelfenbeinstatue, welche Polykleytos gefertigt Ivattc. 
W. Vischer 1. c. p. 316. 

Die Häufigkeit der Birnbäume in dieser Gegend bezeugen z. B. 
Benennungen der Ortschaften darnach, wie z. B. ^^iXadoxaiinoi; (I^Lni- 
feld), das auf der Strasse von Argos nach Tripolitza liegt. ViiJülior 
bemerkt hierbei, 1. c. p. 329, dass wilde Birnbäume sowohl hier, wie 
überall im Peloponnese häufig vorkommen. 
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Die Palmen. 



Uie Pflanzendecke der Erde hat in jeder Zone 
ihre eigenthUmlichen Schönheiten, ihre charakteristischen 
Formen. In den Tropen imponirt sie durch Grossartigkeit 
und Fülle, durch den ungemessenen Reichthum an Ge- 
stalten, Farben und Düften, durch die urwüchsige, nie 
gelähmte Kraft, mit der sich Blatt, Blüte und Frucht in 
steter Folge auf einander drängen, ohne je eine Pause in 
der Entwickelung aufkommen zu lassen. Bescheidener 
angelegt ist die Vegetation der gemässigten Zone; doch 
fehlt es auch ihr nicht an Grossartigkeit und Mannig- 
faltigkeit, und was sie an stetiger Triebkraft gegen die 
Tropenzone einbüsst, ersetzt sie reichlich durch den 
Wechsel, welchen die Jahreszeiten mit sich bringen. 
Wenn wir endlich auf die Polai'zone den Blick richten, 
so begegnet uns auch hier ein reiches Pflanzenleben; 
stark abgestuft zwar, und vielfach verzwergt in seinen 
Formen, aber nichtsdestoweniger ein treuer Zeuge des 
nie rastenden SchaflFungsvermögens der Natur. Und selbst 
noch in jenen hohen und höchsten Breiten, im Norden, 
wie im Süden, die unter der Wucht nie schmelzender 
Schnee- und Eismassen begraben sind, ist das Pflanzen- 
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leben nicht erstorben. Es richtet sich auf auf der Stätte 
des Todes, und trinmphirt über ihn; als rother Schnee^) 
umblüht es den starren Krystall, und schUngt seine farbi- 
gen Bänder um das Kleid des ewigen Winters. 

In der Tropenzone, jenem Erdstriche, welchen sich 
unsere Phantasie so gern als die Wiege des Menschenge- 
schlechtes ausmalt, tritt uns unter den mannigfaltigen 
Pflanzenformen keine eigenthümhcher und charakteristi- 
scher entgegen, als die Form der Palme. Indem ich es 
unternehme, Ihnen diese Pflanzenform in ihren Hauptum- 
rissen vorzuführen, werde ich mich nicht darauf beschrän- 
ken dürfen, bloss der architektonischen Verhältnisse, des 
inneren Baues, der Vertheilung und Verbreitung der Pal- 
men auf der Erde Erwähnung zu thun ; auch die Bezie- 
hungen des Palmengeschlechtes zu unserem Geschlechte, 
ihre Einwirkungen auf die physische und geistige Sphäre 
des Menschen, mit einem Worte ihre culturhistorische 
Mission wird näher zu beleuchten sein. Und in der That 
ist diese letztere nicht gering. Wenige Gewächse haben, 
wie die Palmen, auf das Wohl und Weh ganzer Völker- 
schaften eingewirkt, und wirken noch heutzutage darauf 
ein, wenige haben sich inniger als sie mit den Ideen gan- 
zer Stämme verschwistert, und eine selbstständige -Ge- 
dankenrichtung derselben begründet, wenige sind wie sie 
zu Motiven einer tiefsinnigen Symbolik, eines rehgiösen 
Cultus, eines künstlerischen Schaffens geworden. 

Der grosse Ahnherr der systematischen Botanik, der 
unsterbliche Li nn^, hat die Palmen die Fürstendes 
Pflanzenreiches genannt. Er hat damit einen Namen 
und ein Bild geschaffen, das für immerwährende Zeiten 
Geltung haben wird. In der That lässt sich die Stellung 
der Palmen unter den übrigen Pflanzen nicht treffender 
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bezeichnen. Wo immer die Palme in typischer und unver- 
kiimmerter Gestalt auftritt, unterscheidet sie sich durch 
ihre Haltung und* Tracht von allen andern sie beglei- 
tenden Gewächsen. Schon dadurch, dass ihr Stamm, ohne 
sich zu verästen, immerfort zur Höhe strebt, und sein 
Blätterdiadem stolz emporhebt, ohne es je abzulegen, ist 
der Palme ein eigenthümlicher Stempel aufgedrückt. Die 
Palme liebt es ferner isohrt zu stehen, und weit ausbUckend 
zur Feme, die Landschaft zu beherrschen. Es gibt nur 
wenige Palmen, die gesellig, gleich den Bäumen unserer 
Wälder wachsen. Im Walde selbst richtet sich die Palme 
gern über das Gewirr der sie umgebenden Bäume auf, 
and schaut der Sonne frei in's AntUtz. Hochstämmige, 
geradewüchsige Palmen verschmähen es, im Schatten an- 
derer Bäume zu stehen. Alle diese Züge verleihen den 
Palmen ein selbstständiges Gepräge^ und machen sie , in 
Verbindung mit ihrer exceptionellen Tracht, zu Charak- 
terpflanzen, der Landschaft nicht allein, sondern ganzer 
Länderstriche. 

Die stolze, königliche Gestalt der Palme geht aus 
einem kleinen winzigen Keim hervor. Der Keim unserer 
£rbse und Bohne ist ein Riese dagegen. Ich knüpfe hier 
an den Keim an, und entwickle daraus vor Ihren Augen 
die vollkommene Gestalt, weil es in der Naturforschung 
allgemeiner Brauch geworden ist, jedes Ding von seinem 
Ekitstehen aii zu verfolgen, um so ein klares Bild seinea 
Wesens zu gewinnen. Die grossen Erfolge der Natur- 
fbrschung unserer Zeit datiren auch von dem Augen- 
blicke, wo man die Entwicklungsgeschichte der Natur- 
körper zu studieren angefangen. 

Wenn wir den Kern einer Dattel genauer betrach- 
ten, so bemerken wir auf seinem gewölbten Rücken ein 
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kleines Grübchen. Schneidet man neben <lie3em Grüb- 
chen in die hornartige Substanz des Kernes ein, so 
stösst man sofort auf einen kleinen weisslichen Körper, 
den Keim. Wie hier bei der Dattel, so liegt auch bei 
anderen Palmen der Keim in einer homartigen Sub- 
stanz eingebettet Diese Substanz ist das Eiweiss. Es 
dient dem keimenden Pflänzchen eben so zur Nahrung, 
wie dem werdenden Küchlein das flüssige Eiweiss. Es 
ist im Wesen derselbe Körper, der uns bei den Cerea- 
lien das Mehl liefert, und welcher bei vielen anderen 
Pflanzen eine ölige oder fleischige Beschaffenheit hat. 

Der Keim der Palme entwickelt sich nur langsam 
zum Baume. Es vergehen oft Jahre, ehe die Pflanze einen 
Stamm zu bilden anfängt, und meist ist der Körper der- 
selben schon ziemhch dick geworden, ehe er sich stamm- 
artig erhebt und zum Schafte rundet. Von einem Aufschies- 
sen der jungen Pflanze als ein holziges Reis, gleich im 
ersten Jahre, wie wir es bei unseren Obst- und Waldbäu- 
men allgemein sehen, ist bei der Palme keine Spur vor- 
handen. Fängt der Stamm aber an sich zu erheben, so 
wächst er in jährlicher Schwellung fort und fort, indem 
e.r immer neue Blätter an seinem Gipfel hervorschiebt, 
und so entstehen endhch nach vielen Jahren, und nach 
Jahi'hunderten, die mächtigen, 100, ja 150 und 160 Fuss 
hohen Säulen, mit einem grossen . Laubkapitäl an der 
Spitze, die wir an den grossen Palmen bewundem. 

Die Vorstellung, dass die Palme als eine hohe ge- 
rade Säule auftrete , die mit einem Blätterbusch endigt^ 
ist so allgemein verbreitet, dass man dabei vielfach an 
keine andere Form dieser Gewächse denkt. Es giebt aber 
ziemlich viele Palmen, die einen abweichenden Wuchs 
besitzen. Manche Palmen lagern sich auf den Boden, und 
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nur ihre Laubkrone erhebt sich frei über denselben. 
Eine andere Form sind die Kletterpalmen oder Rat- 
tanpalmen. Das bekannte spanische Rohr, welches eine 
Stelle in unserem Hausrath einnimmt, und des neben 
der Birke zu der Rolle einer Erzieherin des Menschen- 
geschlechtes berufen wurde, ist der Stamm einer solchen 
Kletterpalme. Als ein endloses zähes Tau, von mehreren 
100 Fuss Länge, klettert dieses Rohr, wie die ihm ver- 
wandten Palmen, in den Wäldern der tropischen Zone, 
besonders des südlichen Asiens, von Stamm zu Stamm, 
von Krone zu Krone. Nicht selten durchsetzt es meh- 
rere gewaltige Baumkronen auf seinem Zuge, indem es 
in grossen Bogenwindungen zwischen den Aesten der- 
selben hindurchzieht. 

Der Stamm der Kletterpalraen gehört zu den läng- 
sten Stämmen, die es giebt. Gerade ausgespannt würde 
er die Spitzen unserer höchsten Münster überragen. Es 
giebt nur noch einen Stamm, welcher ihn an Länge über- 
trifft, und dies ist der Stamm der grossen Tange, die in 
den arktischen und antarktischen Meeren wachsen, und 
unterseeische Wälder bilden. Ihr Stamm spannt sich zu 
der ungeheuren Länge von 6 — 700 Füss aus. 

Als ein Naturspiel bemerkt man bei manchen Pal- 
men einen gabeltheiligen oder mehrästigen Stamm. Doch 
kommt diese Erscheinung sehr selten vor. Typisch und 
constant ist die Verästung nur bei der Dumpalme (Hy- 
phaene tkebaica) der nordafrikanischen Länder, insbe- 
sondere des Nilthaies und des Sudan. In der ägypti- 
schen Landschaft sieht man diese Palme hier und da 
die pflanzliche Staffage bilden, und an den Nilcatarac- 
ten steht sie vereinsamt, und schaut auf den nie rasten- 
den Wogenschwall zu ihren Füssen herab. 
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Einige Palmen haben einen in der Mitte, oder etwas 
unterhalb oder oberhalb derselben, flaschenförmig ver- 
dickten Stamm. In den chilenischen Klosterhöfen erhebt 
hier und da die Jubaea beschaulich das Haupt, eine grau- 
grüne Fiederpalme, welche einen solchen Flaschenstamm 
besitzt. Im centralen Afrika steigt die grandiose Del^b- 
palme aus der Savane auf, und wiegt ihre riesigen Fä- 
cher auf dem hohen Säulenstamme, der unterhalb der 
Mitte eine nach beiden Seiten hin sanft verlaufende 
Schwellung zeigt. Wir werden später sehen, in welcher 
Weise diese Formation des Palmenstammes als ein ar- 
chitektonisches Motiv benützt wurde. 

Das milde, weiche, den Menschen anziehende We- 
sen, welches die Palmen auszeichnet, ist nicht bei allen 
von ihnen vorhanden. Manche Palmenstämme starren 
vor Dornen, die sie drohend dem Wanderer, der in ihr 
Bereich kommt, entgegenstrecken. Gleich stai*ken Hau- 
ern springen die Dornen aus manchen Palmstämmen 
hervor, gleich dünnen nadelgleichen Spitzen aus andern. 
Der Indianer benützt diese Palmennadeln nicht selten 
beim Tätowiren, indem er sich damit Punkte in die 
Haut einsticht, und diese mit einem Farbstoflfe einreibt 

Bei manchen Palmen bleiben die Blattstiele, noch 
lange, nachdem das Blatt seine grüne Fläche abgestos- 
sen hat, am Stamme stehen, und schärfen sich dann 
oft dornartig zu. Nicht selten bleiben die Grundtheile 
der Blätter auch breit abgestutzt am Stamme zurück; 
imd die Stammoberfläche erhält dann ein stufiges Aus- 
sehen. Diese Stufen erleichtem das Besteigen des Bau- 
mes, und der die Palmen benützende Bewohner der 
heissen Zone klettert auf ihnen empor, um die nährende 
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Frucht aus der Blattkrone herabzuholen, oder den Palmen - 
wein aus den Blütenscheiden abzuzapfen. 

Wachs ist bekanntlich ein Product, das uns die 
Biene liefert. Dieses emsige Thierchen ist es aber nicht 
allein, welches Wachs zu bereiten im Stande ist. Die 
Pflanzen haben wahrscheinlich schon lange, bevor die 
Biene ihre stille Thätigkeit angetreten. Wachs bereitet, 
und bereiten es heutzutage im gi'ossen Massstabe. Wir 
geniessen das Wachs mitunter selbst mit den Früchten, 
ohne daran zu denken, denn der Reif, welcher die Pflaume 
und Weinbeere deckt, und sie um so Vieles schöner macht, 
ist ja nichts Anderes, als ein Wachsüberzug! — Unter den 
wachsbereitenden Pflanzen spielt die Palme wohl die wich- 
tigste Rolle. Der Stamm der peruanischen Wachspalme ist 
ganz überzogen mit einer weissHchen Wachsschicht, welche 
ihm ein marmorgleiches Aussehen verleiht Ein einziger 
Stamm dieser Palme liefert 25 Pfund Wachs. Man schabt 
dieses Wachs, nachdem der Baum gefällt worden ist, ab, 
und verwendet es, mit Talg vermischt, zur Lichterberei- 
tung *). Ja auch für die Kirchen wurde es, im Heimatlande 
der Wachspalme schon zu Kerzen verwendet, wogegen 
man aber Einsprache erhob, indem nach den Satzungen 
der katholischen Kirche nur Bienenwachs zu Kirchenker- 
zen verwendet werden darf. 

Der Stamm mancher Palmen stirbt im höheren Alter 
an seinem Grunde vollständig ab, und zerfällt in Staub, 
so dass bis zu Knie-, Brust- oder Scheitelhöhe über dem 
Boden nichts von ihm übrig bleibt. Es ist der Stamm ganz 
freistehender Palmen , welcher diese Eigenschaft zeigt. 
Sie werden mich befi^emdet fragen, wie denn ein solcher, 
des Grundtheiles und der Verbindung mit der Wurzel 
ganz verlustig gewordener Stamm sich aufrecht erhalten 
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und fortvegetiren könne, da ihm sowohl der Stützpunkt 
als auch das ernährende Organ vollständig abgehen? — 
Er muss sich eben einen neuen Stützpunkt und ein neues 
Emährungsorgan schaffen; er treibt, während er am 
Grunde abstirbt, Luftwurzeln, und senkt diese in den 
Boden ein. Man sieht solche Stämme auf einem konischen 
Gerüst von Luftwurzeln ruhen, die von allen Seiten im 
Boden sich befestigt haben. Die Ansicht eines solchen 
Wurzelgerüstes lässt sich mit dem Geripp eines Zeltes 
vergleichen, welches aus konisch zusammenneigenden 
Stäben besteht. Der Stamm schwebt ganz frei auf diesem 
Luftwurzelgerüst, und ist zuweilen so stark über den Bo- 
den erhoben, dass ein Mann aufrecht unter ihm hindurch- 
gehen kann, wobei er einen 60 — 70 Fuss hohen Baum 
über seinem Haupte hat. In Süd- und Mittelamerika tre- 
ten solche, wie auf Stelzen einherschreitende Palmen in 
hoher Ausbildung auf. 

Mein vortrefflicher Freund Berthoid Seemann, 
welcher die Weltumseglungsexpedition des britischen 
Schiffes Herald als Naturforscher begleitete, erzählt^), dass 
er auf einem Streifzuge durch Panama eines Abends ein 
seltsames Instrument kennen lernte, welches sein einge- 
bomer Diener hervorholte, um damit Kokoskerne in einen 
Brei zu verwandeln und zur Speise zu bereiten. Das Ding 
sah beiläufig aus, wie eine stachlichte Walze, wie man sie 
in Drehorgeln und Spieluhren findet. Seemann hätte 
es nimmermehr für das gehalten, was es in der WirkKch- 
keit war, für die Luftwurzel einer Palme. Später sah er 
den Baum selbst, und konnte die Bildung genauer studie- 
ren. Es war die Zamorapalme (Iriartea exorrhiza), welche 
konische Gerüste von Luftwurzeln bildet, wie ich sie eben 
geschildert habe. 
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Die bisher angeführten Züge des Palmenstammes 
zeigen hinlänglich, dass er ein von den übrigen Baum- 
Stämmen, und namentlich von den Stämmen unserer Wäl- 
der, ganz abweichender Stamm sei. Diese Abweichung 
^Streckt sich nicht blos auf seinen äusseren Bau, sie be- 
greift auch sein Inneres. Vergeblich wird man bei den 
Palmenstämmen nach einem Holzkörper suchen, wie ihn 
unsere Baumstämme besitzen, vergeblich nach einer Rinde, 
wie sie diesen eigen ist. Da zeigt sich kein geschichteter, 
in Jahresringen schwellender Kern , keine ablösbare 
Schale, die in eine Bastschichte, einen grünen Rinden- 
theil und einen Borkenkörper zerfällt, wie bei unseren 
Bäumen. Der ganze Köi-per des Palmenstammes ist nichts 
als ein riesiger Fasernbündel, der aus mehr oder weniger 
dicht verbundenen Fasern besteht, und von einer dünnen 
und meist harten Schale umschlossen ist. Denken Sie 
sich einen hohlen dünnwandigen Cylinder, in welchem 
ein Fasernbündel, den ganzen Raum ausfüllend, einge- 
kittet wurde, so haben Sie ungefähr ein Bild von dem 
Baue des Palmenstammes. Freilich ist dies nur ein todtes 
Bild, wir müssen uns^ das Leben hinzudenken, das durch 
jedes Fäserchen zieht, und das ^u einem grossen Born 
sich vereinigt, aus dem die Spitze des Stammes immer 
neue Kräfte für ihre Vegetation zu schöpfen im Stande 
ist Schneidet man ein spanisches Rohr der Länge nach 
durch, so bemerkt man den Verlauf der Fasern, wie die 
Zusammensetzung des ganzen Stammes sehr gut. Die 
Ansicht ist ungefähr, wie vom künstlichen Fischbein, das 
aus zusammengekitteten Pferdehaaren bereitet wurde. 

Dieser eigenthümliche Bau des Palmenstammes, wel- 
cher dem Typus der Monocotyledonen entspricht, bleibt 
nicht ohne wesentlichen Einfluss auf gewisse äussere 
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Erscheinungen desselben. Der Palmenstamm ist elastisch 
und biegsam in hohem Grade. Alte starke Palmstämme 
neigen sich im Winde tief unter die Linie, wie sie unsere 
Bäume einzuhalten im Stande sind, junge schlanke sind 
aber geradezu biegsam wie Grashalme. Der Stanmi un- 
serer Bäume mllsste brechen, wenn er sich so stark zu 
beugen hätte. Entgipfelte Stämme, durch Sturm geknickte 
Waldriesen, wie man sie in unseren Forsten so häufig an- 
trifft, kennt der Palmenbestand nicht Die Palme bleibt 
aufrecht, wenn der tropische Orkan rings um sie den 
Wald zersplittert, und Jahrhunderte alte Stämme ent- 
zweigebrochen hat. 

Der Mangel eines Holzkörpers, vom Charakter jenes 
unserer Bäume, entzieht dem Palmenstamme aber nicht 
jenen Grad der Festigkeit und Härte, der ihm unentbehr- 
Uch ist, um seine Haltung zu behaupten, und den An- 
griffen der Stürme zu trotzen. Im Gegentheil ist diese Fe- 
stigkeit eine ganz ausserordentliche. Das Palmenholz ist 
das härteste Holz, das man kennt. Die beste Axt biegt 
sich um, und wird schartig, wenn sie ihre Güte an den 
Stämmen mancher Palmen versuchen will. Ein Beispiel 
möge zum Beweise für die Härte dieses Holzes dienen. 
Als der Reisende Wallace*) im April 1852 den Fluss 
Uap&3 in Südamerika hinabfuhr, hatte er eine Menge Pa- 
pageien bei sich, die ihm viele Sorge verursachten, da sie 
sich keiner Beschränkung ihrer Freiheit unterwerfen woll- 
ten. Ihr erster Käfig bestand aus Flechtwerk: dieThiere 
bedurften nm* weniger Stunden, um sich fi-ei zu machen. 
Darauf versuchte er zähes grünes Holz ; aber auch dm*ch 
dieses nagten sie sich in ebenso kurzer Zeit durch ; dicke 
Stangen von Breterholz durchbissen sie in einer Nacht 
Er versuchte das hai-te Holz der Pashiuba-Palme (Iriartea 
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xeorrkiza) ; dies widerstand ihnen einige Zeit lang ; aber 
in kaum einer Woche hatten sie durch beständiges Nagen 
auch dieses zersplittert und kamen wieder heraus. Jetzt 
fing er an zu verzweifeln ; eiserne Gitter waren nicht an- 
zuschaffen ; er hatte alle Hülfsquellen erschöpft, als einer 
seiner Indianer ihm den Vorschlag machte das Holz der 
Pupunha-Palme (Gruüielma speciosa) zu versuchen. Das 
würden sie nicht zerbeissen können und wenn ihre Schnä- 
bel von Eisen wären. Man fällte demgemäss einen Baum, 
und machte Gitter daraus, und auf diese konnten wirk- 
lich die grössten Anstrengungen der Papageien, zur 
Freude Wallace's, nicht die mindeste Wirkung hervor- 
bringen. 

Auf dem hohen Schafte, welchen die Palme empor- 
sendet, wie auf dem kletternden Stamm, den sie durch 
das Dickicht des Waldes schlingt, entfaltet sie ihre Blät- 
terkrone. Bei den Schaftpalmen entspricht diese, archi- 
tektonisch betrachtet; einem Kapital. Manche Palmblätter 
sehen wie lauggezogene Schaufeln aus, und stellen sieh 
dem Pisangblatte an die Seite; manche lassen sich in ihrer 
starken Zertlieilung mit einem Petersilienblatt vergleichen, 
das wir uns aber hundertfach vergrössert denken müssen. 
Die zwei Hauptformen sind die der Fächerpalme und 
der Fiederpalme. Die Fächerpalmen tragen grüne 
Fächer, die Fiederpalmen grüne Federn. Ein Fächer, des- 
sen Strahlen in lange Spitzen ausgezogen sind, giebt uns 
das Bild des Fächerblattes, und eine Straussfeder, die wir 
uns stark verlängert, und ihre flaumigen Abschnitte locke- 
rer gestellt und in grüne Blättchen verwandelt denken, 
das Bild des Fiederblattes. Unser Fächer ist auch dem 
Palmenblatt nachgebildet, und der Kopfputz mancher 
wilden Stämme^ der aus einem Reif mit rings daran be- 
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festigten Straussfedem besteht, ist eine Nachahmung der 
Krone der FiederpaJmen. 

In der Formation des Palmenblattes feiert die 
Blattbildung ihren Triumph , denn grossartigere Blät- 
ter kommen im Pflanzenreiche nirgends mehr vor* 
Es scheint fast, als ob die Natur die Palmen für den 
Ausfall ästiger Kronen, durch die Grossartigkeit des Blatt- 
organes hätte entschädigen wollen, so kolossal und massiv 
angelegt ist das Blatt. Es giebt Palmenblätter, welche 
sich in der Grösse kühn mit vielen Bäumen unserer Wäl- 
der messen können. In einem Obstgarten aufgestellt, wür- 
den sie weit über die Spitzen der Bäume hervorragen. 
Die Blätter der Jupati-Palme (Raphia taedigera)^ einer 
Fiederpalme Brasiliens, erreichen eine Länge von 60 — 70 
Fuss, und bilden einen 40 Fuss breiten Fedei-busch. Der 
Blattstiel schiebt sich hier ofb 12 — 15 Fuss weit hervor, 
ehe er die ersten Blattsegmente anzusetzen beginnt. Auf 
den grünen Blattleitem des Sagus und der Ai'enga könnte 
man bequem in das zweite Stockwerk eines Hauses klet- 
tern, wenn die Sprossen nicht weich und nachgiebig wä- 
ren, und dem Fusse den Dienst versagten. 

Nicht minder grossartig angelegt sind die Pächer- 
blätter der Palmen; doch gehen ihre Dimensionen mehr 
in die Breite. Wie riesige grüne Sonnen umschweben die 
runden Fächerblätter das Haupt der Palme, und senden 
im Luftzuge von ihrer glänzenden Oberfläche nach allen 
Seiten hin blitzende Lichter aus. Die königlichen Gestal* 
ten des Sabal und der Palmyra, der Latania und Lodoicea 
tragen Fächer von 12 — 15 Fuss in der Breite. Unter den 
Blättern der Talipot-Palme können recht wohl 10 Perso- 
nen Platz finden. Das Blatt der Del^bpalm^ stellen die 
Schiffer auf dem oberen Nil als Schattenwand auf, um dar- 
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unter zu ruhen. Die Natur spinnt in den tropischen Ländern 
nicht blos heisse Sonnenstralilen, sie webt auch Sonnen- 
schirme, und webt sie eben in den Blättern der Fächer- 
palme. Der Cingalese kennt keinen andern Sonnenschirm, 
als den er sich vom Talipotbaum abgepflückt hat. 

Aber nicht allein Sonnenschirme, auch Papier berei- 
tet die Natur in den Blättern der Palmen. Es sind die 
langen, aus dem Blatte geschnittenen Streifen, welche als 
Schreibmaterial dienen. Sie werden geglättet, und die 
Schrift mit einem scharfen Griffel in die Fläche einge- 
graben. Nachträglich verleiht man den Zügen oft durch 
Einreiben mit einer schwärzlichen Mischung eine grössere 
Deutlichkeit. Der Talipot, die Palmyra und die Kokos 
liefern vorzugsweise dieses Schreibmaterial, das bei den 
Hindus vielfach im Gebrauch steht. Der Kaufmann fuhrt 
seine Geschäftsbücher in Olas — so heissen nämlich .die 
zum Schreiben präparirten Palmblätter '- — und der Hand- 
werker schreibt seinen Conto darauf, der trotz der kleinen 
tamulischen Schriftzeichen nicht minder eindringlich wirkt, 
als ein europäisch civilisirter Conto. Auch manches zarte 
Geheimniss wird dem grünen Blatte anveiiraut, das, zier- 
lich zusammengerollt und versiegelt, die Beförderung durch 
die Post so gut findet, wie unsere Briefe. Ich muss noch 
bemerken, dass diese Art zu schreiben wohl eine der äl- 
testen, wenn nicht die älteste sei. Schon Plinius*^) er- 
klärt sie dafür. Dass das Schreiben auf Blättern sehr alt 
sei, dafür spricht schon der Name Blatt für das Buch, wie 
für die Pflanze. Die älteste Nachricht über das Schreiben 
auf Palmenblättern, würde nach indischen Quellen auf 
das Jahr 3300 vor unserer Zeitrechnung zu setzen sein. 

Bei uns wächst der Kohl im Gartenbeete, und man 
muss sich bücken, um ihn aufzulesen. Der Tropenbewoh- 
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ner blickt nach oben , dort auf der Spitze des Baumes 
wächst sein Kohl. Es ist der berühmte Palmkohl. Die 
Natur spendet ihn nicht als ein entartetes Gartenproduct, 
wie unsem Kohl, sondern als eine reine unverfälschte 
Gabe ihrer selbst. Der Palmkohl ist das Blattherz vieler 
Palmen. Da dieses Herz nur einmal vorhanden ist, so 
siecht der Baum, und geht zu Grunde, wenn man es ihm 
raubt. Reiche Palmenbestände sind auf diese Weise durch 
übermässige Gewinnung von Palmkohl eingegangen; 
deshalb beschränkt man auch, wo nicht Ueberfluss an 
Bäumen vorhanden ist, diese Gewinnung, und sichert 
sich auf diese Art die nachhaltige Benützung der anderen 
werthvoUen Producte der Palme. 

Das schöne Blatt der Palme ist nicht immer so un- 
gefährlich, wie es auf den ersten Blick scheinen könnte. 
Manche Palmen, besonders die Kletterpalmen, setzen an 
ihren Blattstielen und Blattrippen krallenartige Domen 
an, die schärfer als die Krallen des Katzen- und Falken- 
geschlechtes sind. Diese Dornen verbergen sich oft unter 
den weichen Laubabschnitten, und erscheinen dann um so 
tückischer. Manches Stück europäischer Kleidung, man- 
ches Schmetterlingsnetz eines emsigen Insectenjägers ist 
ihnen schon zum Opfer gefallen. Man macht in Hinter- 
indien von den dornigen Blattspindeln der Kletterpalmen 
einen eigenthümlichen Gebrauch. Sie dienen nämlich, zu 
zweien in Gabelform an die Spitze eines Stockes gebun- 
den, als Fanginstrument, um damit entspringende Garnier 
und Missethäter festzuhalten. Die Gabel wird dem Ent- 
springenden um den Hals geworfen, und er durch den 
Schmerz, welchen die sich einhakenden Domen verur- 
sachen, sofort zum Stillstehen gebracht An manchen Orten 
handhabt man die Marktpolizei mit diesem Instrumente. 
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Im jähen Contrast zu der Grösse des Blattes 
stehen bei den Palmen die Dimensionen der Blüte. 
Diese ist höchst mischeinbar und ohne hervorstechende 
Parbung, und wUrde unter der Wucht der Blätter ganz 
verschwinden, wenn die Blüten nicht in grosse Sträusse, 
mitunter auch in Aehren, zusammengestellt wären. Diese 
BUitencomplexe sitzen gewöhnlich seitlich in der 
Blätterkrone, oder unterhalb derselben, und erreichen 
zuweilen eine colossale Grösse. Der javanische Cryp- 
tocalyx sendet eine Aehre von 16 Fuss Länge, als ein 
flatterndes Bllitentau , aus der Krone nieder , und 
manche Fächer- und Fiederpalmen haben so ansehn- 
liche Stniusse, dass diese, in unseren Stuben aufge- 
stellt, bis zur Decke derselben reichen würden. 

Wir dürfen in der Winzigkeit der Palmenblüte 
keine Mangelhaftigkeit erblicken. Es ist eher ein Vor- 
zug der Palmenform. Die Natur wirkt durch Con- 
traste mehr als durch Harmonieverhältnisse. Das Pal- 
menblatt, auf dem die Majestät der Palme grössten- 
theils beruht, würde in seiner Wirkung geschlagen 
werden, wenn ihm mächtige, lebhaft gefärbte Blüten 
zur Seite ständen, schon aus dem Grunde, weil die 
Blüte, auch bei kleinerer Dimension, durch die Farbe 
eindringhcher wirkt, als das Blatt. Die Palmenblüte 
ersetzt übrigens diu'ch ihre ungeheure Anzahl den Aus- 
fall an Grösse. An einem Sträusse des Sagtcs Rumphii, 
der im Museum zu Kew aufbewahrt wird , Tiat man 
208.000 Blüten berechnet^). Der ganze Baum trägt 
daher, da er gewöhnlich drei solcher Sträusse besitzt, 
ungefähr 624.000 Blüten. 

Die Palmenblüten sind meist getrennten Geschlech- 
tes, und es stehen die männlichen und weiblichen 
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Blüten auf demselben oder auf verschiedenen Bäumen. 
Die männlichen und weiblichen Palmbäume sind in der 
Landschaft oft durch grosse Zwischenräume von ein- 
ander getrennt. Die Palmen waren es, bei denen man 
zuerst auf den Unterschied der Geschlechter bei den 
Pflanzen aufmerksam wurde. Schon die alten Egypter 
und Griechen haben diesen Unterschied wohl gekannt 

Ich habe im Eingange bemerkt, dass wir uns das 
Palmenland gern als das Wiegenland des Menschenge- 
schlechtes denken. Hier kann ich anführen, dass 
im Palmenlande sogar Wiegen wachsen, und dass eine 
Palme diese Wiegen trage. Sie trägt sie so nett und 
wohlgefertigt, dass man sie sofort in Gebrauch setzen 
kann. Es sind die Blütenscheiden der Maximiliana 
regia, einer brasilischen Palme, die sich zu solchen 
Wiegen aufbauen. Die Palme bettet darin zuerst ihre 
eigenen Blütenkinder, und überlässt die Wiege später 
dem Menschen zum Gebrauche. Diese aus einer finger- 
dicken Holzwandnng bestehenden Blütenscheiden wer- 
den 5 — 6 Fuss lang. Der Indianerknabe, der Wiege 
entwachsen, bedient sich ihrer wohl auch als Kahn, 
um damit stille Waldesteiche oder ruhige Stromrinnen 
zu befahren. Wie die majestätische Maximiliana, so 
haben auch alle anderen Palmen Blütenscheiden, und 
bei einigen hat man die Beobachtung gemacht, dass 
die Blütenscheide mit einem deutlich vernehmbaren 
Knall sich öffnet, wenn sie die Blüten an das Tages- 
licht hervorschiebt. 

An den Küsten von Sumatra wächst ein Baum im 
tiefen Meeresgrunde , einer Kokospalme ähnlich , der 
augenblicklich verschwindet, wenn man nach ihm taucht. 
Dieser Baum trägt grosse Nüsse, welche sich ablösen. 
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und von der Flut weit fortgeführt werden, und so an 
ferne Küsten gelangen. In dieser und anderer Weise 
knüpfte sich die Sage an eine merkwürdige Pahnenfrucht, 
die man lange kannte, ohne die Mutterpflanze zu kennen. 
Es ist die Frucht der Lodoicea, oder Sechellen-Palme, es 
ist die Königin der Palmenfrüchte, und die grösste Baum- 
frucht, die man kennt. Diese wie ein Herz gestaltete 
Frucht wurde maldivische Nuss genannt, weil man sie 
voi-zugsweise an den Küsten der Maldiven aus dem Meere 
fischte. Diese Fracht möge mir zur Anknüpfung einiger 
Bemerkungen über die Palmenfrucht dienen. Die maldi- 
vische Nuss trägt eine faserige Hülle, in welcher ein 
grosser Holzkern eingeschlossen ist. Dieser Holzkern hat 
eine fingerdicke Wandung, und ist inwendig in zwei bis 
drei breite Fächer abgetheilt. Sie erkennen in diesem Bau 
sofort den Charakter der Steinfrucht. Dieser liegt auch 
vielen andern PalmenfrUchten zu Grunde, so der bekann- 
ten Kokosnuss. Andere Palmenfrüchte haben aber keinen 
solchen Holz- oder Steinkern, sondern gestalten sich 
beerenartig, wie die Dattel, und nur der Same ist stein- 
artig verhärtet. Die Zahl der faserigen und trockenscha- 
ligen PalmenfrUchte ist ebenso ansehnlich, wie die Zahl 
der fleischigen. Bei den trockenen Früchten ist die Ober- 
fläche bisweilen sehr zierlich geschuppt, so dass man eher 
einen Tannen- oder Fichtenzapfen, als eine Palmenfrucht 
vor sich zu haben glaubt. Unter dem Jahrtausende wäh- 
renden Einfluss des Menschen haben die cultivirten Pal- 
men mancherlei Spielarten gebildet, die sich in der Ge- 
stalt, Grösse, Farbe und Gewebsbeschaffenheit der Früchte 
unterscheiden, und bei der Dattelpalme sind auch samen- 
lose Früchte entstanden. So hat der Mensch auch hier 
verändernd eingewirkt, und während die Palmengestalt 
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unter seiner Hand ihrem sonstigen Wesen ziemlich treu 
blieb, hat die nährende Frucht sich nicht vor seinen Ein- 
flüssen zu schützen vermocht. 

Die Palmen concentriren sich in ihrem Vorkommen 
zu beiden Seiten des Erdgleichers, und treten hier bis zum 
10. Grade nördlicher und dem 10. Grade südlicher Breite 
in dergrössten Menge und Verschiedenartigkeit auf. Wei- 
ter nach Norden und Süden nimmt ihre Zahl ab; den 
Wendekreis des Steinbockes und Krebses überschreiten 
nur wenige Palmen. Die nördlichste Grenze der Palmen 
liegt in Europa unter dem 43., in Asien und Amerika 
unter dem 34. Grade nördlicher Breite, die südlichste 
Grenze in AMka unter dem 34., in Amerika unter dem 
36. Grade südlicher Breite. In Europa ist es die stamm- 
lose Zwergpalme, welche bis zum 43. Grade nach Nor- 
den aufsteigt ; es ist auch die einzige in Europa wirklich 
wilde Palme, denn die Dattelpalme, die man häufig an- 
trifft, ist überall nur angepflanzt. 

Die mit Palmen gesegnetsten Gegenden der Erde, 
welche diese Gewächse in der gi'össten Fülle, Schönheit 
und Mannigfaltigkeit beherbergen, sind in der neuen Welt 
die Gebiete des Amazonas und Orinoko, in der alten Hin- 
terindien und die Sundainseln. Hier vereinigen sich alle 
Bedingungen, um die Palmenform zur höchsten Ausbil- 
dung zu bringen, hier sind auch alle Bedingungen vor- 
handen, um den Palmentypus mannigfaltig zu nüanciren. 

In früheren Perioden der Erde erstreckte sich die Pal- 
menvegetation weiter nach Norden und nach Süden. 
Manche Gegenden unseres Vaterlandes, wo jetzt die 
schwermüthige Fichte und Föhre das Haupt erheben und 
im Winde klagen, wie um ein verlorenes Gut der Schöpfung, 
waren ehemals Palmenländer. Kroatien, Steiermark, Süd- 
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tyrol hatten einen reichen Palmenflor. Es hahen sich in 
den Tertiär- und jüngeren Schichten die Reste der Pal- 
men, Stämme, Blätter und Früchte, bis auf unsere Tage 
erhalten. 

Die Palmen treten in sehr verschiedener Erhe- 
bung über dem Meere und auf sehr verschiedenen 
Standorten auf. Es giebt Palmen des Tieflandes, des 
Gebirges und Hochgebirges ; es giebt Palmen der 
Küste und des Binnenlandes. Während die Kokos und 
die Lodoicea nur wenig über das Niveau des Meeres em- 
porsteigen, geht die peruanische Wachspalme nicht un- 
ter 7900 Fuss über den Meeresspiegel herab, und im 
Himalaya steigen Chamaeropsarten in Regionen auf, 
wo alle Jahre Schnee fällt. 

Durch diese Vertheilung geschieht es, dass sich 
die Palmen hier und da mit Gewächsen kälterer Ge- 
genden und mit Charakterpflanzen nördlicherer Zonen 
verbinden; so in Centralamerika und in Nordindien 
mit Nadelhölzern und Eichen. Es gewährt eine eigen- 
thümliche Uebeiraschung, die Palme ihre breiten Fächer 
zwischen den Aesten langnadeliger Föhren hervor- 
stecken zu sehen, die grösste Verbreiterung des Baum- 
blattes neben der grössten Verschmälerung desselben 
hart neben einander zu erblicken')! 

Die Zahl der bekannten Palmen belauft; sich auf 
ungefähr 700. Die Zahl aller noch lebenden Arten 
dürfen wir wohl auf 11 — 1200 anschlagen. Diese 
Schätzung steht wahrscheinlich noch unter der Wirk- 
lichkeit. Wenn man bedenkt, wie ähnlich manche Pal- 
men einander sind, wie schwer man sich Blüten von 
denselben verschaffen kann, so hat man gegründete 
Ursache anzunehmen , dass manche von Botanikern 
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bereits wiederholt besuchte Gegenden noch neue Palmen 
enthalten, die weiten tropischen Landstriche, die bisher 
keines Botanikers Fuss betreten, sie aber gewiss in 
noch reicher Anzahl ernähren. 

Es gibt Charaktere unter den Palmen — Cha- 
raktere, die es durch ihr ganzes Wesen, wie durch den 
Einfluss sind, den sie auf die Culturentwickelung des 
Menschen genommen haben. Gestatten Sie mir, dass 
ich Ihnen einige von diesen Charakteren in flüchtigen 
Umrissen vorführe, es knüpfen sich daran vorzugs- 
weise die Tliatsachen, welche über die culturhistorische 
Mission der Palmen angeführt werden können. Als die 
Hauptcharaktere in der Palmenwelt sind zu nennen : die 
Mauritia, die Palmyra, die Kokos und die Dattelpalme. 

Die Mauritia oder Miritipalme (Mauritia ßeocuosa), 
der Lebensbaum des spanischen Missionärs Gumill a, 
ist die Palme des Indianers. Anastasius Grün hat 
ihr in seinem „Schutt" ein schönes poetisches Denk- 
mal gesetzt. Die Mauritia ist eine Bewohnerin jener 
weiten Striche, welche der gewaltige Amazonas und 
der Orinoko durchströmen. Wenn man den Amazonas 
befährt, gewahrt man an manchen Stellen seiner Ufer 
meilenweit nichts als gewaltige Baumsäulen, welche 
dichtgedrängt 80 — 100 Fuss hoch aufsteigen, und mäch- 
tige Fächer auf ilirem Scheitel wiegen. Es sind die 
Wälder der Mauritia, welche dem Reisenden entgegen- 
treten. Ueber alles sumpfige Land verbreitet, tauchen 
sie ihren Fuss in den Strom selbst ein, und shid zur 
Hochwasserzeit Monate lang überschwemmt, ja sie stehen 
an manchen Stellen drei Viertheile des Jahres unter 
Wasser. Der Indianer baut seine Hütte, über der Flut 
erhoben, auf den abgehauenen Stümpfen der Mauritia, 
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aus dem Material^, das ihm der Bamu selbst liefert, 
und nährt sich von den mehligen Früchten desselben. 
Die Guaraunen im Delta des Orinoko und andere 
Stämme sind als solche Baumbewohner seit Jahrhun- 
derten bekannt. Die Fabel von baumbewohnenden India- 
nern, welche hoch oben in deuKronen wohnen sollten, eine 
Fabel, die lange durch die Reisewerke ging, bezieht sich auf 
sie und ihre über dem Wasser schwebenden Wohnungen. 

Aber nicht allein diesen Stämmen ist die Mauritia 
vom höchsten Nutzen. Hoch im Norden, an den Küsten 
des Eismeeres, wäi*mt sie den Robben- und Wallfisch- 
fänger, den kühnen Bärenjäger, der das öde Land be- 
treten, und hat schon manchen, der die Schrecken des 
Winters hier durchleben musste, vom Tode des Erfiierens 
gerettet Der Amazonas und der Orinoko thürmen durch 
Unterwaschung der Mauritiawälder riesige Bollwerke von 
Stämmen auf®), und führen diese, mit den Stämmen ver- 
schiedenartiger Laubhölzer vermischt, als schwimmende 
Inseln in den Ocean hinaus. Hier gerathen sie in die 
Strömungen, die sie nordwärts führen, und die freigewor- 
denen Stämme an den Küsten Spitzbergens und des nörd- 
Uchsten Europas und Asiens als Treibholz absetzen. So 
wü'kt die Mauritia wohlthätig, weit über den Raum hin- 
aus, wo sie ihre Säulenhallen baut und sie mit unvergäng- 
lichem Grün überwölbt, und an ihre Trümmer knüpft sich 
die Erhaltung manches kostbaren Menschenlebens, das 
im Laufe der Zeiten in den Eiswüsten des Nordens zu 
wirken berufen ward. ' ^ 

Die Palmyra (Borassus fldbelliformis), ist die Palme 
des Hindu. Auf dem ungeheueren Räume von der Ost- 
küste Arabiens bis nach Neu-Guinea ist dieser Baum, 
nördlich vomAequator, verbreitet. Am häufigsten tritt 
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er am Festlande von Indien und in Ceylon auf. Die Pal- 
myi^a ist eine Fächerpalme von imposantem Bau, welche, 
die ihr angeborne Eigenschaft des Wohlthuns auch gegen 
die Pflanzen- und Thierwelt nicht verläugnend, zahlrei- 
chen Gewächsen ein Asyl auf ihrem beschuppten Stamm 
eröffnet, die sie dankbar dafür auf das Schönste verzieren, 
und einer Menge von befiederten und behaarten Gästen 
eine Freistätte in ihrer Krone baut, die sie bei Tag und 
bei Nacht wohl zu benützen verstehen. An der Palmyra 
ist Alles nutzbar, und zu den mannigfaltigsten Zwecken 
verwendbar, von dem harten dauerhaften Holz an, wel- 
ches der weibliche Baum am besten liefert, bis zum Sa- 
menkorn. Ein tamulisches Gedicht nennt 801 verachie- 
dene Zwecke, wozu die Palmyra dient, und damit ist das 
Maass ihrer Nutzbarkeit noch nicht erschöpft. Sie ist Spei- 
sekammer, sie ist Weinkeller und Garderobe, sie ist Bau- 
holzspeicher und Papierniederlage, und noch vieles An- 
dere. Das Tamulische hat eine grosse Anzahl von Sprüch- 
wörtern, die sich auf diese Palme beziehen, und den Be- 
weis liefern, in welch innige Beziehungen sie zum phy- 
sischen und geistigen Leben des Hindu getreten ist. Ich 
will einige von diesen Sprichwörtern anführen : „Er, 
dessen Vater tausend Palmyras besaas, hat keine Faser 
zum Zahnstocher." — „Was er sah, war eine Schlange^ 
was ihn stach, der Stiel eines Palmyrablattes. " — „Wenn 
man langsam isst, kann man selbst einen Palmyrabaum 
aufessen." — „Bewahre junge Palmyras durch Ausputzen 
und Büffel durch Festbinden."^ — Auch Anklänge an un- 
sere Sprlichwörter kommen vor, und sind vielleicht die 
Quelle derselben, wie: „Die Frucht des Palmyrabaumes 
fällt auf seine Wurzel" — ein Seitenstück zu unserem : 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme"^). — Auch 
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manche ernste Lebensregel, die von Mund za Mund geht, 
bezieht sich anf die Palmyra, so: „An der Küste pflanze 
er die Kokos für sich, auf der Höhe die Palmyra für Kin- 
des-Kinder." Die Kokos bringt nämlich schon nach eini- 
gen Jahren Früchte, die Palmyra trägt sie aber erst im 
späteren Alter. 

Versetzen Sie sich mit mir auf eine der unzähligen 
Inseln im indischen Ocean, auf welchen die Kokospalme 
(Cocos rmcifera) die Küsten umsäumt. Tausendstämmig 
erhebt sich der Kokoswald, und regt im Abendwinde die 
mächtigen Fiederblätter, dass es geheimnissvoll flüstert und 
rauscht, ab ob die Palmen dryaden Wechselgespräch hiel- 
ten in den hohen Wipfeln. Die Brandung schlägt an das 
Ufer, im weissen Schaum, mächtig zurückprallend auf 
die Fläche, von der sie gekommen. Eine Nuss löst sich 
von einem vorgebeugten Stamm, und fällt in die Flut. 
Gierig hascht diese nach ihr, und führt sie hinaus auf die 
endlose Fläche des Oceans. Sie schwimmt fort ; die Strö- 
mung treibt sie weiter und weiter ; sie schwimmt Wochen, 
sie schwimmt Monate lang, da gelangt sie aneine öde Küste. 
Nackt und pflanzenleer starrt das Korallenriff" ihr entge- 
gen. Eine Woge schleudert sie an das Ufer — sie liegt 
auf festem Boden. Sie liegt sicher gebettet in einer Rinne, 
so dass sie neuer Wogenandrang nicht wegzuspülen ver- 
mag. Was wird nun aus ihr werden ? — Sie wird wohl 
schwerlich keimen können, die lange Reise in der salzigen 
Flut muss ja den Keim längst ertödtet haben ! — Doch 
nein, dieser schiesst auf ; ein Bäumchen erhebt sich auf 
dem Riffe. Die faserige Hülle, der wohlgeschlossene Holz- 
kem haben den Keim geschützt, und lebenskräftig erhal- 
ten in der scharfen Flut, die er durchwandert. Das Bäum- 
chen wächst heran, und trägt Früchte. Die Fiiichte fallen 
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zu Boden, und neue Bäume erheben sich aus ihnen auf 
dem mittlerweile durch Anschwemmung erweiterten Bo- 
den. Es entsteht ein Palmengehölz. Da kommt eine Fa- 
milie, Mann, Weib und Kind, im gebrechlichen Ranot her- 
angetrieben an das Eiland. Hunger und Elend spricht 
aus ihren eingefallenen Wangen, aus den halbgebrochenen 
Augen. Das Fahrzeug zerschellt in der wüthenden Bran- 
dung an der Klippe, halb ohnmächtig werden sie an das 
Ufer getragen. — Aber sie sind gerettet, dankend erhe- 
ben sie das matte Auge zum Himmel. Die Palme vor 
ihnen giebt ihnen Speise und Trank, Obdach und Klei- 
dung , giebt ihnen Alles was sie bedürfen. Bald ist jeg- 
liches Mühsal vergessen, und ein Hausstand begründet für 
Kinder und Kindes-Kinder. 

Das ist die Geschichte einer Palmenfi-ucht, das ist 
auch ein Stück Menschengeschichte. So wirkt die Kokos 
seit undenklichen Zeiten, so hat sie Tausende von Inseln 
im stillen Ocean bevölkert, so bevölkert sie noch heut- 
zutage. Die zahllosen Koralleninseln, deien Entstehung 
Darwin so gründlich erforscht, die wüsten Eilande, von 
denen Chamisso in seinem „Salas y Gomez'^ eine so 
ergi-eifende Schilderung gegeben — sie sind diurch die 
meer- imd landbezwingende Macht der Kokospalme zu 
Wohnstätten für den Menschen geworden. So ver- 
stehen wir denn auch die hohe Verehrung, die unbegrenzte 
Anhänglichkeit, die dei' Südseeinsulaner filr die Kokos- 
palme hegt Die Kokospalme ist sein Alles, mit ihrem 
Besitz ist sein Streben abgeschlossen. Es giebt keine 
Pflanze, welche, wie die Kokos, eine Mutter des Men- 
schengeschlechtes in der schönsten und edelsten Bedeu- 
tung des Wortes genannt zu werden verdient 
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Geisterhaft, trotz des körperlichen Wesens, das sie 
umhüllt, ragt die Dattelpalme aus den dunkeln Tagen 
der Menschengeschichte in unser Zeitalter hinein. Sie, 
unter deren Krone der orientalische Lichtgott geboren 
ward, ist auch die Personification desselben geworden, 
und hat, mit ihm die Wanderung durch einen grossen 
Theil der alten Welt angetreten, und die Stätten seines 
Cultus mit dem orakelhaflben Rauschen ihrer Blätter er- 
füllt Erst der neuesten Zeit war es vorbehalten, den 
Schleier von den Geheimnissen zu ziehen, die diesen 
Baum umhüllten. Die Urheimat der Dattelpalme kennen 
wir nicht. Für alle bisherigen Annahmen, sie sei in Nord- 
afrika, sie sei in Arabien, in Indien und auf den canari- 
schen Inseln einheimisch , lassen sich Gründe und Ge- 
gengi'ünde vorbringen. Vom Botaniker allein wird die 
Frage nach ihren Ursitzen kaum zu lösen sein. Die Dat- 
telpalme ist eine der wenigen Pflanzen, die ganz in den 
Hausstand des Menschen übergegangen sind, und bei 
solchen Pflanzen ist die Frage über ihre Heimat bekannt- 
lich am schwierigsten zu lösen. Die Natur scheint bei 
diesen Pflanzen einem mysteriösen Gleichgewichtsgesetze 
zu folgen, dem gemäss sie die Spuren der wilden Pflanze 
austilgt, wenn diese im Hausstande des Menschen eine 
weit über ihr ursprüngliches Maass hinausgehende Ver- 
breitung erfahren hat '®). 

Die Dattelpalme ist die Palme der regenlosen oder 
regenaimen Zone der alten Welt. In der immensen Aus- 
dehnung von den canarischen Inseln bis östlich vom In- 
dus ist diese Palme gegenwärtig verbreitet. Am häu- 
figsten kommt sie im nördlichen Afi-ika, in Arabien, im 
Tieflande des Euphrat und in Südpersien vor. In Europa 
ist sie in den Küstenländern des Mittelmeeres bis zum 
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43. Grade nördlicher Breite hier und da anzutreflfen. Doch 
trägt sie hier , ausser in Südspanien , nirgends reife 
Früchte. 

Die Dattelpalme ist in vielen Strichen, besonders in 
den Wüstengegenden Nordafrikas und Arabiens, und in 
den an die Wüste angrenzenden Ländern, die Hauptnah- 
rungspflanze, auf welcher die Existenz vieler Stämme 
ausschUessUch beruht. In den Oasen stützt sich auf sie 
die ganze Landwirthschaft. Au der Dattelpalme ist Alles 
nutzbar, von der Wurzel an, bis zum Samenkern. Sie 
giebt den Stamm und die Blätter her zum Bau der Hütte 
und zur Anfertigung von mancherlei Hausgeräth, sie bie- 
tet die Frucht , welche sich im Sande vergraben zwei 
Jahre lang aufbewahren lässt, zur Speise, und selbst ihre 
harten Samenkerne, die wir als unbrauchbar wegwerfen, 
liefern ein vortreffliclies Futter für Kamele und Pferde, 
wenn man sie früher im Wasser eingeweicht hat. 

Die Araber nennen die Dattelpalme den gesegneten 
Baum, und glauben, dass er, nach einer besondern gött- 
lichen Fügung, nur da vollständig gedeihe und reife Früchte 
bringe , wo der Islam herrscht. Deshalb haben sie, in 
ihrem Glaubenseifer, ihn überall hinverpflanzt, wo sie 
bleibende Stätten gegründet haben, selbst wenn das Land 
reich an anderen Produkten war. In SiciUen und Spanien, 
wo gegenwärtig an manchen Orten noch ansehnliche 
Pflanzungen von Dattelpalmen sich finden, sind diese 
Abkömmlinge der unter der arabischen Herrschaft ange- 
legten Pflanzungen. 

Der Cultus der Dattelpalme ist der älteste Baum- 
cultus, von dem wir geschichtliche Kunde besitzen. Die 
ürstätte dieses Cultus ist das wüste Arabien. Hier, wo 
die Palme seit den ältesten Zeiten Ernährerin des Menschen 
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war, und wo die ganze Existenz desselben auf ihr be- 
ruhte, verband sie sich frühe mit den religiösen Vorstel- 
lungen des Volkes. Während man den Schöpfer alles 
Lebens, den Lenker der Welt, am Himmel in der Sonne 
erblickte, erblickte man ihn auf Erden als Nährer und 
Erhalter des Menschen in der Dattelpalme. Der älteste 
Name des Dattelbaumes ist El, d. i. der Starke^ was zu- 
gleich der Gottesname ist. Sonne imd Palmbaum erschie- 
nen als Manifestationen desselben Wesens. So verband 
sich der Sonnencultus mit dem Palmencultus schon in 
der frühesten Zeit als ein untrennbares Ganzes **). 

Aber das ganze Wesen der Palme entsprach auch 
der Vorstellung von etwas Starkem , GöttUchem. Die 
Palme ist keiner Krankheit unterworfen ; sie bleibt immer 
grün; sie erreicht e\n hohes Alter. Sie treibt immer neue 
Schösslinge aus der Wurzel hervor, verjüngt sich somit 
unausgesetzt, und istgewissermassen unsterblich. Daher 
diente sie bei den Egyptem zur Bezeichnung der sich 
stets erneuernden Zeit; das Palmenblatt mit seinen Blätt- 
chen drückt da« laufende Jahr mit seinen Theilen und 
Monaten aus. Den Eintritt grösserer Zeitabschnitte be- 
zeichnete zwar das Bild eines Vogels, der bei den Semiten 
Chol, bei den Griechen Phönix hiess, beide Namen be- 
deuten aber nichts Anderes als die Dattelpalme* Des Vo- 
gels Heimat ist das Palmenland Arabien ; er ist der Son- 
nenvogel, sie der Sonnenbaum. Nach diesem Vorbilde 
hat wahrscheinlich Zeus seinen Adler erhalten, der auch 
ein hohes Alter erreicht, und im Fluge der Sonne sich 
nähert. 

In Arabien und auf den abgeschlossenen Oasen er- 
hielt sich der Palmengott lange in seiner Reinheit. Auf 
seiner Wanderung nach fremden Ländern verfärbt sich 
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aber allmälich sein Wesen. In den Euphrat- und Tigris- 
ländern, wo durch die Ueberschwemmungen dieser Flüsse 
das feuchte Element neben dem trockenen heissen, als 
dessen Repräsentant der Palmengott in seiner Heimat 
gilt, hervorti-itt, gesellt sich zu ihm, der hier als Bei oder 
Baal auftritt, die Göttin Beltis oder Melitta. In Griechen- 
land, in dessen Helios wir den alten El wiedererkennen, 
wird der Palmengott zum Eichengotte. Das älteste Orakel 
Griechenlands, das des Pelasgischen Zeus im Haine zu 
Dodona, war ein solches Eichenorakel. Sein Zusammen- 
hang mit dem Ammonium in Lybien, wo der Palmen- 
cultus herrschte, kann nicht geläugnet werden. Der grie- 
chische Name der Eiche, Hex, ist wohl auch von El, wel- 
ches auch II gesprochen wurde, herzuleiten. So sehen 
wir, wie der Palmengott, verändert und nüancirt, von 
einem Volk auf das andere überging , ohne doch je 
sein Wesen ganz aufzugeben. 

Die Christenheit feiert alljährlich das Palmenfest. 
Es ist das Einzugsfest des Heilandes in Jerusalem, wobei 
das Volk ihm Palmenzweige auf den Weg streute. Der 
Priester weiht zur Erinnerung daran die Palme. In un- 
seren nordischen Gegenden giebt es aber keine Palmen, 
und so behilft man sich mit dem einheimischen Produkt 
der Weide ; in andern Gegenden dienen Stechpalme und 
Bux, in manchen sogar Tannenzweige dazu; ja Alles, 
was da keimt und spriesst in Flur und Wald, wird an 
diesem Tage zur Palme. Sehen wir hier nicht im Wesen 
dieselbe Erscheinung, wie sie uns in dem früher geschil- 
derten Palmencultus entgegentrat, wo in den nördliche- 
ren Gegenden die Palme in der Eiche, Therebinthe und 
anderen Bäumen ihre Stellvertreter fand ? 



Digitized by 



Google 



— 31 — 

„Sieh her, was ich auf einem Palmbaum gefunden/' 
sagt Rosalinde in Shakespeare's: „Wie es euch ge- 
fällt." Manche Ausleger des grossen Dramatikers haben 
sich über diese Stelle nicht wenig den Kopf zerbrochen, 
und man war eben nicht geneigt Shakespear-e grosse 
botanische Kenntnisse zuzumuthen, da er einen Palm- 
baum im Ardennenwalde wachsen lassen konnte. Indessen 
erklärt sich die Sache ganz einfach. Jene vielangefoch- 
tene Palme ist nichts als eine schlichte Sahlweide , die 
fräh ihre Kätzchen hervorsteckt , und in der noch win- 
terlich kahlen Landschaft die Blicke auf sich zieht *^). 

Die Dattelpalmen, die an der genuesischen Küste 
wachsen, haben fast nur die Bestimmung, jährlich Blätter 
zum Palmenfeste zu liefern, die weithin versendet werden, 
und namentlich nach Rom in grossen Massen gelangen. 
Die Palme entzieht sich hier ihrer Bestimmung als Frucht- 
baum; sie dient einem edleren Zwecke,, und darum mag 
man sie auch höher stellen, als ihre Schwestern im Süden, 
die jährlich unter der Last der Früchte sich beugen ! — 

Ich habe in der Darstellung dieser Palmencharaktere 
mich beschränkt und beschränken müssen; es Hessen sich 
noch viele Seiten ihres Wesens und ihrer Beziehungen 
zum Menschen hervorheben. Gestatten Sie mir nur noch 
einen Blick auf die Stellung, welche die Palmen zur Kunst 
einnehmen. Dass sie in der Poesie eine Rolle spielen, dass 
sie dem Lyriker und Epiker willkommenen Stoff bieten, 
sei es als Staffage für seine Gemälde, sei es als Motiv 
zu Gleichnissen und Bildern, will ich übergehen. Für 
den Maler ist die Palme, sowohl im Historien- als im 
Landschaftsfache, von Wichtigkeit geworden. Die be- 
stimmten Verbreitungsbezirke, die die meisten Palmen 
haben, befähigen sie, in Verbindung mit ihrer charakte- 
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ristischen Tracht und ihren grossen Dimensionen, vor- 
trefflich dazu, sowohl den Ort historischer Begebnisse, 
als landschaftlicher Scenen zu kennzeichnen. Bei dem 
Umstände, dass der Maler heutzutage weitere Kreise für 
seine Thätigkeit sucht, die Geschichte und Natur des 
eigenen Erdtheiles nicht allein, sondern auch fremder 
Zonen ausbeutet, wird die Palme ihm von Tag zu Tag 
wichtiger. Zählen wir doch gegenwärtig schon eine An- 
zahl weltumsegelnder Maler, die ein tüchtiges Stück Erde 
in ihre Mappe eingetragen haben! Es kann der Kunst 
nur zum Vortheile gereichen, dass diese ihre Studien auch 
ausführen, und in vollendeter Form vor unser Auge 
hinstellen. Im Bienenlande weiss man dergleichen Besti-e- 
bungen vielleicht weniger zu würdigen; der Brite und 
Nordamerikaner, der an fremder Küste so gut zu Hause 
ist, wie im eigenen Lande, versagt ihnen nicht jene An- 
erkennung in Wort und That, die zum Gedeihen und 
Fortschreiten der Kunst unentbehrlich ist 

Auf die Architektur haben die Palmen, von den älte- 
sten Zeiten her,^ einen bedeutenden Einfluss ausgeübt. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass sich die Architektur der 
Egypter, Assyrier and Griechen ganz anders entwickelt 
halben würde, wenn man die Palme nicht vor Augen ge- 
habt hätte. Wir würden die Säule nicht, oder sie doch 
in einer ganz andern Form kennen, wenn die Palme nicht 
das Motiv dazu hergeliehen hätte. Um dies recht heraus- 
zufühlen, muss man die ungeheuere, durch Jahrtausende 
fortziehende Gedankenwelt, mit welcher der Orient in 
die Palme sich eingelebt hat, in Anschlag bringen. 
Formen, die sich so tief im Sinne des Menschen einge- 
wurzelt haben, wirken dämonisch, man kann sich ihrer 
bei keiner Gelegenheit entschlagen. Der schaffende 
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Künstler kommt unbewusst in seinen Werken auf sie zu- 
rück. Der Orientale hatte in der Palmenform die Säule 
tagtäglich vor sich, und so bildete er sie auch nach, um- 
somehr, da das Bauwerk zugleich Ausdruck seiner reli- 
giösen Vorstellungen wurde. Der Stamm der Palme ward 
zum Schafte, die Blätterkrone zum Kapital der Säule. In 
den altegyptischen Bauwerken, besonders schön am Tem- 
pel zu Edfu, tritt uns in der Säule die Form der Dattel- 
palme mit der getreu nachgebildeten Blätterkrone, ja 
mit den Fruchtstielen und Früchten vor das Auge. Die 
Schwellung am unteren Theile des Säulenschaft^s wurde, 
um diesem eine grössere Festigkeit zu geben, angebracht, 
wir haben aber hinreichenden Grund anzunehmen, dass 
hier neben der Dattelpalme noch eine andere Palme, die 
Del^palme des tropischen Afrika, mit ihrem bauchigen 
Stamm, bestimmend eingewirkt habe. Der Palmencultus 
war schon in den frühesten Zeiten in den oberen Nilge- 
genden verbreitet, wo man diese Palme findet. An den 
Palmencultus knüpfte sich aber, bei mehr vorgeschrit- 
tener Cultur, überall die Anlage von Bauwerken zm* 
Verherrlichung desselben. Einen Beweis, dass die De- 
l^bpalme nicht allein, was zunächst liegt, auf die Säu- 
lenform eingewirkt habe, sondern auf die Gestalt gan- 
zer Bauwerke, hat uns jüngst unser verdienstvoller Lands- 
mann H. Barth*^) geUefert. Derselbe fand den Thurm 
der Moschee von Agades in der Sahara mit seiner Entasis 
ganz dem Stamm derDelebpalme nachgebildet, und später 
traf er diese Bauart auch am Mausoleum des berühmten 
Eroberers Hadj Mohammed Askia zu Gogo im Sudan. 
Wenn das ursprüngUch von der Palme hergeleitete 
K^itäl später mannigfaltig nüancirt und durch andere 
Motive ersetzt wurde, so erklärt sich dies sowohl aus 
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dem Streben nach Abwechslung, als nach Harmonie, die 
man mit den übrigen Theilen des Bauwerkes dadurch 
zu erzielen suchte. Wenn der Grieche das schmiegsame 
Acanthusblatt statt des steifen Palmenblattes für das Ka- 
pital der Säule wählte, so erkennen wir darin sowohl sein 
feineres Kunstgefuhl, als die Beziehung zur einheimischen 
Natur, die uns daran erinnert, dass ja auch die Palme 
bei ihm in der einheimischen Eiche als Cultusbaum ihren 
Vertreter fand. 

Die Säule wurde aber, wie sie von der Palme her- 
stammt, auch direct ^Is Vertreterin dieser, als Bild des 
Sonnen- und Palmengottes hingestellt, und wo sie in der 
Mehrzahl, als Säulenhalle auftritt, sollte sie den Palmen- 
hain vorstellen. Man findet diese Säulen als Sonnensäulen 
im Tempel des Baal, als goldene und smaragdene Säule 
im Tempel des Melkart zu Tyrus, als eherne Säulen 
im Tempel des Heracles zu Gades; und die Vorhalle des 
Tempels der Göttin zu Paphos vertritt direct den Pal- 
menhain. Auf gleiche Weise sind wohl auch die vier 
Säulen zu erklären, durch die Delos gestützt ward, als 
der Lichtgott auf dieser Insel seine Wohnung nahm. 

In der mittelalterlichen Architektur ist die Dattel- 
palme dadurch wichtig geworden, dass sie das Motiv zum 
Spitzbogen gegeben hat. Der Spitzbogen wird durch 
zwei aufstrebende und sich kreuzende Palmenblätter ge- 
bildet. Wo zwei Dattelpalmen beisammen stehen, formi- 
ren sie durch die Berührung ihrer Kronen Spitzbögen. 
Der Spitzbogen ist arabischen Ursprunges, und die er- 
sten Andeutungen desselben finden sich in der Heimat 
der Dattelpalme. In unsern Munstern finden wir nicht 
bloss den Spitzbogen, sondern die ganze Form der Dat- 
telpalme nachgebildet. Die Rippen, welche von den 
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Pfeilern, die das Gewölbe stützen, auslaufen, und sich 
in die Wölbung fortsetzen, haben genau den Zug und 
Schwung, wie die Blätter der Dattelpalme, und es ist das 
hinaufgezogene Kapital selbst, welches, mit jenenk anderer 
Pfeiler zusammenstossend, hier das Gewölbe bildet. Das 
Innere unserer Münster ist somit eine Nachbildung des 
DattelpalmenhaineS; und nicht des Buchenwaldes, wie 
man lange geneigt war anzunehmen. 

So haben sich die Palmen mit dem physischen und 
geistigen Leben des Menschen seit den ältesten Zeiten 
unzertrennlich verknüpft. Wenn irgendwo, so ist hier der 
gewaltige Einfluss, den die Pflanzenwelt auf die Cultur- 
entwickelung unseres Geschlechtes ausgeübt hat, deutlich 
zu erkennen. Weil man die Palme aber als Wohlthäterin 
und Ernährerin kennen lernte, wurde sie zum Symbol 
des Friedens; weil sie in Würde und Majestät sich zeigte, 
zum Symbol des Edlen und Erhabenen, ja Göttlichen. 
Weil sie aus der Nacht des Waldes zum Licht empor- 
strebt, erblickte man in ihr ein Bild jener geistigen Frei- 
heit, nach welcher der Mensch zu streben berufen ist. 
Weil man sie in unvergänglichem Grün prangen sah, 
wurde sie zum Sinnbild ewiger Jugend, gleich dem Vogel, 
der in ihrer Krone gehaust Und so konnte ein geist- 
voller und begeisteter Forscher, dessen Name für immer- 
währende Zeiten mit den Palmen verknüpft sein wird, 
V. Martins, dem Bilde in seinem grossen Palmenwerke 
auch den Spruch beifügen: „/n Palmis semperparens 
Juventus, in Palmis resurgo^ — „In den Palmen lebt 
ewig schaffende Jugend, in den Palmen feiere ich meine 
Auferstehung!" 
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Anmerkungen. 

^) Der rothe Schnee (Protocoecus nivalis) ist eine einzellige 
Alge, welche auch auf den Schneefeldem der Alpen und anderer 
Hochgebirge angetro£Pen wird. Eine schöne Abbildung einer arkti- 
schen Landschaft mit rothem Schnee findet sich in J. Koss: Ä 
Voyage of Discovery for ihe Purpose of Exploring Baffin's Bay p. 139. 

^) Nach Purdie in B. Seemannes: Die Palmen, deutsche 
von C. Bolle unter Mitwirkung des Verfassers bearbeitete Aus- 
gabe S. 97. Seemannes Palmenbuch ist besonders für die Kennt- 
niss der verschiedenen Palmengeschlechter, ihrer Benützung und 
Geschichte von Wichtigkeit. 

^ In Hooker's Jowmdl of Botany and Kew Gardens MisceUany 
lU. p, 269. — Die Palmen S. 151. 

*) Nach dessen The Palm Trees of the Amazon in Seemann's 
Palmen S. 147. 

*) Historia naturalis lib. XIII. e, 21: j^Aniea non fuisse ehar- 
tarum usum; in palmarum foliis pi-imo scriptitatum: deinde quartnHkun 
arborum libris,*^ 

^ Nach Seemann a. a. 0. S. 14. 

^ Die Verbindung der Palmen mit Nadelhölzern wurde an 
verschiedenen Orten beobachtet. A. v. Humboldt (Ansichten der 
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Natur 8. Aufl. IL 8. 153) fand in den peruanischen Anden Cero- 
xylon andicolüf Oreodoxa frigida und Eunthia montana mit taxusblätt- 
rigen Podocarpusarten gemengt. Auf der Isla de Pinos südlich von 
Cuba kommen nach Demselben (a. a. 0. S. 185) die Palmen mit 
Pinus oecidentalis gemengt vor, und es gesellt sich hier auch der 
Mahagonibaum zur Föhre. Dieses Vorkommen war, wie A. v. Hum- 
boldt erwähnt, schon Columbus bekannt. Die Stämme dieser 
Föhre, durch den Golfstrom an die azorischen Inseln Graciosa und 
Fayal getrieben, gehören zu den Hauptzeichen, welche dem grossen 
Entdecker die Existenz unbekannter Länder im Westen verkündigten 
(Humboldt Eocam. crit. IL p. 246^269), Im Himalaja fand Thomson 
(Hocker^ 9 Joum. of Bot, and Kew Gard. Mise. Lp. 74.) — Western 
Himalaya and Tibet p, 820) in Kohestan bei Jauma die Pinus longifolia 
mit Phoenix sylvestris beisammen stehen. 

Mit Eichen verbinden sich die Palmen noch viel öfter. In 
den meisten Strichen von Central- und dem wärmeren Nordamerika, 
in Vorder- und Hinterindien, auf Java und Sumatra berühren und 
vermengen sich die Palmen mit den Eichen. Besonders häufig sieht 
man diese Verbindung auf Java, wo die Eichen nach den Beobach- 
tungen Junghuhn's aus den Höhenregionen, wo sie einen eigenen 
Vegetationsgürtel bilden, versprengt bis auf 300 und 200 Fuss über 
dem Niveau des Meeres in einzelnen Stämmen auftreten. 

^ Martins Heise in Brasilien III. S. 983. — Münchner 
gelehrte Anzeigen 1838. S. 951. 

*) Eine grössere Anzahl von Sprüchwörtem über die Palmjrra 
findet sich bei Seemann a. a. 0. S. 86. 

*®) C. Bolle hat neuerlich (Bonplandia IL S. 270) mit vie- 
lem Scharfsinn nachzuweisen gesucht, dass die canarischen Inseln 
die Heimat der Dattelpalme seien. Dieser Auffassung scheint die 
Thatsache entgegen zu stehen, dass sich die Dattelpalme von 
Osten nach Westen mit dem Zuge des Palmencultus verbreitet hat; 
sie hätte sonst den entgegengesetzten Weg einschlagen müssen. 
Wenn, wie es viele Wahrscheinlichkeit für sich hat, die indische 
Phoenix sylvestris die Mutterpflanze der zahmen Dattelpalme ist, so 
wäre für diese Wanderung von Ost nach West ein neuer Anhalts- 
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punkt gewonnen. Das Vorkommen in Ostindien schlösse übrigens 
das spontane Vorkommen in Arabien nicht aus, denn bekanntlich 
theilt das östliche wärmere Arabien eine Anzahl von Pflanzen mit 
der indischen Flora. Die historischen Quellen weisen mit Entschie- 
denheit auf Arabien, als den Ausgangspunkt des Palmencultus hin, 
und so dürfte auch dort oder in der Nachbarschaft die Heimat der 
Dattelpalme zu suchen sein. Wenn es sich bestätigen sollte, dass 
die indische Phoenix sylvestris die Mutterpflanze der gezähmten 
Dattelpalme ist, so wäre daraus auch, wie mir scheint, das Fort- 
kommen der Dattelpalme im südlichen Europa leichter zu erklären, 
als wenn man die canari sehen Inseln als die Heimat derselben an- 
nimmt. Denn, wie ich in der obigen Note mitgetheilt habe, 
beobachtete Thomson im Himalaja die Phoenix sylvestris noch in 
der Breite von Kaschmir, und zwar in einer Elevati on von 5000 
Fuss über dem Meeresspiegel. Diese geographische Breite und 
Elevation würde jedenfalls ein grösseres Accommodationsvermögen für 
das südliche Europa bei dieser Pflanze voraussetzen lassen, als wenn 
man die canarischen Inseln für ihre Heimath ansieht. 

Man hat aber auch aus allgemeinen pflanzengeographischen 
Grundsätzen gegründete Ursache anzunehmen, dass die Dattelpalme 
ein grösseres ursprüngliches Verbreitungsgebiet besitzen müsse, als 
jenes der canarischen Inseln es ist. Denn sie würde sonst bei 
dem abgegrenzten und markirten Klima dieser Inseln, nicht ein 
so grosses Areal haben gewinnen können und unter so verschie- 
denen klimatischen Verhältnissen zu vegetiren im Stande sein, wie 
wir es bei ihr antreffen. Sie würde auch nicht so leicht verwil- 
dem können, wie sie sowohl im Wüstenklima als ausserhalb des- 
selben verwildert. Dies tritt noch auffallender hervor, wenn man 
ihre baumartige, also weniger accommodat ionsfähige Natur in Betracht 
zieht. Kein in dem beschränkten Territorium der canarischen Inseln 
endemischer Baum würde, wie ich glaube, einen solchen klimatischen 
Widerstand zu leisten im Stande sein, wie ihn die Dattelpalme leistet. 
Dies weist uns entschieden darauf hin, dass ihr ursprünglicher Ver- 
breitungsbezirk ein grosser sei, und ein Territorium mit reicherer Schat- 
tirung des Klimas, wie etwa jenes von Arabien und Vorderindien zu- 
sammengenommen, in sich begreife. 
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'M Vergl. Hahmann in Bonplandia VII. S. 206, dessen 
schätzbarer Abhandlung auch mehrere der nachfolgenden Daten über 
den Palmencultus entnommen sind. 

'*) Wie Seemann a. a. 0. S. 195 bemerkt, hat Fräul. Baker 
in ihrem „Glossary of Nortkamptonshire Words^^ zuerst die richtige 
Deutung der in Rede stehenden Pflanze gegeben. 

'^) Reisen und Entdeckungen in Nord- und Central- Afrika. 
I. S. 492 mit Abbildung. 
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J^ eu-HoUand und Europa, welcher Gegensatz! Jenes 
im äussersten Winkel der Erde, abgeschlossen von 
jeder continentalen Verbindung, dieses ein Theil des 
grössten zwar vielfach zerrissenen aber doch innerlich 
geeinigten Festlandes; jenes im Süden unseres kugel- 
förmigen Planeten, dieses sein Antipode im Norden; 
jenes wie ausgespuckt von einem Riesen, dieses dessen 
Haupt und kräftiger Arm zugleich. Aber damit sind 
die Gegensätze noch keineswegs erschöpft. Gehen 
wir weiter, so erscheint uns Neu -Holland kaum auf 
der tiefsten Stufe in der Reihe der Länder und Völker, 
die sich über die Erde ausbreiten, während Europa 
den Gipfelpunkt darstellt. Dort die Natur in der 
Wiege, der Mensch kaum vom Thiere unterschieden, 
hier der ganze Reichthum der Entwicklung entfaltet, 
der Mensch in den feinsten Abstufungen der Bildung, 
' Sitte und Sprache, dort endlich die Geschichte noch 
ein unbeschriebenes Blatt, hier ein Foliant von freud- 
vollen und leidvollen Begebenheiten, von Zuständen, 
welche die Menschheit eben so ehren, wie andrerseits 
in der tiefsten Erniedrigung zeigen. 
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Doch es ist ja nicht meine Aufgabe diese Anti- 
thesen weiter zu verfolgen und ihre gegenseitigen 
Beziehungen auszumalen, es sollten diese einleitenden 
Gedanken Sie vielmehr dahin führen zu erwägen, 
welche disparate Dinge, welche unvereinbar scheinende 
Gegensätze vereiniget sind, wenn ich mir erlauben 
werde den Beweis zu führen, dass auf die Bildungs- 
geschichte unseres so bevorzugten Welttheiles Neu- 
HoUand einen unverkennbaren Einfluss ausübte, und 
- — so paradox es auch klingen mag, ohne Zweifel dazu 
beitrug, dass es das geworden , was es gegenwärtig ist. 

Neu-Holland in Europa, so heisst das Thema, 
das ich mir heute vor Ihnen zu behandeln vorgenommen 
habe. Ich will damit nicht etwa zeigen, wie vielfach 
die Beziehungen jenes Welttheiles seit seiner Ent- 
deckung zu Europa geworden sind , wie sich derselbe 
in so vielen Producten bei uns Geltung verschaffte, wie 
mannigfaltig das Netz beschaffen ist, das Handel und 
Schifffahrt zwischen beiden gewoben, wie es der mora- 
lische ünrathscanal geworden ist, dessen die überfeine 
europäische Gesellschaft bedurfte, um die Übeln Ge- 
rüche so weit als möglich abzuleiten, — meine Auf- 
gabe ist eine höhere, ernstere, die Weltgeschichte in 
ihrem Marke berührende. 

Sie soll zeigen, welche Rolle jener verachtete, ver- 
kümmerte oder kaum geborne fünfte Welttheil einst 
spielte, als über die Geschicke der Erdtheile entschie- 
den wurde, die für Myriaden von Jahren Endgültigkeit 
erhielten. Sie soll zeigen , welches ehrwürdige Alter 
diese scheinbar so bedeutungslos hinausgeworfene Insel 
hat und in welchen Beziehungen dieselbe zu Europa 
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stand, wenn wir ja in jener entfernten Periode schon 
von einem Festland Europa sprechen können; sie soll 
uns endlich die Ueberzeugung verschaffen, nach welch' 
grossartigem und weit voraussichtigem Plane die Erd- 
oberfläche eingerichtet wurde, um den letzten Ankömm- 
ling auf ihr nicht nur Platz zu verschaffen, sondern 
ihm auch die Mittel an die Hand zu geben sein Dasein 
jenen höheren Zwecked unterzuordnen. 

Ich spreche hier freilich von Zeiten wo noch 
keine verkümmerten Papua's durch die öden, verarmten 
Fluren streiften. Als Neu-Holland in jener Verbindung 
mit Europa stand, bevölkerten nur die Thiere das 
Land und bedeckten nur Pflanzen den Boden , frei und 
üppig , wie sie aus der Hand des Schöpfers , hervor- 
gingen, — ungezügelt und unbezwungen. DerWelttheil 
war jugendlich, kräftig, voll der seltensten Keime, die 
er über die Erde auszustreuen berufen war. 

Wie bekannt sind wir, wo es sich um Geschichts- 
studien handelt, die das menschliche Zeitmaass weit 
überschreiten, in der Aufsuchung von Quellen auf jene 
Archive angewiesen, die sich die Erde in ihrem 
Schoosse selbst angelegt hat. Ihre Benutzung, Ver- 
gleichung und Enträthselung bildet den wichtigsten 
Theil jener Vorstudien, die uns zu einer Schöpfungs- 
geschichte leiten. 

Erlauben Sie nun, das ich Sie auf kurze Zeit 
in diese labyrinthischen Vorrathskammern der Erde 
führe, und jene Abtheilungen mit Ihnen betrete, die uns 
zunächst über den fraglichen Gegenstand Aufklärung 
zu geben versprecheuw Da ich indess hier alles schon 
zur Bequemlichkeit so vorbereitet habe, um leicht eine 
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üebersicht zu gewinnen, so habe ich Ihnen dadurch 
auch den Faden an die Hand gegeben, um diese Wan- 
derung gefahrlos und in kürzester Zeit zu bestehen. 
Voraus muss ich aber einige Worte zum Verständniss 
dessen, was Sie hier sehen werden, schicken, — 

Wo wir immer in der Erde herumwühlen, ge- 
schieht es in der Regel nur zu unserem Vortheile. Wir 
brechen Steine, graben nach Erden, gewinnen Stein- 
kohlen, Salz, Schwefel, Erze u. s. w. um uns zu berei- 
chern, um uns das Leben bequem imd angenehm zu 
machen. Nicht einmal geschah es, dass bei solcher 
Gelegenheit das Innere der Erde tiefer als sonst auf- 
geschlossen wurde und mit den erbeuteten nutzbaren 
Mineralien auch Gegenstände ans Tageslicht kamen, die 
nicht nur unser Staunen auf das lebhafteste erregten, 
sondern die weiter verfolgt, die sichersten Anhalts- 
punkte gaben, um eine neue Welt von organischen 
Geschöpfen kennen zu lernen. So haben z. B. die 
zahllosen Gehäuse von Schalthieren, ICnochen, Zähne, 
Hornmassen und andere Ueberbleibsel des Hautskelets 
uns zur Kenntniss von Thieren gefuhrt, die wir ver- 
gebens imter den gegenwärtig lebenden suchen; eben 
so hat uns eine Menge von versteinerten oder in 
Kohle verwandelten Pflanzentheilen, wie Holz, Blätter, 
Früchte, Samen u. s. w. mit einem Schatz von Ge- 
wächsen bereichert, die, wir mögen die Erde nach 
dieser oder jener Richtung durchstreifen, nirgends 
wieder zu finden sind. 

Als sich auf diese Weise durch die Bemühimgen 
vieler das sonst so werthlose Material zu sammeln 
und zu ordnen, eine Wissenschaft vorbereitete, die 
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man Paläontologie nennt, ist zugleich der Wunscli 
lebendig geworden, dasselbe für eine Gescliiclite der 
Aufeinanderfolge der organischen Wesen der Erde zu 
benützen. 

So wenig das bisher aus den verschiedenen Tiefe- 
horizonten der Erde Hervorgeholte noch ein vollstän- 
diges Ganzes darbietet, so hat uns dasselbe dennoch 
schon zu einer Uebersicht geführt und gezeigt, dass 
die organische Welt der Vorzeit kein blindes Chaos 
von Formen, sondern ein planmässig entwickeltes 
Leben darstellt, in welchem die gegenwärtige Schö- 
pfung nur einen Theil und zwar die höchste Stufe 
derselben einnimmt. 

In diesen Reihen von früher und später, in diesem 
Fachwerke lebender und erloschener Formen der 
Pflanzennatur befindet sich nun auch eine Reihe, auf 
die ich Ihre Aufmerksamkeit zunächst lenken will. Sie 
gehört allerdings einer verhältnissmässig frühen Zeit 
an, jedoch, wie mir scheint, demjenigen Weltalter, 
das mit der Vorzeit entschieden gebrochen hatte, das 
daher zuerst Lebensformen auf den Schauplatz der 
Welt einführte, die sich aus dem Vorausgehenden 
kaum ahnen liessen, die aber eben dadurch die Grund- 
lage der neuen Gestaltung wurde. Die Wissenschaft 
bezeichnet jene Zeit mit dem Ausdrucke „eocen", 
damit das herangebrochene Morgenroth unserer gegen- 
wärtigen Zustände andeutend. 

Folgen Sie mir nun in das Gebiet dieser Eocen- 
periode, und betrachten Sie mit mir den Reichthum 
und die Mannigfaltigkeit der Vegetationsproducte, die 
sich allenthalben finden, wo in den Erdschichten die 
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Zeugen jener Zeit zur Buhe gingen, um jetzt vor 
unserem Geiste wieder aufzustehen und von den Zu- 
ständen zu sprechen in denen sie lebten und webten, 
in denen sie fiir ihr Dasein kämpften und die Erde 
mit ihrer Nachkommenschaft bis in die weitesten 
Femen bevölkerten. 

Als ich vor Jahren das erste Mal in der glück- 
lichen Lage war, meinen Blick über eine Sammlung 
solcher fossilen Pflanzenreste werfen zu können , war 
ich nicht wenig von Staunen ergriffen. Gewohnt in 
den bishin untersuchten Pflanzen der jüngeren Perio- 
den nur Analogien bekannter europäischer und diesen 
nahe verwandter nordamerikanischer Formen zu sehen, 
traten mir dort Gestaltungen entgegen, welche nur 
der südlichen Hemisphäre eigen sind. Kaum wagte 
ich es bei jenen ersten Versuchen der Entzifferung in 
ihnen Gewächse aus Neu-Holland und dem nachbar- 
lichen Inselmeere zu erkennen oder dieselben für 
deren Stammverwandte zu erklären.^ 

Die Folge hat jedoch fort und fort Pflanzen dieser 
Art zur Kenntniss gebracht und durch Auffindung von 
charakteristischen Theilen derselben ist es gelungen, 
ihre Deutung immer mehr und mehr sicher zu stellen 
und zu befestigen. 

Ich führe Ihnen hier eine nicht geringe Anzahl 
dieser Pflanzenreste aus verschiedenen durchaus euro- 
päischen Localitäten vor, indem ich zugleich auf jene 
lebenden Pflanzen hinweise, die denselben zunächst 
verwandt erscheinen. 

Wem ist es nicht bekannt, dass Neu-Holland und 
die Nachbarinseln sich durch eine ganz eigenthümliche 
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Vegetation auszeichnen, die wir vergebens auf andern 
Punkten der Erde in dieser Zusammensetzung suchen. 
Mehrere Familien von Pflanzen und einzelne Gat- 
tungen in dieser oder jener Familie treten hier mit 
solchem Uebergewichte auf, dass durch dieselben die 
ganze Vegetation ihren Charakter erhielt. So ist unter 
anderen ein myrtenartiges Gewächs Eucalyptus in so 
zahlreichen Arten, und die Arten in so unzähligen 
Individuen über Neu-Holland verbreitet, dass durch 
sie allein die Gestalt und Beschaffenheit der Wälder 
bestimmt wird. Dasselbe gilt auch von einer unab- 
sehbaren Zahl von heidekraut-artigen Pflanzen den 
Epacrideen, die für Neu-Holland das sind was die 
Eriken am Cap der guten Hoffnung. Die Eigenthüm- 
lichkeit dieser Strauch- und baumartigen Pflanzen und 
ihr massenhaftes Auftreten hat Veranlassung gegeben 
den extratropischen Theil Neu-Hollands in pflanzen- 
geographischer Hinsicht gerade zu als das Eeich der 
Eucalypten und Epacrideen zu bezeichnen. Doch sind 
dies nicht die einzigen Pflanzenformen, welche diesen 
Erdtheil kennzeichnen ; so wie diese können noch als 
besonders hervortretend die Familien der Proteaceen, 
der Santalaceen, der Monimiaceen und Anthoboleen 
genannt werden. Haben dieselben zwar auch nach 
anderen Welttheilen einzelne Vorposten ausgesandt, so 
liegt doch ihre Hauptmacht in Neu-Holland und in 
dien Nachbarinseln und namentlich sind es die Pro- 
teaceen, welche sich iiier in zahlreichen Gattungs- und 
Artunterscbieden über den ganzen Welttheil ausbreiten. 
Aber nicht weniger als diese müssen noch 
einige Gattungen von Leguminosen und Coniferen als 
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bezeichnend für Neu-Holland genannt werden. Diese 
sind die Gattung Acacia mit zahlreichen Arten und 
seltsamen, nur den australischen Formen eigener Blatt- 
bau und unter den Nadelhölzern die Gattungen Arau- 
earia, Podocarpus und zum Theil auch Callitris. 

Sehen wir nun, in wie weit diese für Neu-Holland 
so charakteristischen Pflanzen in den Schichten un- 
serer Eocenformation repräsentirt sind. 

Nicht nur, dass wir hier in der That mehreren 
Resten der vielgestaltigen Myrtaceen begegnen, so 
liegt es offen da, dass auch die Gattung Eucalyptus 
unter den Fossilien vertreten wird. Sowohl die sehr 
ausgezeichneten Blätter mehrerer Arten, als Früchte 
sind bereits gefunden worden. Dasselbe ist auch der 
Fall mit den Epacrideen, obgleich hier nur ein ein- 
ziges Blättchen von dem einstmaligen Vorhandensein 
dieser jetzt so ausgebreiteten Familie von Pflanzen 
Zeugenschaft gibt. Doch viel nachdrücklicher als die 
Myrten und Epacriden sind als Charakterpflanzen der 
Eocenzeit die Proteaceen betont worden. Es finden 
sich nämlich von denselben sowohl verschiedene Blatt- 
formen, so wie Früchte und Samen, so dass man 
dadurch in der Lage ist, in, ihnen sogar gewisse Gat- 
tungen, wie z. B. die Gattung Banksia, Dryandra, 
Hakea, Embothrium, Grevillea, Lomatia, dessgleichen 
Persoonia, Petrophyllum u. s. w. zu erkennen. 

So wie die Proteaceen gegenwärtig in Neu-Hol- 
land einen Hauptantheil an der so eigenthümlichen 
Strauch Vegetation (shrub) nehmen, scheinen sie auch 
in der Vorwelt in Europa diese Bestimmung gehabt 
zu haben. 
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Worauf jedoch sicher der grösste Werth zu legen 
ist, weil es den Charakter Neu-HoUands und der süd- 
liehen Hemisphäre ganz besonders bezeichnet, ist das 
Vorhandensein von Pflanzenformen aus den Familien 
der Santeln, der Anthobolen und der mit diesen ver- 
wandten Monimiaceen. Ich nenne hier vor allen die 
Gattung Leptomeria, von welcher ein paar ganz leicht 
erkennbare Arten sowohl in Häring in Tirol, als in den 
Absätzen der niederrheinischen Braunkohle entdeckt 
worden sind. Nahe diesen blattlosen Sträuchem ver- 
wandt ist auch die australische Kirsche (Exocarpus), 
die sich wie ein halbes Wunder unter den Pflanzen- 
abdrücken Eadoboj's befindet. Endlich ist die in sehr 
charakteristischen Resten erhaltene Gattung Laurelia, 
welche Neu-Seeland eben so wie den Gebirgen des 
südlichen Chile angehört, nicht zu übergehen. Alle 
diese obgleich spärlichen Reste der Vorwelt machen 
es jedoch evident, dass der Flora der Eocenperiode der 
Stempel der australischen Pflanzenwelt aufgedrückt war. 

Was soll ich nun noch von den Coniferen, den 
Cupuliferen, den Casuarinen, den Araliaceen und 
Leguminosen u. s. w. sagen. Gewiss zu den verbrei- 
tetsten Petrefacten von Sotzka und Häring gehören 
Zweige einer Conifere, die ihr passendstes Ebenbild 
in der Gattung Araucaria haben. Bekanntlich aber 
gehört Araucaria nur der südlichen Hemisphäre an 
imd allein Neu -Holland und der Norfolk-Insel sind 
drei Arten davon eigen. Eben so können als Zeugen 
derselben Erdhälfte auch Podocarpus, Libocedrus und 
CaUitris genannt werden, von denen sich Reste bei- 
nahe in allen Localitäten der Eocenformation finden. 
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Wem sind nicht die in unseren Gewächshäusern 
cultivirten, mit Schachtelhalm - ähnlichen blattlosen 
Zweigen versehenen Casuarinen bekannt, und wer 
weiss es nicht dass diese schattenlosen Trauerbäume 
fast ausschliesslich aus Neu-HoUand stammen? Auch 
diese scheinen in der Vorwelt vertreten gewesen zu 
sein, obgleich ihre damalige Existenz noch nicht 
über allen Zweifel erhoben ist. Bemerkenswerth ist 
ferner der Umstand, dass unter den zahlreichen fos- 
silen Eichen der Eocenzeit auch schon eine Eiche mit 
jenem Typus erscheint, der den javanischen Eichen 
eigen ist^ und dass die heutigen Zwergbuchen des 
Feuerlandes, Chiles, VaA Diemens-Lands u. s. w. wahr- 
scheinlich schon damals existirt haben. * 

Und so könnte ich noch mehrere Beispiele an- 
fuhren ; ich will mich aber damit begnügen, nur noch 
einen Blick auf die so ausgebreitete und so mannigfach 
gestaltete Classe der Leguminosen zu werfen. Bekannt- 
lich zerfällt dieselbe in mehrere Gruppen, deren jed- 
wede ein bestimmtes Klima vorzieht und sich diesen oder 
jenen Erdtheil vorzüglich zur Wohnstätte gewählt hat. 

Unter jenen mit Schmetterlingsblüthen kommen 
die Dalbergien und Caesalpinien nur unter den Tro- 
pen vor, die Mimoseen bilden einen ansehnlichen Theil 
der Baumvegetation Neu-Hollands. 

Unter den Fossilien der Eocenformation sind dem 
entsprechend gleichfalls bisher die Gattungen Pterocar- 
pus, Drepanocarpus, Centrolobium, Dalbergia, Cassia — 
Caesalpinia, Bauhinia, Copaifera — Entada, Acacia, 
Mimosa und Inga entdeckt worden, worunter Acacia 
vielleicht am zahlreichsten vertreten erscheint. — 
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Nach dieser Uebersicht, wobei sich ergibt, welch' 
ansehnlicher Theil der neu- holländischen und oceani- 
schen Flora in der Eocenvegetation bereits in voll- 
kommen ausgeprägten Typen erscheint — lässt sich 
nicht mehr bezweifeln, dass Europa mit jenem 
fernen Welttheil in irgend einer näheren 
Beziehung stand. Es kommt nun alles darauf an, 
diese Relation näher zu bestimmen. 

Bei allen Naturerscheinungen ist uns in Folge 
eines allgemein giltigen Gesetzes erlaubt, wo wir 
ähnliche und gleiche Wirkungen sehen, auch ähnliche 
und gleiche Ursachen voraussetzen zu dürfen. Eine 
Vegetation in Europa von dem Charakter, wie er 
sich dermalen in Neu-HoUand und den Nachbarinseln 
kund gibt, setzt für unseren Welttheil zu jener vor- 
weltlichen Zeit Bedingungen als nothwendig voraus, 
die wir auch als Bedingungen der dermaligen neu- 
holländischen Flora erkennen. Es ist nicht denkbar, 
dass zu einer Zeit als Araucarien statt Fichten unsere 
Wälder bildeten, Proteaceen, Santeln u. s. w. gleich 
unsern Kreuzdom, Liguster und Haselstauden das 
Unterholz ausmachten, Klima und Bodenbeschaffen- 
heit dieselben waren, wie sie jetzt sind. Wir wissen 
nur zu gut, welche Bedürfiiisse an Wärme, Licht, 
Feuchtigkeit u. dgl. gewissen Pflanzen und ganzen 
Gruppen derselben eigen sind und sind nur zu skla- 
visch bei unseren Culturversuchen, wo wir Gewächse 
in andere Localitäten übertragen, an die Einhal- 
tung gewisser Regeln gebunden. Allerdings gedeihen 
auch gegenwärtig Araucarien, Proteaceen und Epa- 
criden ganz vortrefflich in Europa, allein nur hinter 
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Glaswänden bei gewissem Zustande der Luft, bei be- 
stimmter Regelung des Lichts und Vorbereitung des 
Bodens, durchaus Bedingungen, welche dahin zielen, 
diesen Gewächsen ihre ursprünglichen und heimat- 
lichen Lebensverhältnisse darzubieten. Wir können 
daher mit Grund den Schluss ziehen, dass alle diese 
Umstände, die wir gegenwärtig künstlich herbeifüh- 
ren, um eine solche Flora zu unterhalten, einst über 
ganz Europa verbreitet waren, — mit einem Worte, 
dass Europa zur Eocenzeit ein Klima dem 
gegenwärtigen von Neu-Holland ähnlich 
gehabt haben musste. Ich übergehe die genaue Aus- 
führung dieser klimatischen Verhältnisse, die nähere 
Bestimmung der herrschenden Temperatur, des Wech- 
sels der Jahreszeiten, der Luftbeschaffenheit, der 
Winde, kurz aller der Ursachen, welche noch jetzt 
bestimmend auf die Pflanzenwelt Neu-HoUands ein- 
wirken, und deren Existenz uns in gewisser Art das 
Maass für unsere damaligen europäischen Zustände 
geben kann. 

Doch auch mit dieser genaueren Bestimmung des 
klimatischen Charakters von Europa zur Eocenzeit 
haben wir nicht mehr gewonnen, als dass es uns klar 
wird, wie dieser Welttheil möglicher Weise eine Vege- 
tation tragen könnte, die ein weit milderes Klima 
bedurfte. Die weit wichtigere Frage für uns ist 
jedoch die, wie die Vegetation eines so fernen Welt- 
theiles, einer gerade zu antipodischen Localität bei 
uns Platz greifen könnte. Viel eher lässt sich ein- 
sehen, wie Pflanzen eines nachbarlichen milderen Him- 
mels xmsere hyperboräische Zone heimsuchten, wie 
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Pflanzen der nördlichen subtropischen Region hieher 
kamen ; allein die Repräsentation der südlichen Hemi- 
sphäre in der nördlichen setzt jedenfalls besondere 
Umstände voraus. 

Lassen Sie mich nur versuchen, dieses geogra- 
phische Räthsel, wenn auch nicht völlig zu lösen, doch 
wenigstens der Lösung näher zu bringen. Sie merken 
wohl dass man nun sogar es wagt, Geographie — es 
versteht sich aber vorweltliche, präadamitische Geo- 
graphie — an der Hand der Botanik zu studiren. 

In denselben Räumen, wo wir uns gegenwärtig 
befinden, habe ich vor ungefähr einem Jahr ein ähn- 
liches geographisches Problem zu lösen gesucht. Es 
handelte sich um eine Erklärung, warum zur Zeit als 
sich unsere Braunkohlen bildeten, also zur sogenannten 
Molasse- oder Miocen-Zeit, die, nebenbei gesagt, um 
eine Weltperiode jünger als die Eocenzeit, von der wir 
jetzt reden, ist — die Pflanzenreste einen so auffallen- 
den , der Vegetation des südlichen Theiles von Nord- 
Amerika ähnlichen Charakter an sich trugen. Eine 
eingehende Betrachtung in jenes merkwürdige Phäno- 
men hat gezeigt, dass das richtige Verständniss dessel- 
ben allein in der Annahme einer directen Verbindung 
beider nun getrennten Welttheile gesucht werden könne. 
Auch hatte die Geologie bereits so viele Hilfsmittel 
an die Hand gegeben, um diese postulirte Verbin- 
dung möglichst plausibel zu machen* Und merkwürdig 
genug kam allem diesem auch noch eine uralte Sage 
vom Untergange einer Insel Atlantis zu Hilfe.* 

Wie verhält sich nun die Sache in Betreff der 
Verbindung Europa's und Neu-Holland's zu einer 
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Periode, die noch weit vor der Miocenzeit liegt Ist 
hier eine Continentalverbindung zwischen beiden ent- 
fernten Welttheilen möglich, ist sie wahrscheinlich 
gewesen? Haben wir für dieselbe vielleicht eben 
solche Beweise beizubringen, wie für die einstmalige 
Verbindung Europa's mit Amerika? Nichts von allem 
dem; auch stehen die geologischen Forschungen über 
diesen Punkt noch so ungeklärt, dass man von daher 
keine Stütze zur Beweisführung erwarten kann. 

Wie in jenem Falle, so bleibt uns für die Er- 
klärung der gleichzeitigen homologen Vegetation an 
beiden so entfernten Punkten der Erde nichts übrig, 
als entweder die Annahme von mehreren Schöpfungs- 
mittelpunkten oder die Wanderung des grössten 
Theiles der Gewächse über Länder und Meere von 
einem Orte zum andern. In Folge der ersteren An- 
nahme würde sowohl Neu -Holland als Europa zu 
gleicher Zeit, d. h. in derselben Weltperiode die Keime 
von gleichen oder doch nahezu gleichen Pflanzen 
erzeugt haben. Eine üebereinstimmung des Klima, 
die ohnehin für jeden Fall angenommen werden muss, 
scheint durch diese Hypothese die Sache auf die ein- 
fachste Weise abzuthun. und warum sollen nicht ähn- 
liche, ja ganz gleichartige Pflanzen, wenn die äusseren 
Bedingungen nicht entgegen sind, an zwei oder 
mehreren wenn auch weit von einander entfernten 
Punkten entstehen können? 

Theoretisch genommen lässt sich in der That nichts 
dagegen einwenden, vorausgesetzt dass die Entstehung 
der Pflanzenarten blos durch äussere Einflüsse und 
Bedingungen zu Stande gebracht wird. 
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Auf eine ganz andere, dieser geradezu entgegen- 
gesetzten Ansicht leiten uns die Beobachtungen, die 
wir über die dermalige Verbreitung der Pflanzenarten 
gemacht haben. Hier stellt es sich heraus, dass 
jede Pflanzenart als Complex von unzähligen durch 
Abstammung mit einander verknüpfter Individuen ur- 
sprünglich mehr oder weniger auf einen ausschliess- 
lichen Raum gesammelt und später von da aus nach 
verschiedenen Richtungen centrifugal sich ausgebreitet 
hat. Alle Verbreitungsbezirke von Pflanzen, und 
seien sie noch so gross, bilden durchaus eine bestimmt 
umschriebene Grenze, über welche hinaus in einzel- 
nen Parcellen sich die Art höchst selten ausbreitet. 
Kommen solche Fälle vor wie die Enclaven in der 
Verbreitung der Sprachen, so lassen sich diese wie 
dort als besondere Eindringlinge, oder als vom Haupt- 
stocke abgeschnittene Theile erkennen, und es ist der 
Geologie in vielen Fällen bereits gelungen, die Ur- 
sachen dieser Zerstückelungen nachzuweisen. Ein 
Fall, wo eine Pflanzenart zwei getrennte Territorien 
einnimmt, die offenbar Ergebnisse zweier Schöpfungs- 
mittelpunkte wären, ist bisher mit Sicherheit noch nicht 
nachgewiesen worden. 

Durch diese Thatsachen sind wir denn nun be- 
rechtiget anzunehmen, dass von einer gleichzeitigen 
Entstehung derselben oder nahe verwandter Pflanzen- 
arten an zwei entfernten Punkten der Erde nicht die 
Rede sein kann, dass also auch die neu-holländische 
Flora in Europa und in Neu- Holland aus einem ein- 
zigen- Schöpfungsmittelpunkte hervorgegangen ist, und 
daher keine andere Annahme übrig bleibt, als dass 



Digitized by 



Google 



18 

die neu-holländischen Pflanzen nach Europa, oder, was 
weniger wahrscheinlich, umgekehrt die ehemaligen 
europäischen Pflanzen mit neu-holländischen Charakter 
von Europa nach Neu-Holland gewandert seien. 

Wandern ist der Sterblichen Loos. Wenn der 
Mensch, wenn die Thiere nur zu oft gezwungen sind 
ihre Geburtsstätte zu verlassen, so ist das bei ihrer 
Organisation und der Einrichtung der sie umgebenden 
Natur begreiflich; weniger bei der Pflanze, die mit 
dem Boden wie durch unauflösliche Bande verknüpft 
ist. Wenn wir sie doch wandern sehen, und wenn 
sie Wanderungen ausführen von einem Welttheil zum 
andern, so kann dies nur der Erfolg eines Dranges 
sein, der weniger vom Individuum als von der Gat- 
tung ausgeht, der es dabei vorzüglich um Erhaltung 
der Existenz zu thun ist. 

Ist es schon interessant die Wanderungen der 
Menschenracen und Völker, die Wanderungen der 
Thiere zu verfolgen, so ist es nicht minder staunens- 
werth, auf welche merkwürdige Weise dieselben unter 
den Gewächsen zu Stande kommen. Ich brauche 
wohl nicht als ein Curiosum anzuführen, dass gegen- 
wärtig ein nicht unbedeutender Theil europäischer 
Pflanzen in Neu-Holland vegetirt, ja dass deren gewiss 
schon dort lebten, bevor Neu-Holland von den Euro- 
päern entdeckt wurde. Haben diese Pflanzen dahin 
über den Aequator ihren Weg gefunden, so wird es 
wohl begreiflich, wie neu-holländische Pflanzen zu 
uns gekommen sind, bevor Schiffe zwischen beiden 
Welttheilen hin und her fuhren. Was Wellen,, was 
Winde, was wandernde Thiere in dieser Beziehung 
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zu bewirken im Stande sind, ist durch Tausende von 
Thatsaehen beglaubiget. Schon längst hat die erfin- 
derische Natur zum Frommen ihrer Geschöpfe ein 
Telegraphennetz über die ganze Erde ausgespannt, 
durch das sie nicht blos ihre EntSchliessungen kund 
gibt, sondern auch die nöthigen Postversendungen 
besorgt. Wenn wir unter den kosmopolitischen Pflan- 
zen so viele niedere Gewächse betheiliget sehen, Ge- 
wäcTise, die sich durch winzige, federleichte Bläschen 
(Sporen) fortpflanzen, so ist es wohl handgreiflich, 
wer der Expeditor ist, der zu solchen Tausende von 
Meilen entfernten Colonisirungen seine Hand bietet. 

Doch auch das, wie alles in der Natur hat seine 
Grenzen, und es wäre wahrhaft thöricht zu glauben, 
damit alle Wanderungen der Pflanzen erklären zu 
können. 

In der Tbat bieten für die Verbreitung der Land- 
pflanzen die Meere und andere grössere Wasserbecken 
die grössten Hindernisse dar, wenn sie gleich durch 
leichte Verführung der Früchte und Samen zur Ver- 
breitung derselben nicht wenig bertragen. Doch hat, 
wie die Erfahrung lehrte, der Transport durch Wellen 
und Wasserströmungen seine nur zu engen Grenzen, 
und beschränkt sich im günstigsten Falle nur auf eine 
ganÄ kleine Menge von Pflanzen, welche die üblen 
Wirkungen des Wassers unbeschadet der Keimfähig- 
keit zu ertragen vermögen, und die andrerseits auch 
bei ihrer Ankunft auf dem fernen Strande die Mittel 
finden, um dort fortkommen und sich zugleich ver- 
mehren zu können. Es i«t begreiflich, dass unter 
den zahlreichen Arten der Flora eines Landes nur 

2* 
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wenige auserlesene und besonders begünstigte Arten 
sein können, die auf solche Weise die natürlichen 
Grenzen ihrer Verbreitung gleichsam zu überspringen 
vermögen. 

Doch dies alles erklärt es nicht, wie die Eigen- 
thümlichkeit einer ganzen Flora sich in entfernten Län- 
dereien geltend machen kann. Wenn wir daher in dem 
Charakter der Eocenflora von Europa vorzugsweise 
Pflanzen von der Beschaffenheit neu-holländischer und 
oceanischer Gewächse wahrnehmen, so können wir 
unmöglich glauben, dass dieselben mit heiler Haut 
sammt und sonders über die Torresstrasse nach Neu- 
Guinea, den Molukken u. s. w., nach Asien und von 
da nach Europa gekommen seien. 

Im Gegentheile sind wir durch die früher 
angeführten Wahrnehmungen genöthiget, nicht nur 
eine nähere Verbindung der zerstreuten oceanischen 
Inseln mit Australien, sondern auch eine Continental- 
verbindung dieses mit Asien über die Molukken als 
noth wendig vorauszusetzen, wenn wir anders jenes 
sonderbare Factum einigermassen zum Verständnisse 
bringen wollen. Nicht also die Wasserstrasse , welche 
heut zu Tage die Schiffe zwischen den Korallenriffen 
durchfahren, sondern den an derselben Stelle vorhan- 
denen Landweg haben die Araucarien, Proteaceen, die 
Santeln und hundert andere bäum- und krautartige 
Pflanzen, die wir bisher noch nicht zu enträthseln ver- 
mochten, eingeschlagen, um sich über unser Festland 
auszubreiten, wo sie noch jetzt Myriaden von Jahren 
zum Trotze als wohlconservirte Mumien angetroffen 
werden. Die Continentalverbindung Australiens mit 
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Europa in der Eocenzeit ist demnach eine nothwen- 
dige Voraussetzung. 

Aber gesetzt nun, diese angedeutete Strasse wäre 
so praktikabel gewesen, um Massen von Einwande- 
rern, denen ihr südliches Vaterland zu enge geworden 
ist, nach Europa gelangen zu lassen , so bleibt es den- 
noch immer räthselhaft, wie dieselben eine so beschwer- 
liche, langwierige, jedenfalls auf Tausende von Jahren 
sich erstreckende Eeise zu vollführen vermochten, 
ohne auf dem fremden asiatischen Boden eine gütige 
Aufnahme und vielleicht wohl gar eine Wegzehrung 
empfangen zu haben. 

Leider haben uns die geologischen Untersuchun- 
gen jenes Welttheiles noch nicht in Stand gesetzt, 
hierüber auch nur Muthmassungen aussprechen zu 
können, aber das wissen wir mit Bestimmtheit, dass 
jene australischen Wanderer in Asien Proselyten ge- 
macht und eine Menge Genossen erworben haben, 
die sich an sie anschlössen, um den Weg nach dem 
fernen Europa, damals freilich, wie gesagt, noch kein 
hyperboräisches Land, fortzusetzen. 

Ich muss Sie, um mich hierüber klarer auszu- 
sprechen, zuerst mit einem nicht unwichtigen Factum 
bekannt machen. 

Sie würden sich sehr irren, wenn Sie glaubten, 
dass die Lager von fossilen Pflanzen der Eocenzeit nur 
Typen von australischem Charakter darböten. Wenn 
dieselben darin auch vorherrschen, so sind sie nichts 
desto weniger von Pflanzen begleitet, deren Stammland 
von jenem weit entfernt liegen musste. Wir schliessen 
dies daraus, weil noch jetzt ihre verwandten Gattungen 
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und Arten nur dort zu treffen sind. Hier sind nun 
vor allem Pflanzen zu nennen, deren Beschaffenheit 
offenbar auf Asien hinweiset, die für jenen Welttheil 
eben so charakteristisch sind, wie Gummibäume, Arau- 
carien, Proteaceen u. s. w. für Neu-HoUand. Ich nenne 
beispielsweise die sehr verbreiteten Glyptostrobus- 
Arten,* welche Beide von der im südlichen China 
lebenden Art® nur wenig unterschieden sind. Ent- 
schieden asiatischen Ursprungs sind auch die in der 
Eocenformation Europa's vorkommenden Ailanthus, 
von denen bisher zwei Arten aufgefunden wurden,^ 
während jetzt nicht mehr als vier Arten leben, die 
alle in Asien zu Hause sind.® Gleichfalls bestimmt aus 
Asien stammend kann die sowohl in der Eocenzeit 
als auch später sehr verbreitete Planera Ungeri Ett. 
angesehen werden. Dazu sind femer noch mehrere 
Feigen-, Eichen- und Lorbeerarten, Leguminosen und 
andere zu zählen. 

Alles dies zeigt unwiderleglich, was ich schon 
vorher behauptete, dass der Weg, den die Pflanzen 
Neu-HoUands nach Europa nahmen, nicht nur über 
Asien ging, sondern dass sie hier in dem wahrschein- 
lich noch wenig ausgebildeten Welttheile zugleich eine 
Begleitung fanden. 

Doch weder ausschliesslich von Süden noch eben 
so wenig von Osten her ist das junge Europa der 
Eocenzeit der Sammelplatz von Pflanzen geworden, 
die sich über seine Flächen und Höhen ausbreiteten, 
seine Thäler bevölkerten und die Flussufer umsäumten. 
Auch der Westen hat dazu merkwürdiger Weise sein 
Contingent gestellt, und wenn jene Abgabe damals 
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noch sparsam war und erst später reichlicher ausfiel, 
so zeigt es doch, dass schon damals zwischen beiden 
Weltth eilen die Brücke im Baue begriffen war, die 
später die Vermittlung in so auffallender und aus- 
gezeichneter Weise herstellte. Schon damals sind über 
die wahrscheinlich eben auftauchende Insel Atlantis 
Pflanzen des westlichen Continents zur allgemeinen 
Begegnung in Europa angekommen. Die vielen Wall- 
nüsse, Ahorne, Eichen, Pappeln, Nyssaceen und 
schmetterlingsblüthigen Pflanzen u. s. w. können nur 
von einem westlichen Schöpfungscentrum hieher ge- 
langt sein. 

So war denn Europa aller Wahrscheinlichkeit 
nach einst der Markstein, bis zu welchem die Vor- 
posten und Sendlinge dreier grosser, fast in gleicher 
Entfernung von einander liegender Schöpfungsmittel- 
punkte reichten, sich da begegneten und mit einander 
vermengten, so dass Europa, ohne selbst Schöpferin zu 
sein, die Eigenthümlichkeiten dreier Weltreiche in sich 
aufnahm. Ich komme nun auf mein Thema zurück, 
welches lautete: „Neu-Holland in Europa". Es 
wird nun begreiflich, mit welchem Rechte ich von 
einer Eroberung Europa's durch einen so fernen 
Welttheil reden konnte, der es mit seinen wahrhaft 
selbsteigenen Truppen überzog. Doch dasselbe kann 
eben so auch von Asien und Amerika gesagt werden. 
Auch sie sind in Europa gewesen, haben sich da 
breit gemacht und ihm den Stempel ihrer Eigen- 
thümlichkeit aufzudrücken gesucht, obgleich dies im 
eigentlichen Sinne erst später, also nach der austra- 
lischen Occupation erfolgte. 
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Jedenfalls hat jene erstere Bewältigung ausser der 
Priorität auch noch das Seltsame und Ehrwürdige, dass 
es mit Völkerschaften geschah , die zuerst in die Welt 
eingeführt wurden, und im Vergleich mit ihren Vor- 
gängern in civilisatorischer Richtung bei weitem höher 
standen, denn die Vegetation Neu -Hollands gehörte 
damals, wie ich bereits oben bemerkte, dem neueren 
grossen Weltalter an. 

Sei es nun wie immer, dass sich Neu-Holland und 
das gesammte Oceanien zuerst geltend machte und 
seinen Einfluss bis zum fernsten Norden erstreckte, 
so geht für die Natur dieses gegenwärtig so ausser 
allem Verbände stehenden Insellandes eine ganz 
andere Bedeutung hervor, als wir gewöhnlich von 
demselben haben. 

Australien ist seiner gesonderten Lage, seinen 
fremdartigen Producten, seines seltsamen Naturcha- 
rakters, seiner auf niederer Stufe der Entwicklung 
stehenden Pflanzen- und Thierwelt wegen nicht als 
ein junges, kaum geborenes Eiland zu betrachten, 
sondern im Gegentheil als ein alterndes Land, das 
von undenklichen Zeiten her seine Natur und seinen 
Charakter unverändert zu erhalten bestrebt war. Neu- 
Holland ist ein Greis, nicht ein Kind, es fängt nicht 
zu athmen und zu leben an, es hat vielmehr gelebt 
und gewirkt, und neigt sich nun zum Grabe. 

In merkwürdiger Weise wird dies nicht blos 
durch die Pflanzen- und Thierwelt angedeutet, son- 
dern auch durch die geologische Beschaffenheit des 
Landes bestätiget. Keine über Europa so ausgebrei- 
teten neueren Ablagerungen bedecken seine weit 
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verbreiteten primitiven Gebilde; auch liegen seine 
alten, grösstentheils aus Kohlensandstein und Por- 
phyrmassen bestehenden Schichten horizontal und un- 
gestört. Keine Umwälzungen haben den Boden seit 
jener Zeit, als er aus dem Ocean auftauchte, getroffen, 
daher er noch jetzt dem Meeresgrunde seiner grösseren 
Ausdehnung nach ähnlich sieht.® 

Andrerseits spricht ein Phänomen anderer Natur 
nur zu deutlich, dass das Land seine Rolle aus- 
gespielt habe, und sich zu grossen Veränderungen 
vorbereiten muss. Ganz Neu-Holland ist von Korallen- 
riffen umsäumt, jenen Bauten düsterer Najaden, die 
ihre Beute langsam aber sicher in ihren feuchten 
Schoss ziehen. Wie bekannt siedeln sich diese riff- 
bildenden Korallen nur dort an und wachsen nur 
dort zu beträchtlichen Massen, wo der Boden einem 
allmählichen Versinken unterworfen ist. Wenn nichts 
anderes, so würden schon die das Land und die Inseln 
umgürtenden Eiffe auf Veränderungen im Niveau hin- 
weisen und aus dem, was die kleinen oceanischen 
Inseln bereits erfahren haben, Hesse sich der Zustand 
von Neu-Holland für die Zukunft vorhersehen, näm- 
lich eine ähnliche Auflösung in Inselgruppen. Aber 
auch die ganze Beschaffenheit des Landes, der wüste 
Charakter des Innern, die zahllosen Salzseen, die 
sich in Sümpfe auflösenden Flüsse u. s. w. sprechen 
einer kommenden geologischen Veränderung das Wort, 
die jedoch — zum Tröste der Ansiedler sei es gesagt — 
sich noch auf Jahrtausende hinaus erstrecken dürfte. 
Indess so viel ist sicher, Neu-Holland hat seine Rolle 
in der physischen Weltgeschichte bereits ausgespielt. 
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Was es in Europa dereinst wirkte, wie es den un- 
wirschen Boden daselbst bekleidete und belebte, wie es 
dessen weitere Entwicklung vorbereitete, endlich, wie 
es jenen jungen Welttheil so zu sagen in den Kreis der 
übrigen einführte und somit seiner Geschichte den An- 
fang gab, möchte zwar immerhin einer näheren Betrach- 
tung werth sein, würden uns die nöthigen Aufschlüsse 
dazu nicht gänzlich fehlen. Leider sind wir Menschen- 
kinder erst am Schlüsse des letzten kosmischen Actes 
auf die irdische Schaubühne getreten, und können, da 
bereits alle Lichter ausgeblasen waren, jetzt nur mit den ^ 
Händen herumtappen. 

Und dennoch ist für den Menschen nichts rei- 
zender und zieht ihn nichts so sehr an, als über sein 
Geschick, über die Erlebnisse des Planeten, dem er 
angehört, und des Bodens, mit dem er Eines Leibes 
scheint, nachzudenken. Beinahe jedes Volk der Erde 
bewahrt im Kreise seiner religiösen Anschauungen 
eine Art Schöpfungsgeschichte und Theogonie, an die 
es mit aller Zähigkeit der menschlichen Natur festhält 

Auch die Geologie als Wissenschaft hat sich dieses 
Thema zur Aufgabe gestellt und dafür , ich möchte 
sagen , sämmtliche Wissenschaften zur Mithilfe an der 
Lösung derselben gewonnen. Die Aufgabe ist jeden- 
falls gross, umfassend, tiefgehend, der Geisteskraft 
würdig. 

Auch die eben durchgeführte kurze Betrachtung 
über die Weltstellung Neu -Hollands gehört in das 
Bereich dieser Forschungen. Was von den hier zusam- 
mengefassten Thatsachen und den daraus gezogenen 
Schlüssen sich als fest und unumstösslich bewähren 



Digitized by 



Google 



27 

wird, können nur im grösseren Maassstabe und auf 
weiterem Horizonte basirte Untersuchungen zur Ent- 
scheidung bringen. Ich bescheide mich meinen Antheil 
nur als Versuch hinzustellen. 



Ich habe im Verfolge meines Vortrages diesmal 
noch nicht Gelegenheit gefunden, des Gartenbaues zu 
gedenken, obgleich ich ihn im Interesse desselben 
halte. Es scheint zwar, dass der Gartenbau mit der 
Geologie eben so wenig im Zusammenhange stehe, wie 
das Leben mit dem Tode. Doch ist dies nicht ganz 
ricbtig, und ich kann nicht- umhin am Schlüsse zu 
gestehen, dass nur durch die Bemühungen, welche 
der Gartenbau besonders nach einer gewissen Eich- 
tung hin erzielt hat, es möglich geworden ist, Arbeiten, 
wie die eben gezeigte, in Angriff zu nehmen. Alle 
paläontologischen Forschungen beruhen zunächst auf 
Vergleichung des im fossilen Zustande Befindlichen 
mit dem Lebenden. Haben uns auch Reisende mit 
dem Pflanzenschmucke fast aller Länder der Erde be- 
kannt gemacht und steht uns in ihren Sammlungen ein 
vortreffliches Material zu eben dieser Vergleichimg zu 
Gebote, so hat doch die Anschauung der lebendigen 
Natur einen alles überbietenden Werth. 

Der Gartenbau hat uns aber nicht blos einzelne 
Gewächse aus verschiedenen Zonen lebend vorgeführt, 
er hat uns auch mit der Eigenthümlichkeit der Vege- 
tation ganzer Länder vertraut gemacht. Wenn es -als 
ein ans Unglaubliche grenzendes Unternehmen bezeich- 
net wird, Berge zu versetzen, so kann es damit der 
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Gartenbau keck aufnehmen, denn er hat — Welttheile 
versetzt. Jedenfalls gebührt ihm dafür der Dank der 
Paläontologen. 

Aber ich kann nicht umhin zu diesem Danke auch 
noch eine Bitte hinzuzufügen, welche jedoch weniger 
den Gartenbau, als die Förderer desselben angeht. 

Sie haben, hochgeehrte Versammelte, in dieser 
stundenlangen Rede erfahren, wie wichtig Forschungen 
im Gebiete der Paläontologie werden können, und wie 
sehr sie unsern Blick vom Boden zum Himmel und zu 
den leitenden Ideen von oben erheben können. 

Nicht die schönen Blumen und herrlichen Früchte, 
die tausend und tausend nutzbaren Gewächse sollen 
allein Ihrer Obhut und Güte empfohlen sein. 

Auch die Todten sollen leben, die im tausendjäh- 
rigen Schlummer versunkenen Gewächse sollen wieder 
erweckt werden. 

Bisher sind diese Wiederbelebungsversuche nur 
von einzelnen wenigen begeisterten Männern, noch 
seltener von wissenschaftlichen Anstalten und Gesell- 
schaften gemacht worden. Die Wissenschaft ist nicht 
für Wenige, sie ist ein Gemeingut der Menschheit. 

Auch Sie sind berufen, nicht blos den Acker- und 
Gartenbau zu unterstützen und zu heben , an ihren 
Früchten sich zu laben und zu ergötzen, Sie sind be- 
rufen und haben gewiss auch das Bedürfniss dazu, alles 
Wissenschaftliche, was damit in Verbindung steht, Ihrer 
gedeihlichen Fürsorge zu versichern. 

Eine edle Frau in der Schweiz, unserem freund- 
lichen Nachbarlande, steht als rühmliches Beispiel vor 
Ihnen. Auf ihrem Landgute hat sie in neuester Zeit 
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Ausgrabungen machen lassen, welche die Paläontologie 
wesentlich forderten. 

Oesterreich ist reich an Schätzen dieser Art, wie 
kein anderes Land in Europa und — auf der ganzen 
Erde. Die grosse Menge von Bergbauen, Steinbrüchen, 
Ziegelstätten u. s. w. haben bereits Fundgruben dieser 
Art zu Hunderten eröffnet. Es bedarf in vielen Fällen 
nur der Anregung zur Aufsammlung der darin verbor- 
genen, für den Gebrauch meist werthloser Schätze. Ich 
stelle nun im Namen der Wissenschaft die Bitte, um 
Begünstigung dieser Anregung und Ertheilung von 
Befehlen zu solchen Aufsammlungen. 

Ich kann aber dabei nicht umhin , mir mit der 
Hoffnung zu schmeicheln, die edlen Frauen Oesterreichs 
werden in dieser Aneiferung und werkthätigen För- 
derung der Paläontologie ihrem Musterbilde nicht 
zurückstehen wollen. 

Die Wissenschaft wie die Kunst gibt keine Beloh- 
nungen, sie theilt nur schlichte Kränze aus. Wenn 
Sie sich mit einem Kranze von Immortellen der sel- 
tensten Art begnügen wollen — den kann ich Ihnen 
versprechen. 
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Anmerkangen. 



1) Diese Ansicht sprach ich öffentlich zuerst im Jahre 1849 in 
einem vor Wissenschaftsfreunden gehaltenen Vortrage im chemischen 
Laboratorium des Joanneums in Grätz aus, und zwar in derselben Fassung 
wie später in meiner „Fossilen Flora von Sotzka" (Denkschriften 
der kais. Akad. der Wissenschaften, math.-naturw. Classe Bd. 11, 1850), 
wo es pag. 14 heisst: „Der allgemeine Charakter dieser Flora war ein 
tropischer, der specielle bot eine auffallende üebereinstimmung mit der 
heutigen oceanischen Flora der Südseeinseln und von Neu- 
Holland dar, und bedurfte eine mittlere Jahrestemperatur von 18® bis 
22° R." — Was den Nachweis betrifft, dass die jüngere Molasse-Flora den 
Typus des südlichen Theiles von Nordamerika an sich trage , so ist dieser 
schon im Jahre 1848 gegeben worden, zu welcher Zeit ich in der steier- 
märkischen Zeitschrift, neue Folge Jahrg. IX, Heft I, eine Uebersicht der 
„fossilen Flora von Parschlug" publicirte. 

2) Das, was ich in meiner Flora von Sotzka auf Taf. 41, Fig. 8, 
als Frucht von Palaeolobium haeringianum abbildete, ist nichts anderes als 
die Cupula einer Eichenfrucht von innen gesehen. 

3) Kaum ist man im Stande diese Fossilien von den lebenden Arten 
zu unterscheiden. 
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4) I. Die versunkene Insel Atlantis. 11. Die physiologische Bedeu- 
tung der Pflanzencultur. Zwei Vorträge u. s. w. Wien 1860; 8. 
W. Braumüller. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir die Leser auf eine hieher 
bezügliche historische Abhandlung von hohem Interesse aufmerksam zu 
machen, die unter dem Titel „Amerika's Entdeckung im Alterthum" 
von Fr. J. Kruger in dessen „Nordischen Blättern" 1858, p. 213 — 263, 
erschienen ist. 

5) Glypt08tr6btb8 europaeua B r o n g. sp. und Glyptoatrobua oenin- 
gensia A. Brn. 

6) Glypt08trohi£8 heterophyUita E ndl. 

7) Aüanthus Con/ucü üng. in Radoboj und Ailanthus Gigaa Ung. 
in Sotzka. 

8) Aüanthus exceUa Roxb. und Ailanthua mälabarica in Ostindien, 
Ailanthus moluccana DC. auf den Molukken und Ailanthus glandulosa 
Des f. in China. 

9) Anschaulich stellt dies eine Stelle aus Ch. Sturt's „Two Expedi- 
tions into the interior of Southern Australia etc. I. p. 80" dar, wo derselbe 
Gegenden am Darling beschreibt. — n^^^Q central space forms a large 
basin, in which there are stinted pines and eucalyptus shrub, amid huge 
fragments of rocks. It rises like au island from the midst of the ocean, and 
as I looked upon it from the plains below, I could without any great 
Stretch of the imagination, picture to myself that it really was such. Bold 
and precipitous , it only wanted the sea to lave its base j and I cannot but 
think, that such must at no very remote period have been the case, and 
that the immense flat we had been tra versing, is of comparatively recent 
formation. " 
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ANHANG. 
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Verzeichniss sämmtlicher in der Eocenformation 
bisher au^efundener Pflanzen, deren analoge Arten 
Neu -Holland und der südlichen Hemisphäre über- 
haupt angehören. 

liur zur Vervollständigung des Ganzen und als direc- 
ten Nachweis , wie weit unsere Kenntniss von solchen 
fossilen Pflanzen bisher gediehen ist, welche der süd- 
lichen Hemisphäre angehören, habe ich dieses Ver- 
zeichniss angehängt, in welchem die verschiedenen hie- 
her gehörigen Arten mit Namen und Hinweisung auf 
ihre Analogien systematisch zusammengestellt sind. Da- 
durch habe ich mich aber keineswegs mit dem gesamm- 
ten Inhalte einverstanden erklärt; im Gegentheile halte 
ich bei weitem mehr als die Hälfte dieser Pflanzen als 
unbegründet, viele sogar als äusserst waglich bezeich- 
net. Es bildet dermalen gewiss eine grosse Schatten- 
seite der Paläontologie, dass die fossilen Pflanzenreste 
nach so unzulänglichen und vagen Charakteren mit 
Bestimmtheit irgend einer der bekannten Pflanzengat- 
tungen untergeordnet sind , und es ist zu verzeihen, 

3* 
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wenn der Botaniker von Fach sich von diesen Produc- 
ten der Willkür mit Widerwillen abwendet. 

Indess kann dies zum Theil wohl nicht anders 
sein, da man es erstens stets nur mit Einzelheiten und 
Bruchstücken ohne Zusammenhang zu thun hat und 
immer zu thun haben wird; zweitens weil die Auf- 
sammlung dieser Bruchstücke bisher nur so gelegent- 
lich, aber nie mit grosser Energie und in der Absicht 
betrieben worden ist, das Material so viel als möglich 
zu vervollständigen, und drittens endlich indem es 
ja das Geschick jeder jungen Wissenschaft ist, sich 
durch Nebel und Unbestimmtheiten durchzuarbeiten, 
bis sichere Anhaltspunkte und brauchbare Methoden 
gefunden werden. Desshalb darf man gegenwärtig 
nicht den Stab über eine junge Wissenschaft brechen, 
die jedenfalls berufen ist nicht nur überhaupt für die 
Entwicklungsgeschichte der Erde, sondern insbeson- 
ders für die Theorie der Pflanzenschöpfung die 
wichtigsten Beiträge zu liefern. 

Wer vermag es im Voraus zu bestimmen, welche 
Fundgruben zu diesem Zwecke noch aufgeschlossen, in 
welcher Vollständigkeit die disjecta membra einzelner 
Gattungen gefunden werden können, und wie weit 
der Scharfsinn des Menschen in Herbeischaffung von 
Mitteln reichen mag, um erst einzelne Zweifel und 
Unklarheiten zu heben und dann das ganze Problem 
selbst zu lösen. Zu bedauern ist nur der bereits 
zu einer ziemlichen Wucht angewachsene Ballast von 
octroyirten fossilen Species, die häufig auf unbestimm- 
bare Blattfetzen hin als bare Münzen aufgestellt wur- 
den, während sie doch nichts anderes als subjective 
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Nebelbilder darstellen. Dass eine solche Ausschreitung 
von selbst ihr Ziel finden wird und muss, kann bei der 
Nüchternheit, der sich die Wissenschaft vor allen zu 
befleissigen hat, nicht lange zweifelhaft bleiben. 

Aber auch die grosse Anzahl der in die Welt 
gesetzten Kinder der Vorwelt, deren sich die Eltern 
nicht annehmen, sei es, weil sie dieselben für todt- 
geboren halten oder für ihre Lebensfähigkeit wenig 
mehr geben , müssen um' so mehr unser Erstaunen 
erregen, weil sie zuweilen mit einer seltenen Emphase 
als neue Bürger der Wissenschaft promulgirt wurden 
imd man andrerseits mit diesen Neophyten grosse 
Hoffnungen für wunderbare Aufklärungen im Pflan- 
zenstaate der Vorwelt verbinden musste. Sind die 
fossilen Pontederien, Cocropien, Nectandren, AUaman- 
den, Citharexylon, Comocladien, Anacardien, Dipterix, 
Psychotria, Ixoren, Kenedyen und all' dieser seltsame 
Tross nur scheintodt oder haben sie wirklich bereits 
das Zeitliche gesegnet? so muss die um jede Kleinig- 
keit bekümmerte Scienz in der That fragen, indem es 
schon ein Decennium und mehr her ist, dass man von 
denselben nichts mehr vernahm. 

Aus diesem und anderem ist wohl ersichtlich, dass 
es für den kommenden Paläontologen jedenfalls ein 
viel grösseres Verdienst sein wird, die bereits einge- 
führten Gattungen und Arten durch neue Stützen fest- 
zuhalten und zu kräftigen, als im Angstschweisse von 
Wehen neue Wesen an's Licht zu bringen und so das 
Heer der — Wechselbälge zu vermehren. 
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Namen der foasllen 


V Ort des 


Analoge lebende 


Vaterland dieser 


Pflanzen 


Vorkommens 


Arten 


letzteren 


FUices. 


Bleohnnm Brannii Ett 1 M. Promina 1 Blechnum strictum Neu-UoUand 
1 |. R. Br. 


Najadeae. 


Sphenophora orais* Mass. 


Monte Pastelio bei 
Verona 




— 


Sphenophora graeilis Mass. 


- 


— 


— 


Sphenophora Euingahau- 

ssni Mass. 
(Flabellaria raphi/olta 

Ett.) 


1 - 




— 


SphenophoraLaciiioidei M. 


— 


— 


— 


Canlinitet rhisom* Mass. 
Caolinitet €atiüi Mass. 


Monte Pastelio bei 
Verona 


! - 


— 


Oaolinitet Loipopytis M. 


— 


— 


— 


Oanlinitei artioulatus Ett. 


Uäring 


— 


— 


Fandaneae. 


Falaeokeora FeUegriiiiaiLa 
Mass. * 


Verona — 


— 


Coniferae. | 


Araaoaritet Sternbergi 
Qöpp. 


Sotzka, Häring 


Araucaria excelsa 
B. Br. 


Norfolk-Insel 


Fodocarpoi eooenioa Ung. 


Sotzka, Wetterau, 
Kummi, Novale, 
Schweiz 


Podocarpus nubi- 
gena Lindl. 


Chile (Cordilleren) 


Fodooarpoi ooeanioa Ett. 


Uäring 


— 


— 


Fodooarpoi Tazitef Ung. 


Sotzka, Hüriiig. 
rheinisch. Braun- 
kohle 


" 


" 


Fodocarpoi haeringiana 
EU. 


Häring 


— 


— 


Fodoearpui ApoUinis Ett. 


Häring 


Podocarpus spicata 

B. Br. 
Podocarpus ferru- 

ginea Don. 


Neu-Seeland 


Fodostemeae. 


Fodostemon enropaenm 

Ung. 


M. Boica 


— 


Madagascar 
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NaoMD der fossilen 
PflAQsen 


Ort des 
Vorkommens 


Analoge lebende 
Arten 


Vaterland dieser 
letzteren 


Casuarineae. 


Cawrina Haidingeri 
Ett. 


Häring 


Casuarina sp. 


Neu-Holland 


^^ 


~"" 


~-~ 


(Casuarina tertiaria 
Heer=Liquidam- 
bar europaeum) 


Cnpuliferae. 1 


Fagns pygmea Ung. 

dnareniPalaeolobiom Ung. 
Palaeolobium grandifolt- 
um Ung. 


Kummi 
Kummi 
Häring 


Fagus obliqua 

Mirb. 
Fagus Cunningha- 

mi Hook 
^uercus induta 

Blume 


Chile 

Van Diemen 
Java 


Hyctagineae. 


PiMBiA eoMniea Ett. 


Häring, Sotzka,Sa- 
gor, M. Prom. 


Pisonia Brunonia- 

na L. 
Pisonia aculeata 

End. 


Norfolk, trop. 
Amerika 


Monimiaceae. 


■onimia anoepi Ett. 


Häring 


— 


— 


Konimia haeringiana Ett. 


Häring 


Monimia ovaiifolia 
Ett. 


Neu-Holland 


LavaUa rediyiya Ung. 


Radoboj 


Laurelia chilensis 
Popp 


Chile, Neu-Seeland 


Santalaceae. 


iiaiitalnin oflyrinam Ett. 


Häring, Sotzka, M. 
Promina 


Sant. lanceolatum 

R.Br. 
Osyris spec. 


Neu-Holland 

(Ob Banksia?) 


laatalom aalieinom Ett. 


Häring, Sotzka,Sa- 
gor, M. Promina 


Santalum obtusifo- 

lium R. Br. 
Santalum Preissia- 

num Miqu. 


Neu-Holland 

• 


iawtalHm aeherontieam 

Ett. 
Vaceiniwn acheronticum 

Ung. 


Sotzka, Häring, Sa- 
gor, M. Promina 

Parschlug; Rado- 
boj, Erdöb^nye 


Osyris arborea 
Wall. 


Ostindien , 
Santalum sp. 
Neu-Holland 


SaBtalom mierophyllom 
Ett 


Häring 


— 


— 
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Namen der fosaileil 


Ort des 


AzuJoge lebende 


Vaterland dieser 


Pfljtasen 


Yorkommena 


Arten 


letzteren 


Leptomeria dutom EU. 


Häring 


Leptomeria acida 
R.Br. 


Neu-Holland 


Leptomeria graoilii Ett 


Häring 


— 


— 


Leptomeria fldzaoM Ett. 


Häring 


Leptomeria squar- 
rulosa R. Br. 

Leptomeria nOY. 
spec. 


Neu-HoUand 


Leptomeria oeningeniii 
Heer 


Öningen 


— 


— 


Leptomeria diTaricata 
We88. et Web. 


Ebein. Braunkohle 

(Rott) 


Keine der lebenden 
Arten 


Neu-Holland 


(Vielleicht keine eig. Art) 










Anthoboleae. 


Exocarpns radobojanoi 
Ung. 


Radoboj 


Exocarpus cupres- 
Biformis LabiU. 


Neu-Holland 
(Freemantel) 




Froteaceae (Nucamentaceae). 


Petrophiloides oyiformii 
Bowb. 


Sheppi 


Petrophila, Isopo- 
gon 


— 


PetrophUoidee Sioluunoni 
Bowb. 


Sheppi, M. Promina 


— 


— 


Petr. cylindrieoi Bowb. 
„ eonoideus „ 
„ elltpttcus „ 
„ cellülaris „ 


[ Sheppi 




— 


PetropMloidee imbrieatu 
Bowb. 


Sheppi, Sotzka 


— 


— 


Protea liugalata Heer 


Schweiz 


Protea melifera R. 
Br. (P. conifera, 
P. saligna) 


Neu-HoUand 


Protea lingnaefolia Web. 


Rheinische Braun- 
kohle (Rott) 


Protea lepidocarpa 
„ melifera 


Neu-Holland 


ConoBpermum sotikianiim 

Ett. 


Sotzka 


Conospermum lon- 
gifolium Smith 


— 


Cenarrhenes Haueri Ett. 


Sagor 


Cenarrhenes nitida 
B. Br. 


Neu-Seeland 


Persoonia radobojana 
Ung. 


Radoboj, Hauen- 
stein (Steierm.) 


Persoonia n. sp. 


Neu-Holland(Swan 
river) 
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Namen der fossilen 
Pflanzen 


Ort des 
Vorkommens 


Analoge lebende 
Arten 


Vaterland dieser 
letsteren 


Penoonia XyrtUlm Ett. 


Sagor, Härlng 


Persoonia myrtil- 
loides Sieb. 


Neu-HoUand 


Penoonia Baphnei Ett 


Häring, Pochlowitz 
(Böhmen) 


Persoonia sp. 


Nou-HoUand 


Penoonia cnapidata Eti 


Sagor 


Persoonia sp. 


— 


Persoonia flma Heer 


Schweiz 


Persoonia daphnoi- 
des 


Neu-HoUand 


Penoonia lanxina Heer 


Schweiz 


Persoonia daphnoi- 
des 


Neu-Holland 


Penoonia inoerta Mass. 


Salcedo (Vicent) 


— 


— 


Penoonia yeneta Mass. 


» 


— 


— 


Penoonia deperdita Mass. 


» 


, — 


— 




Proteaoeae (Fo 


liculares.) 


Orevillea maorophylla 

Heer 
Oono^ermum macrophyll, 

Ett 


Sotzka, Sagor 


Conospermum lon- 
gifolium Sm. 


Neu-Holland 


OreriUea laneifolia Heer 


Schweiz 


Grevillea oleoides 


Neu-Holland 


Orevillea haeringiana Ett. 


Häring, Schweiz 
(Railingen), Kum- 
mi 


Grevillea planifolia 
„ oleoides 


Neu-Holland 


eroTillea Jaeeardi Heer 


Schweiz (Locle) 


Grevillea oleoides 
„ planifolia 
n linearis 


Neu-Holland 


OreriUea BeiiMÜ Ett 
Salicitea angu$tus Reuss 


Böhmen (Kreide- 
form.) 


— 


— 


OroTillea grandia Ett 
Dryandroidea grandis 
Ung. 


Sotzka, Kummi 


Grevillea longifolia 
R.Br. 


Neu-HoUand 


Hakea Oermari Ett. 


Bomstedt bei Eis- 
leben 

Schweiz 


Hakea saligna Kn. 

u. SaL 
Hakea ceratophylla 

R.Br. 
Hakea floridaR.Br. 


Neu-Holland 
Neu-Holland 


Hakea Oandini Heer 


Schweiz 


» 


n 


Hakea ptendonitida Ett 


Wien 


Hakea floridaR.Br. 
n nitida „ 


n 
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Namen der fossilen - 
PAanKcn 


Ort des 
Vorkommens 


Analoge lebende 
Arten 


Vaterland dieser 
letzteren 


Hakea i tenoearpifoUa Ett 


Sagor 


Hakea oleifoUa 

B. Br. 
Hakea dactyloides 

B. Br. 
Hakea elUptica 

B. Br. 
Stenocarpus salig- 

nus 


Neu-Holland 


Hakea plnriuenria Ett. 


Haring 


Hakea oleifoUa 
R. Br. 


Neu-Holland 


Hakea Myninites Ett 


Häring 


Hakea linearis 
B. Br. 


Neu-HoUand 


Hakea lanoeolato Web. 


Rott, Orsberg, 
Kummi 


Hakea oleoides 


Neu-Holland 


Hakea aeantliina yar. 
korrida Mass. 


Chiavon 


— 


— 


Lambertia eztinoto Ett. 


Sagor 


Lambertia uniflora 
RBr. 


Neu-HoUand 


Shopala anemeifolia Heer 


Schweiz (Monod) 


— 


— 


HeUeia i otikiana Ett. 


Sotzka 


Helicia robusta 

WalL 
Helicia obovata 

R. Br. 
Helicia mollucana 

R. Br. 


Ostindien, oceani- 
sche Inseln, 
Java, Amboina, 
Philippinen-In- 
seln 


Knightia Himrodis Ett. 
Quercus Nimrodis Ung. 


Sotzka 


Knightia 


Neu-Holland 


Embotlurites borealie Ung. 


Sotzka 


Embothriüm 


Neu-Holland 


Embothrites leptospennui 

Ett. 


Häring 


— 


— 


Embothritei maeropterne 

Ett. 


Sagor 


— 


— 


Embothriüm f alioinum Hr. 

Sapoiacites lanneolatu8 

Ett. 
Santalum salicinium Ett. 
Andromeda tristis Ung. 


Sotzka, Häring, 
Öningen, Kummi 


Embothriüm salig- 
num R. Br. 


Neu-Holland 


Embothrinin miorospermnm 
Heer. 


Schweiz (Locle) 


— 


— 


Embothriüm stenoptemm 
Heer. 


Schweiz (Locle) 


— 


— 
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Namen der fossilen 


Ort des 


Analoge lebende 


Vaterland dieser 


Pflanzen 


Vorkommens 


Arten 


letzteren 


LonuitU graees Ung. 


Kumml 


Lomatia linearis 

R. Br. 
Hakea ceratophyüa 

„ linearis R. B. 


Neu-Holland 


LomatU ooeaaiem Ett. 


— 


Lomatia polymor- 
pha R. Br. 


Neu-Holland 


Lomatia Ptendoilex Ung. 


Sotzka 


Lomatia sp. 


Neu-Holland 


Lomatia lynapliaeaefolia 


Sotzka 


Synaphaeae pl. sp. 


Neu-Holland 


Ung. 








Lomatia Swanteviti Ung. 


Sotzka, Kummi 


— 


— 


Lomatia frazinifolia Heer 


Schweiz (Hohe 
Rhonen) 


— 


Neu-Holland 


LomatU retienlato Ett 


Häring 


— 


— 


Banksia ITngeri Ett 


Häring 


Banksia oblongi- 


Neu-Holland 


Myrica banksiae/olta Ung. 




folia Cav. 




„ tpecioaa Ung. 




Banksia Uttoralis 
R. Br. 




Bankfia longifoUa Ett 


Sotzka, Häring, Sa- 


Banksia spinulosa 


Neu-Holland. 


Myrica longifoUa Ung. 


gor, M. Promina, 


Smth. 


Strauchgesellig 


„ Ophir Ung. 


Fohnsd., Schweiz 




auf trockene son- 




(Laueanne, Ral- 




nige Hügeln und 




lingen) , Rhein 




dürre Heiden in 




(Orsberg, Rott), 




östlicher Küsten- 




Kummi 




gegend 


BankfU Morloti Heer 


Schweiz (Monod) 


Banksia integrifolia 
Lin. fils 


Neu-Holland 


Bankiia ooneifoUa Heer 


Schweiz (Rivaz) 


Banksia integrifolia 
R. Br. 


Neu-Holland 


Banksia Beikeana Heer 


Schweiz (StGallen) 


? — 


— 


Bankiia helyetica Heer 


Schweiz (StOallen, 


\ ^ — 




'iSantalum osyrinum Ett. 


Rallingen,Rochette) 




Banksia yaldensis Heer 


Schweiz (Monod) 


— 


— 


BanksU LakarpU Heer 


Schweiz (Monod) 


Banksia attenuata 
R. Br. 


— 


Banksia haaringiana Ett. 


Häring, Sotzka, 


Banksia coUina 


Neu-Holland 


Myrica haeringiana Ung. 


Sagor 


R. Br. 




Banksia prototypos Ett. 


Nieder-Schöna bei 


Banksia attenuata 


Neu-Holland 




Freib. in Sachsen 


R. Br. 






Parschlug, Radoboj 


Banksia marginata 
R. Br. 


Neu-Holland 


Banksia basaltiea Ett. 


BiUn (Böhmen) 


Banksia latifolia 

R.Br. 
Banksia serrataLin. 


Neu-Holland 
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Namen der fossilen 


Ort des 


Analoge lebende 


Vaterland dieser 


Pflanzen 


Vorkommens 


Arten 


letaleren 


BankiU diUenioides Ett. 


M.Proniina,Häring 


BanksiadillenifoUa 
,Kn. et Salis. 


Neu-Holland 


BankfU Oraefaana Heer 


Schweiz (Hohe 
Rhonen) 


— 


— 




Orsberg (rhein. Br.) 


Banksia spinulosa 


Neu-Holland 


Wess. et Web. (mit B. 




Smth. 




longifolia verwandt) 








Baxiksia Solonis Ung. 


Kummi 


Banksia serrata 
R. Br. 


Neu-Holland 


Bryandra macrolobaWess. 


Orsberg (Rhein) 


— 


— 


et Web. 








Bryandra panaoifolia Vis. 


Monte Promina 


— 


Neu-Holland 


Bryandra antiqna Ett. 


Schweden 


— 


Neu-Holland (non 


Comptonttea aw^t jwtwNills. 


(Grönsand) 




Proteacea) 




Comen b. Triest 


Dryandra Brownii 


Neu-Holland 




(Kreide) 


Meiss. 






Inzersdorf b. ^Vien 


Dryandra floribun- 


Neu-Holland 


Ett. 




da R. Br. 




Myrica vindohonensia Heer 




Dryandra querci- 
folia R. Br. 




Bryandra bilinioa Ett. 


Bilin 


— 


Neu-HoUand 


Bryandra Sehrankü Heer 


Häring, Schweiz, 


Dryandra formosa 


Neu-HoUand 


ÄaplenioptertB Schranksii 


Eperies, M. Pro- 


R.Br. 




Stbg. 


mina, Armissan, 






Comptonia dryandraefolia 


Gergovia (bei 






Brong. 


Ciermont), Ors- 






Comptonia brevifolia Brg. 


berg (Rhein) 






Bryandra BrongniartiEit 


Bilin, Fonhsdorf, 


Banksia speciosa 


Neu-Holland 


Dryandra acutüoba Ett. 


Komotau, Brix, 


R. Br. 




Comptonia acutüoba Erg. 


Oberleitersdorf 


Dryandra Braxteri 

R. Br. 
Dryandra nervosa 

R. Br. 




Bryandra Meneghimi Ett. 


M. Bolca 


Dryandra obtusa 


Neu-Holland 


Comptonia Meneghimi U. 




R. Br. 
Dryandra plumosa 
R. Br. 




Bryandra Oeningeniii Ett. 


Öningen, Parschlug 


Dryandra floribun- 


Neu-Holland 


Comptonia oeningensis ü. 




da R. Br. 




Myrica Oeningensis Heer 




Dryandra cuneata 
R.Br. 




Bryandra Ungeri Ett 


Sotzka 


Dryandra armata 


Neu-Holland 


Comptonia dryandroides 




R. Br. 




Ung. 








Myrica Ungeri Heer 
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Namen der fossilen 
Pflanzen 


Ort des 
Vorkommens 


Analoge lebende 
Arten 


Vaterland dieser 
letzteren 


Bryandra lagoriana Ett. 


Sagor 


Dryandra longi- 
foUa R. Br. 


Neu-Holland 


Dryandra ayentioa Heer 


Schweiz (Avenebes) 


— 


— 


Dryandra SoUiana Heer 


Eibiswald (Stmk.) 


r" 


— 


Bryandra loatellata Ung. 

{QuercM seuiellaia Wess.) 


Niederrhein 


— 


— 


Bryandra Chtndini Heer 


Schweiz 


— 


— 


Bryandra Chironis Mastal. 
Heer 
(Compionia ChironisUsB,) 


Novaie (Vicentin.) 




Gehört zu Juglans 
stygia Vis. et 
Mass. = Rhus 
stygia Mass. 


Bryandroidea ooneinna 
Heer 


Schweiz (Locle) 


— 


— 


Bryandroidea nndnlata 
Heer 


Schweiz (Locle) 


— 


— 


Bryandroidea lepida Heer 


Schweiz (Locle) 


— 


— 


Bryandroidea brerifoliai 

Ett. 


Häring 


Cenarrhenus nitida 

R. Br. 
Brabejum stellati- 

folium Lin. 
Grevillea longifolia 

R. Br. 
Hakea nitida R. Br. 


Neu-HoUand 


Bryandroidea aemninata 

Ett. 
Myrica acuminata Ung. 


Häring, Sotzka, 
Schweiz 


" 


" 


Bryandroidea lignitom Ett. 
Quercui lignUum Ung. 


ParBchlug,öningen, 
Schweiz, Kummi, 
Monte Pastelio 
(bei Verona) 


Dryandra 
Lomatia longifolia 

R. Br. 
Banksia integrif. L. 


Neu-Holland 


Bryandroidea lerotinaHeer 


Schweiz (Locle), 
öningen 


— 


— 


Bryandroidea banksiaefolia 

Heer 
Myrica hanknctefolia Ung. 

„ fpecioaa Ung. 
Dryandroides anyutti/olia 

Ung. 
Banksia üngeri Ett. 


Sotzka, Häring, 
Sagor, Schweiz 
(Hohe Rhonen), 
Rott, Kummi, 
PasteUo (Veron.) 


Banksia oblongi- 

folia Cav. 
Banksia littoralis 

R. Br. 


Neu-Holland 
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Namen der fossilen 
Pflanzen 


Ort des 
Vorkommens 


Analoge lobende 
Arten 


Yatprland dieser 
letzteren 


Dryandroidef hakeaefoUa 

Ung. 


Sotzka, Schweiz, 
(Rivaz, Rochette, 
H. Rhonen, Rüfi), 
Häring 


Hakeaceratifol.Br. 
Lomatia longifolia 

Br. 
Banksiaiittoral.Br. 
Banksia attenuata 

Br. 


Neu-HoUand 


Dryandroidet laciniatiu 

Ett. 
Oompionia laciniata Ung. 


Parschlug, Radoboj 


BanksiS; Dryandra 


Neu-Holland 


Dryandroidei elegani Ett. 


Sagor 


Banksia, Dryandra 


Neu-Holland 


Dryandroidei grandifoliui 

Ett. 
Comptonia grandifoUa U. 


Radoboj 


Banksia grandis 
Willd. 


Neu-Holland 


Dryandroides laeyigaU 
Heer 


Schweiz (Monod, 
Rochette) 


— 


— 


Dryandroidei argata Heer 


Schweiz (St Gallen) 


— 


~ 


Dryandroidei linearis Heer 
Salicües sienophylluB Ett. 


Schweiz (Rivaz) 


"~- 


— 


Epacrideae. 


Epareif Sesoitris Ung. liadoboj Epacris Gunnii Neu-Seeland 

H. F. 


Araliaceae. 


Fanaz longlMimnm Ung. | Sotzka^ Häring Panax simplex Neu-Seeland 
j Forst. 


Sajdfrageae. 


Weinmannia microphylla 
Ett 


Häring 


Weinmannia gla- 
bra DC. 


— 


Weinmannia paradiiiaea 

Ett 


Häring 


Weinmannia sylvi- 
oola 


Neu-Seeland 


Centropetalnm haeringia- 
nnm Ett 


Häring 


Centrop. gummife- 

rum Sav 
Centrop. arbutifoli- 

um 
Centrop. apetalum 


Neu-HoUand 


Calliooma pannonioa Ung. 


Eperies 


Callicoma serrati- 
folia R. Br. 


Neu-Holland 


Cononia eoropaea Ung. 


Radoboj 


Cunoiiia capensiä 
Thunb. 


Cap. 
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Namdn der fossilen 
Pflanzen 


Ort des 
Vorkommens 


Analoge lebende 
Arten 


Vaterland dieser 
letzteren 


Sterenlia Labrniem Ung. 


Stercnliaceae. 

Sotzka, Sagor, StercuUa diversifo- 
M. Promnia, Bi- Ha G. Don. 
lin, Sinigaglia, 
M. Bolca 


Neu-HoUaud 




Pittosporeae. | 


Pittoiponuii PutterUoki 

Ung. 
{l*roteoide$ radobojanus 

Ett.) 


Kummi, Radoboj 


Pitt, neelgherense 
Wight et Amot 

Pitt eugenioides 
Cun. 


Ostindien, Neu- 
seeland 


Pittofpomm Fenili Ett 


Häring, Sagor, 
Sotzka 


Pittosp. pl. spec. 


Neu -Holland, Ost- 
indien 


Pittofpomm ligaftrinam 
Ung. 


Kummi 


Pittosporum ligu- 
strifolium AI. 
Cunn. 


Neu-Holland 


Pittoiponuii tonerrimiim 
Ett. 


Häring 


Pitt tenuifolium 
Banks. 


Neu-Seeland 






Pitt crenatum Pütt 


Neu-Seeland 


Euealyptoi radobcjana 
Ett 


HyrtaccE 

Kadoboj 


te. 

Eucalyptus pl. sp. 


Neu-Holland 




Kummi 


— 


— 


Euealyptoi haaringiana 
Ett 


Häring 


— 


— 


SuealyptoB oeeaaioa Ung. 


Sotzka, Häring, 
Sagor, Monod, 
Thalheim, Sini- 
gaglia, Salcedo, 
Chiavon, Novale, 
Pastelio (Verona) 

Häring 


Eucalyptus pl. sp. 


Neu-Holland 


EngeniaApoUiBitUng. 


Häring, Sotzka, Sa- 
gor, M. Promina 


Eugenia sinensis 


Asien,Neu-Holland 


KotroiideroB ealophyllnm 
Ett. 


Häring 


— 


— 


Metrotideroi eztineta Ett. 


Häring 


— 


— 


CaUistemophyUnm mela- 
leucaeforme Ett. 

CalUf temophyUam dios- 
moidet Ett 


Häring, Sotzka, Sa- 
gor, M. Promina 

Häring, Sotzka, 
M. Promina 


Callistemon glau- 
cum DC. 

Callisteraon salig- 
num DC. 

Melaleuca u. Calli- 
stemon sp. 


Neu-Holland 
Neu-Holland 
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N&men der fossilen 


Ort des 


Analoge lebende 


Vaterland dieser 


Pflanzeii 


Vorkommens 


Arten 


letzteren 


Papüionaoeae (Dalberg^eae). 1 


Ball»ergia primaera Ung. 


Sotzka, Sagor, 
M. Promina 


Mezoneurum Cum- 
mingianum Fzl. 


Phil. In«. 


Balbergia haeringianaEtt. 


Häring 


— 


— 




Bologna 


— 


— 


Centrolobiom gigantenm 

Göpp. sp. 


Schlesien 


— 


Brasilia 


Brepanooarpm boleensis 

Ung. 
Drepanoearpus Daccrnipii 

Mass. 


M. Bolca 






Cauia Berenioes Ung. 


Sotzka 


Cassia corymbosa 
Lum. 


Süd-America 


Caaaia PhaMoUtei Ung. 


Sotzka, Häring 


Cassia macranthera 
DC. 


BrasiUa 


Papilionaceae (Ca 


esalpinieae). 1 


Caetalpinia eooenioa Ung. M. Bolca 


— 


— 


Copaifara radobojana ;Radoboj, Kummi 
Ung. 


— 


— 


Baubinia deftraeta Ung. 


Radoboj 


— 


— 


Mimosea 


1 


Entada Polypbomi Ung. 


Sotzka 


^ntada sp. 


— 


Aeacia mioropbylla Ung. 


Sotzka 


Aeacia fruticosa 
Mart. 


Brasilia 


Aoaoia SotiUana Ung. 


Sotzka 


Aeacia falax 


Africa 


Aoaeia bifperma Ung. 


Radoboj 


— 


— 


Inga noyaleniis Ung. 
{Juglans novalensis Mass. 


Novale b. Vicenza 


Inga speo. 


Otahiti 


et Vis. 








Sheppi 


— — 


Munofites borealii Bow. 


Sheppi 


— 


— 


Mimof ites Palaeogaea Ung. 


Häring 


— 


— 
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n. 

Beschreibung einiger neuer bisher noch unbekannter 
Arten fossiler Pflanzen, deren nächste Verwandte Neu- 
HoUand und der südlichen Hemisphäre angehören. 

Ach habe bei den folgenden, bisher noch nicht 
beschriebenen Pflanzen , welche in dem vorstehenden 
Verzeichnisse nur kurz angedeutet sind, den Versuch 
gemacht zwei Darstellungsweisen in Verbindung zu 
bringen. Es sollen nämlich mit dgm Texte , der die 
Beschreibung enthält, die Abbildung des darauf bezüg- 
lichen Fossiles im Holzschnitt und nebenan zur Ver- 
gleichung der gleiche Pflanzentheil der nächst ver- 
wandten Pflanze im Naturselbstdruck gegeben werden. 
So einfach und praktisch diese Einrichtung auf den 
ersten Blick erscheint, halt sie sich dennoch nicht als 
vollkommen entsprechend erwiesen, wie man sich leicht 
selbst durch den Augenschein zu überzeugen im Stande 
ist. Der Grund liegt darin, weil der Eine, indem er 
zu viel, der Andere, indem er zu wenig gibt, zwi- 
schen den zu vergleichenden Gegenständen nicht die 
gewünschte Harmonie herzustellen im Stande ist. 
Offenbar erreicht man im Holzschnitte nur das Noth- 
dürftigste, d. i. die hauptsächlichsten Lineamente; ein 
ausgeführtes Detail zu geben ist fast unmöglich, weil 
die Natur des Materiales sich dagegen stemmt. So gut 
und mikroskopisch richtig die Zeichnung auch auf dem 
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Holze sein mag , der Xylograph ist kaum im Stande, 
oder nur bei grosser Geschicklichkeit und bedeuten- 
dem Zeitaufwande mit dem Grabstichel derselben 
nachzukommen. Einen anderen Uebelstand bildet die 
Härte, welche sich in der Xylographie fast niemals 
überwinden l'ässt. So erwünscht scharfe, bestimmte 
Linien für Darstellungen naturhistorischer Gegenstände 
* überhaupt sein mögen, weil sie dieselben klar darstel- 
len, so sind sie in den vorliegenden Fällen nur zu 
häufig der Natur des Gegenstandes entgegen. Leider 
ist fast in der Regel das darzustellende Fossil mit Aus- 
nahme des Umrisses und eines sparsamen Details nur 
durch unbestimmte , verwischte Formen charakterisirt, 
wo also grössere und schärfere Bestimmtheit mehr ge- 
ben würde, als was vorhanden ist. Es ist zwar nicht 
blos erlaubt, sondern sogar erwünscht, das weniger 
Deutliche klarer zu geben, allein über eine gewisse 
Grenze hinaus darf diese Aufklärung dennoch nicht 
getrieben werden , weil sie dann in das Bereich der 
Phantasie, der Willkür fällt. Der Holzschnitt wird 
daher fast nie den wahren Naturstand des Pflanzen- 
abdruckes darstellen, sondern selbst in den gelungen- 
sten Xylographien demselben eine grössere Bestimmt- 
heit und dabei nothwendig auch eine grössere Steifheit 
verleihen. 

Aber so wie die Xylographie ihre Schattenseiten, 
ihre Mängel und Grenzen hat, zeigt der Naturselbst- 
druck sie nicht minder. Der Naturselbstdruck erreicht 
allerdings die äusserste Grenze des im Detail Darstell- 
baren. Von zarten Theilen ist selbst oft das noch durch 
das verschärfte Gesicht erkennbar, was man mit freiem 
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Auge nicht mehr zu unterscheiden vermag, allein man 
hat in demselben mehr als eine Oberflächenansicht, 
denn es ist damit auch die innere Structur verbunden. 
Die Anatomie mit dem Portraite vereinigt gibt aber 
nicht nur ein complicirtes, sondern auch ein verwirrtes 
Bild, und ist am allerwenigsten zum Vergleiche mit 
Fossilien geeignet, wo selbst das Portrait meist man- 
gelhaft erscheint, von der Anatomie aber selten etwas 
erhalten ist. Von anderen Unfügsamkeiten sehe ich hier 
noch ganz ab. Der Naturselbstdruck ist übrigens ver- 
möge der Natur seiner Entstehung allen nicht flächen- 
formigen, ja selbst allen gröberen Theilen der Fläche 
feind. Sie werden zu einem Brei zermalmt und daher 
vollkommen in ihren Einzelheiten ununterscheidbar. 
Dieses Geschick trifft z. B. schon die Blattstiele und 
alle stärkeren Rippen des Blattes. Ich habe gehofft 
zarte Früchte dennoch in erkenntlicher Gestalt durch den 
Naturselbstdruck zu erhalten. Es ist nicht gelungen. 

Bei der Zusammenstellung nun des Fossiles mit 
dem Naturselbstdrucke seines Analogons stellt sich 
demzufolge eine viel grössere Verschiedenheit beider 
heraus, als sie wirklich in der That stattfindet. Das eine 
steht gleichsam unter dem Niveau der Darstellbarkeit, 
das andere in soferne über demselben, als es uns noch 
mit einem Detail bekannt macht, das für die Verglei- 
chung häufig überflüssig, ja sogar schädlich ist. 

Vielleicht dass folgende Versuche dieser Darstel- 
lungsweise die Differenzen mehr ausgleichen und somit 
die zu vergleichenden Gegenstände mehr an einander 
bringen, was nur allein Zweck der Wissenschaft sein 
kann. 

4* 
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OUPULIFERAE. 

Fagus pygmaea Ung. 

Fig. 1. 
F, foliis minutis ovato-ellipticis in petiolum attenuatis, argute 
serratis nervia secundariis crebris simplicihus parallelis 




craspedodromis, 
Informatione-eocenica ad Kymme Euhoeae. 

Dieses Blatt, von beiden Spalt- 
flächen des Gesteines gezeichnet, gibt 
sich auf den ersten Blick als Blatt eines 
Baumes oder Strauches, der zur grossen 
Abtheilung der Kätzchentragenden 
(Juliflorae) gehört. Sucht 
man unter den lebenden 
Pflanzen dieser grosse 
Abtheilung des Gewächs- 
reiches, so finden siqji in 
der That in der Fagus obliqua 
Mirb. eine auffallende üeberein- 
stimmung. Die beifolgenden Natur 
selbstdrücke Fig. 2 und 4 von 
zweien von Lechler bei Valdivia 
gesammelten Pflanzen und Fig. 3 
von Exemplaren aus dem Pariser 
Museum stammend und gleichfalls 
in Chile gesammelt, geben hierüber 
näheren Aufschluss. So unvoll- 
kommen der Holzschnitt sich aus- 
nimmt, und so ferne er den ver- 
glichenen Pflanzenblättern zu stehen 
scheint, so ist das doch nicht mit 



Fig. 1. 




Fagus pygmaea U. 



Fig. 2. (lfahir»elb»tdnick.) 



Fig. 3. (Nntiinelbatdruck.) 




CNaturMlbatdruck.) 



2 — 4 Fagi(8 obli- 
qua Mirb. 
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dem Originale der Fall, das man kaum von dieser 
kleinblättrigen Form von Fagus obliqua zu unter- 
scheiden vermag. Nur die schärfere Zahnung mag 
das Fossil von der chilenischen Pflanze unter- 
scheiden. 

Fagus Chamaephegos Ung. 

Fig. 5. 

F, foliis minutis o^mtis argute Serratia br^viter petiolatis nervis 
secundarüs c rebris simplicibus parallelis craspedodromis. 



In formattone eocenica ad Kymme Euhoeae, 

Ob dieses Blättchen, welches ich wie ^^^- ^• 
das vorhergehende Blatt selbst in Kummi 
sammelte, mit diesem letzteren zu einer 
Art gehöre oder eine besondere Art dar- 
stelle, ist mir jetzt noch zweifelhaft, in- ^(^9^ Ckamae- 
dem Abänderungen der Grösse lind Form 
auch in den lebenden dieser Art ahn- ^^fi^- ^- (N.tur^ib.idrurk.) 
liehen Arten nicht selten vorkommen. 
Bis auf weiteres mag dies Blättchen 
indess dennoch als eigene Art ausge- 
zeichnet sein. 

Die Figuren 6 und 7 stellen ohne ^V-J-/«We- 

. . Mirb. 

Zweifel die nächsten Verwandten dieser 

fossilen Art dar, erstere Fagus betuloides Fig. 7. (N*tur^ib.uin,ck.) 

Mirb. von Sandy Point aus der Ma- 

gellanstrasse von Exemplaren, welche 

W. Lechler da gesammelt, letztere 

Faqus Cunninqkami Ilook von Van 

^ ^ riujHs Cunnmg- 

Diemensland. uami Hook. 



4 

piM Chan< 
ohegoB U. 

iaturMlbaldi 



♦# 
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Laurelia rediviva Ung. Fig. 8-10. 

i. Nuculis ohlongis minimis stylo filiformi 'persistente apice 
incurvato plumoso caadatis, foliis ohoimtis utrinque atte- 
nuatis petiolatis serrato - dentatis nervis secundariis sub- 
simplicibus passim inter se conju7icti8. 

Samida tenera Ung. Gen. et spec. pl. foss. p. 444 (folia). 

Platanus grandifolia Ung. Chlor, protog. p. 136, t. 45, f. 2 — 5 

In Jormatione ei^cenicit ad ßado 
bojttm Croattäe. 




LuurcJin (tfinmtfica S p j^ I 
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Sowohl Blätter als die sehr ausgezeichneten 
Früchte dieser Pflanze aus dem Mergelschiefer von 
Kadoboj in Croatien waren mir schon seit langem 
bekannt, ich habe sie aber weder richtig gedeutet 
noch sie als zu einer Pflanzenart gehörig erkannt. Das 
Blatt h der Figur 8 schien mir dem Blatte einer 
Samyda ähnlich und die Früchte, die ich anderwärts 
nicht unterzubringen vermochte, habe i(*h den ihnen 
allerdings ähnlichen Früchten von Platamts ver- 
glichen. Ich wurde auf diesen meinen Irrthum erst 
durch meinen Freund Fenzl aufmerksam gemacht, der 
mir beifolgende ZawreZ/a aromaiica Spgl. aus Valdivia 
zur Ansicht mittheilte, und namentlich auf die haar- 
gleiche Übereinstimmung der fossilen Früchte (Fig. 8 c) 
mit den Früchten dieser Laurelia {Favonia Ruiz) hin- 
wies. Bald waren nun auch die dazu gehörigen Blätter 
gefunden, die eben so wenig zu den Seltenheiten wie 
die Früchte gehören. 

Sicher an diese Pflanzenart sich anreihend, hat 
sich das bisher noch nicht abgebildete Blatt (Fig. 8 b) 
herausgestellt und dazu kamen noch mehrere andere 
grössere und kleinere, mitunter auch verschieden ge- 
staltete Blätter aus der Sammlung der k. k. geologi- 
schen Eeichsanstalt in Wien und au^ der Sammlung 
des Joanneums in Grätz, wo sich sogar ein Endtrieb 
mit mehreren jungen Blättern befindet. Von allen die- 
sen konnte ich vorläufig nur das besterhaltene und am 
meisten von der vorherrschenden Form abweichende 
Blatt (Fig. 8 a) hier im Holzschnitte geben. 

Um die Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten 
zwischen der fossilen Art und der lebenden Gattung 
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von Laurelia zu übersehen und besser beurtheilen 
zu können, habe ich es für nicht unstatthaft ge- 
halten, auch noch von mehreren anderen, der vor- 
erwähnten Species ähnlichen Arten Naturselbstdrücke 
beizuschliessen. Zwar haben sich auch von anderen 
Arten die Früchte nicht besser abgedrückt, doch 



Fig. 10. 



FiV. 11. 



iNaturscIbsttlruck.) 





Laurelia chilensis J u .s s. 



Laurelia serraia Hert. 



sind die Blätter um so schöner und plastischer aus- 
gefallen. 

Am nächsten der Laurelia aromatica Spgl. ste- 
hend dürften wohl Laurelia chilensis Juss. (Fig. 10) 
und Laurelia serrata Bert. (Fig. 11), beide aus Chile, 
zu betrachten sein. 
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Aber noch mehr als diese kommen mit der fossilen 
iMurelia rediviva^ besonders was Form und Kervatur 
der Blätter betrifft, die ebenfalls chilenische Laurelia 
aempervirens li. et Pav. {Laurelia crenata Popp.) 
(Fig. 12) und die neuseeländische Laurelia nova Zee- 
landiae All. Cunningh. (Fig. 13) überein. 



Fig. 1-2. 



Fig. i;(. 



(N;iiur»clb*t<lrut-k.) 





Laurelia tempertireva H. F^. 



Laurelia nocae Zeelandiae All. Cunnp. 



Tndess finden sich nicht blos in der Gattung Lau- 
relia^ sondern auch in anderen Gattungen der Moni- 
miaceen verwandte, ja mitunter sogar mehr überein- 
stimmende Blattformcn. Der vollständigen Verglei- 
(!hung wegen füge ich hier noch den Naturselbstdruck 
zweier Blätter von Atherospei^ia Sassafras All. Cunng. 
{Doi-yjyhora Sassafras Endl.) aus Neu -Holland bei, 
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wovon das eine (Fig. 14 ä) bei weitem die grösste 
Uebereinstimmung, sowohl was die Form, die Cre- 
natur des Randes, als inbesonders die Nervation betrifft, 
deren Seitennerven viel weniger getheilt zum Rande 
verlaufen als in den Blättern der Gattung Laurelia. 

So sehen wir in allen Fällen, wo es uns vergönnt ist 
sichere Vergleichungspunkte des Vorweltlichen mit dem 




Atherosperma Sassafras A. Cunng. 

Jetztweltlichen herauszufinden, dass jenes fast nie mit 
diesem vollkommen übereinstimmt, sondern immer die 
Mitte nicht nur zwischen den vorhandenen Arten, sondern 
selbst zwischen verwandten Gattungen (Genera) hält. 
Hoffentlich wird sich diese jetzt nur unbestimmte 
Wahrnehmung mit den Fortschritten der Paläontologie 
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Fig. 15. 



bald zur sicheren Thatsache erheben. Aber ich möchte 
jetzt schon durch den Nebel hindurchblickend fragen, 
muss es nicht so sein? und liegt darin nicht der Aus- 
druck des ersten und wichtigsten Bildungsgesetzes? 

ANTHOBOLEAE. 

Ezocarpus radobojana Ung. 

Fig. 15.^ 

E. ramo fructifero gracüi teretiusculo stricto j foliis raris 
denticuliformihus minutis, peduncults hilinearibus erectis 
fructu longioribus j nucula ovoidea (pressione apice di- 
fraetaj tuho pertgonii carnoso-incrassato insidente. 

In BchUto margaceo ad Radobcjum Croatiae. Fig. 16. 

Einer der ausgezeichnetsten 
fossilen Reste von Radoboj, dessen 
Original sich in der Sammlung der 
k. k. geologischen Reichsanstalt 
befindet. Ohne genauere Untersu- 
chung und Vergleichung glaubt 
man in demselben einen ährenför- 
migen Blüthenstand mit ßlüthen 
vor sich zu haben, welche einen 
sehr deutlich ausgeprägten unter- 
ständigen Fruchtknoten besitzen. 
Da jedoch das als röhrenförmiges 
erweitertes Perigonium zu den elL'p- 
tischen Fruchtknoten nicht recht 
passen will, so ist es bei weitem 
der Wahrheit entsprechender, jenes 
für ein durch den Druck am Vor- 
derende zerquetschtes Nüsschen ^•^^^«^«' Exocarpus 

... 1 /» n. radobojana cupressi/or' 

und die unter ihm befindliche xjng. 7»« Lab. 
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Anschwellung als einen fleischig angeschwollenen 
Blüthenstiel oder für ein Perigonium zu erklären. 

Eine überraschende Ähnlichkeit hiefür bietet die 
australasische Gattung Exocarpus^ welche in mehreren 
meist strauchartigen, aber auch baumartigen Typen in 
Neu-Holland, Van Diemensland, in Neu-Guinea, Ken- 
Seeland, so wie auf den Molukken und mehreren In- 
seln des stillen Oceans vertreten ist. De Candolle be- 
schreibt 18 Arten von Exocarpiis. 

Eine unbestimmte im Herbarium des Wiener Mu- 
seums befindliche strauchartige Art, wahrscheinlich zu 
Exocarpus cupressiformi^ L ab i 1 1. gehörig , welche 
Freiherr von Hügel aus Neu-HoUand brachte und die 
nach derEtiquette in Freemantl auf Feldern gesammelt 
wurde, stimmt mit unserem Fossile so augenfällig über- 
cin, dass ich nicht umhin konnte eine Zeichnung davon 
unter Fig. 1 6 beizufügen. 

Ob an demselben wie an dem Fossile der Blattstiel 
nur eine oder wenige an die Spitze gedrängte Blüthen 
trug, vermochte ich aus den Fruchtexemplaren beider 
nicht mehr mit Sicherheit zu eruiren , obgleich dieser 
Fall namentlich bei Exocarpus humifusa Brown vor- 
kommt. 

PßOTEACEAE. 

OreviUea kymmeana Ung. 

Fig. 17. 

(r, folus linearcbus utrinque attenuatis a])ice obtusiusculia 
integevrinüs i^el sparse dentatis hreviter petiolatis t^ervo 
primario cjraoili nerria aecundariis angulo acuto e prima- 
rio egredientibus simplicibus elongatis. 

In Jormatione eoceniea ad Kymme Kiihoeae. 
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Die beiden Fig. 17 abgebildeten Blätter gehören 
ihrer Form und Nervation zu Folg-e ohne Zweifel 
den Proteaceen an. Während die Grösse, Form und 
die Beschaffenheit des Randes mit den Blättern von 
Lomatia linearis R. Br. (Fig. 18) übereinkommt, spricht 
die Nervenvertheilung mehr für Grevillea^ wie z. B. 
Grevillea oleoides R. Br. 



Fig. 18. (Natunolbttdrack.) 



Fig. 17 



Grerillea Kym- 
menna Ung. 

Lomatia linearis R. Br. 

Bisher sind nur 2 Arten von Grevillea beschrie- 
ben worden, mit denen die griechische Art nicht 
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übereinstimmt, obgleich sie der GreviUea Jaccardi 
Heer ziemlich nahe zu stehen scheint. 

Embothrium saUcinum Heer. 

Fig. 19. 

F, Seminibus 4^/2 lin. longis alatis, ala dorso recurvo tenera, 
nervis destituta. 

In formatione eocenica ad Kymme Euboeae. 

Ich habe es nicht gewagt zur Ver- p. ^^ 
gleichung dieses geflügelten Samens einen ^^^^ 
ähnlichen Samen von Embothrium im Natur- ^^^^ 
selbstdruck beizufügen, indem derselbe bei noch viel 
zarteren Früchten von Laurelia nicht gut ausfiel. Samen 
dieser Art sind in derselben Formation in Mittel- 
Europa nicht selten und bereits an mehreren Punkten 
der Schweiz und Oesterreichs gefunden worden. Es 
hält nicht schwer diese Samen von den geflügelten 
Pinussamen, die häufig in derselben Localität vor- 
kommen, zu unterscheiden. 

Lomatia bolcensis U n g. 

Fig. 20. 

Lu folio long e-petio lato bipinnatißdo , segmentis linearibiis 
acutis elongatis. 

In formatione eocenica moniia Bolca Italiae. 

Bei dem vor vielen Jahren erfolgten Besuche 
der ausgezeichneten Sammlung von Petrefacten des 
Grafen Gazola in Verona fiel mir ein sehr wohl 
erhaltenes Blatt vom Monte Bolca besonders auf, so 
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dass ich auf der Stelle eine Zeichnung davon in mein 
Schreibbuch machte (Fig. 20). Ich habe dieselbe 
lange bei mir getragen, ohne dass mir etwas Aehnliches 
wieder aufstiess, noch aus den Beschreibungen und 
Abbildungen von fossilen Pflanzen durch D. Massa- 
longo eine Entrathselung desselben erfolgte. 

Fig. 20. 




Lomatia bolcensisVng, 

Es ist mir nicht zweifelhaft, dass dieses fossile 
Blatt gleichfalls einer Pflanze aus der Familie der 
Proteaceen angehört und wohl zunächst mit Lomatia 
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Fig. 21. ^k (Natnrw^lliatdnirk.) 
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tinctoria R. Br. (Embotkrium tinctorium Labill.) aus 
Neu-Holland Yergliehen werden kann. 

Auch dieses ist wie jenes fiedertheilig , mit der 
Neigung zur doppelten Theilung; auch dieses hat 
wie jenes lange lineare, an den Enden zugespitzte Fie- 
derstücke. Der Unterschied zwischen beiden besteht 
nur darin, dass die Fieder der lebenden Pflanze sich 
am Grunde nicht oder nur sehr wenig verschmälern und 
dass daher auch die Blattspindel geflügelt erscheint, 
während in dem Fossile beides auf ein Minimum 
reducirt ist, so dass dasselbe mehr die Form einer 
Fiederung als einer Fiedertheiluhg an sich trägt. 
Leider gibt mir die flüchtig entworfene Zeichnung kei- 
nen Aufschluss über die Nervation des fossilen Blattes, 
dieselbe kann aber unmöglich bedeutend von den 
mit ihr verglichenen Blättern abweichend gewesen 
sein. 

Banksia Solonis Ung. 

Fig. 22. 

/i. foliis lanceolatis v. ovato - lanceolatis utrinque attenuatis 
longe-petiolatis semipedalibus grosse dentatis coriaceis, 
nervo primaris valido , nervis secundarüs angulo suhrecto 
e primär io egredientihus simplicibus crehris. 

In formatione eocenica ad Kymme Etcboeae. 

Diese grossen, schönen, meist wohlerhaltenen 
Blätter .gehören zu den häufigsten fossilen Hosten des 
Kalkmergelschiefers von Kummi auf Euböa, wo ich 
sie selbst gesammelt habe. Die Form und BeschaflFenheit 
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Fig. 23. (Mmturwllwtdrack.) 




Baiiksia iSoluuis U n g. 



Banksia $errata R. B r. 
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dieser Blätter, die jedenfalls derber Natur gewesen 
sein muss , so wie die ' sehr gut ausgeprägte Nervatur 
lässt selbst den Laien eine auffallende Uebereinstim- 
mung derselben mit Banksiablättern nicht verkennen. 
Eines der ähnlichsten ist das Fig. 23 beigefügte Blatt 
von Banksia serrata B. Br. 

Aber auch die unterschiede beider, abgesehen 
von der Grösse, fallen nicht minder in die Augen als 
die Aehnlichkeit. 

Mit Uebergehung .des Hauptnervens, der, obgleich 
er in den Fossilen zu schwach gezeichnet ist, dennoch 
von den dicken, breiten Nerven der recenten Blätter 
der Banksia ^erra^a bedeutend absticht, ist es besonders 
der Blattstiel, welcher in den Blättern von Banksia 
Solonis eine solche Länge erreicht, wie er in den Bank- 
sia- und in den Proteaceenblättern nie erreicht. Eben 
dieses Merkmal weiset dem Fossile einen eigenen Platz 
an, den ich nicht besser als in der Erinnerung auf den 
gr.ossen Weiaep Griechenlands zu bezeichnen vermochte. 
* '. * 

Dryandroides lignitum P]tt. 

Fig. 24. 

D. foliis ooriaceis lanceolatis utrinque attenuatis petiolatis 
denticulatis tntegerrimisque, nervo medio valido , nervi's 
secundarüs tenuthua camptodromts. 

In formatione eocenica ad Kymme Euhoeae. 

Auch dieses in Mitteleuropa sehr verbreitete 
Fossil, welches ich ehedem als Quercus lignitum 
bezeichnete, gehört zu den häufigsten Vorkommnissen 
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Fiff. 25, (Natui-selbrtdnick. 



Fig. 2i 



Dryandroidea lignitum Ett 




Lomatia longifolia R. B r. 
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der fossilen Flora von Kummi. Ich habe in Fig. 24 
zwei von daher stammende Blätter abgebildet. Frü- 
her schien mir die Verwandtschaft dieser Blätter mit 
jenen von Myrica pensylvanica Lam, sehr in die 
Augen springend, gegenwärtig deucht es mich in der 
Lomatia longifolia K. Br., die ebenfalls bald ganz- 
randig, bald gezahnt vorkommt, ein besseres Analogen 
gefanden zu haben. Die Nervation kommt, so weit 
sie erkenntlich ist, mit keinem von diesen ganz 
überein. Sowohl die Blätter dieser als der vorher- 
gehenden Pflanze gehören zu den häufigsten Fossilen 
von Kummi und bedingen so zu sagen durch ihre 
Menge den Charakter der Flora dieser Localität. 

Es ist nicht uninteressant zu bemerken, dass 
eben diese Blätter zu den allergewöhnlichsten Vor- 
kommnissen von Parschlug gehören, daher in Grie- 
chenland wie in Steiermark den Hauptbestaudtheil 
der Wälder bildeten. Da jedoch die Flora von 
Parschlug bedeutend jünger als jene von Kummi 
ist, so ist dies zugleich ein Beweis von der Langlebig- 
keit dieser Gattung, die sich durch alle Phasen der 
Tertiärzeit zu erhalten im Stande war. 

Auf der Tafel 15 meiner Iconographie habe ich 
sowohl Blätter dieser als Blätter einer derselben sehr 
nahe stehenden Art abgebildet, und beide für Eichen 
erklärt. Allein abgesehen von dem einen Irrthum 
scheint mir der Unterschied beider Arten zu gering, 
und die Uebergänge der Formen zu deutlich zu sein, 
als dass ich es nicht vorziehen sollte, beide unter Einer 
Bezeichnung zusammen zu fassen. Eben die Kummi- 
pflanzen stehen so eigentlich als Mittelglieder da. 
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EPACRIDEAE. 

Epacris Sesostris üng. 

Fig. 26 — 29. 

E.folns minutis cordato-acuminatis integerrimis brevüer petio- 
latiSj petiolo crassOy nervo medio solo conspicuo. 

In $c?u8to margaceo ad Badohojum Croatiae, 

Von dem Fig. 26 im Umrisse gegebenen Blättchen 
ist bisher das einzige Exemplar im Abdruck und Gegen- 
druck gefunden worden. Es Fig. 26. 
steht jedenfalls sehr räthselhaft n Fig. 27. (Nata«.ii«tdr«ck.) 
da, und wenn ich es mit Blät- /A 
tem einiger Epacrisarten ver- Mj/ ^k ^ Jl 
gleiche, so habe ich dabei ^W 
wenigstens die Zustimmung f^^^^ ^^"^'' ^""^"^^"^ 
bewährter Botaniker gefunden. XTng. 
Schwören lässt sich indess auf die Eichtigkeit dieses 
Vergleiches keineswegs. 

Jedenfalls muss das ^^g- 2^- o'^tur.eib.tdrucko Fig. 29. 
Blatt steif und lederartig ^ ^ 
gewesen sein. Von Ner- ^ ^f^ ^k ^^ ^l 
ven ist ausser der ver- ^^ ^P ^m 

fliessenden Spur eines ||k ^L 
Mittelnerveus nichts zu 77«^^. n.^,,. 

±,pacrti C a Y a n. 

bemerken. Höchst auf- cardiophyiia 
faUend ist der kurze, f. Müller, 
dicke Blattstiel. Dies so wie die Gestalt und der 
Mangel von Secundärnerven machen eine Zusammen- 
stellung mit den Blättern von Epacris Gunnii Hook 
(Fig. 27) und Epacris cardiophyiia F. Müller (Fig. 28) 
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zulässig, und zwar um so mehr, als auch den Blättern 
dieser Arten der kurze, dicke Blattstiel nicht fehlt (er 
hat sich nur im Naturselbstdruck nicht gut kenntlich 
machen lassen) und eben so die Nervatur, im lebenden 
Blatte bei weitem nicht so klar ersichtlich, mit dem 
Fossile Aehnlichkeiten zeigt. Dass die Differenz der 
Grösse am wenigsten von Belang ist, geht schon daraus 
hervor, dass selbst bei Epacris cardiophylla Blätter 
vorkommen, die noch einmal so gross werden wie die 
Figur 28. 

Ueber die Gestalt des Blattstieles und die oft fast 
verschwindende Beschaffenheit der Nervation gibt die 
htigei^^te Epacris pvlchella Cav. (Fig. 29) Auskunft. 



PITTOSPOREAE. 

Fittospomm ligustrinum Ung. 

Fig. 30. 

P. foltis altemis linearibus longe petiolatis subcoriaceisy nervo 

medio solo consptcuo, 
InformcUtone eocenica ad Kymme Euboeae. 

Bei meinem Sammeln in Kummi ist mir dieses 
höchst interessante Stück nur ein einzigesmal vorge- 
konmien. Zwei line- p. 3^ 

are Blätter , deren 
Spitzen abgebrochen 
sind, sieht man hier 
in ihrer Verbindung 

mit einem Schraächti- PtUospomm Ugustrimim u. 

gen Zweiglein sammt den Knospen in den Achseln 
dejselben. 
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Die Aelinlichkeit dieser Blätter und ihre Verbin- 
dung mit dem Zweige mit schmächtigen Exemplaren 
von Pittosporum ligustrifolium All. Cunn. ist in 
die Augen springend. Ich werde bei einer anderen 
Gelegenheit Stücke davon, am Swan river (Westküste 
von Australien) gesammelt, zur Vergleichung im Natur- 
selbstdruck beifügen. Zugleich bemerke ich, dass ich 
dabei eine Gesammtflora der Vorwelt von Kummi ver- 
öffentlichen werde. 



Aus der k. k. Hol- und Niaatsdruckorei in Wien. 
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DAS ALTER DER MENSCHHEIT. 

NACH DEN NEUEREN GEOLOGISCHEN FORSCHUNGEN ÜNB DARWIN'S HYPOTHESE. 



VORTRAG 



B'' OBCKR SCHHIDT 

PROrRSflOR AK DRR IIOCHSCHCLB IfC OtUI. 
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YORWORT. 



Seit Jahren, so oft der Eine von uns den Staub 
der Kaiserstadt in den heimatlichen Gefilden der 
Steiermark vergessen darf, verkehren wir über die 
wichtigen, unsere Fächer berührenden Angelegen- 
heiten ; wir w^andern und reisen mit einander, und 
stand einst in einigen Grundanschauungen der jün- 
gere Zoolog dem Botaniker femer, so hat Darwin's 
Theorie, anfänglich ihn fast abstossend, in den 
letzten Jahren einen bedeutenden Umschwung in 
ihm hervorgerufen. Mehr als je sind Botaniker 
und Zoolog jetzt durch gemeinsame fundamentale 
Fragen ihrer Wissenschaft aneinander gewiesen. 

Beide haben wir ebenfalls seit vielen Jahren 
einen Theil unserer Lebensaufgabe darin erblickt, 
die Resultate unserer Wissenschaft den Gebildeten 
unseres Volkes in ansprechender Form mitzuthei- 
len. Diesmal vereinigte uns das an der Gratzer 
Universität zu gründende Freitischinstitut zu den 



Digitized by 



Google 



— IV — 

hier dargebotenen Vorträgen, welchen der unseres 
Freundes und CoUegen Dr. Heschl über die Bil- 
dung des menschlichen Schädels voranging, 

Sie behandeln „das Eäthsel, das wunderbare" 
der Sphinx, über dessen Lösung das Menschen- 
geschlecht seit Jahrtausenden nachdenkt, das Räth- 
sel des eigenen Daseins. Die Naturforschung ver- 
sucht auf ihre Art, ihm beizukommen, und wohl 
noch nie hat die gebildete Welt an einer Ange- 
legenheit der organischen Naturwissenschaft eine 
solche Theilnahme gezeigt, wie an dieser. 

Wenn wir dem zweiten Vortrage die üeber- 
schrift „das Paradies** geben, so entschuldige man 
diese pia fraus. Es handelt sich um eine kurze 
Bezeichnung der Zeit und der geologischen Periode, 
in deren Ende die wahre Entstehung des Menschen 
gesetzt werden dürfte, und deren Eigenthümlich- 
keiten vorzugsweise an den steiermärkischen Vor- 
kommnissen erläutert werden. 

Gratz, 24. December 1865. 

Oscar Schmidt. Franz Unger. 
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Als der göttliche Held Odysseus an der Insel der Sire- 
nen vorüberfahren musste, verstopfte er seinen Gefährten 
die Ohren, sich selbst aber Hess er an den Mastbaum bin- 
den. Er hörte den verlockenden Gesang, hatte aber 
Vorsorge getroffen, dass er sich nicht tiefer mit den 
gefährlichen Zauberinnen einlassen konnte. 

Erscheinen nicht einer grossen Anzahl von Men- 
schen die Naturwissenschaften wie jene entzückenden, 
aber im Grunde teuflischen Sängerinnen? Die einen 
klammem sich an den Mastbaum eines Schiffes, sie 
treiben mit dem Schiffe vorüber und ab; die andern, 
nun ihre Sinne sind geblendet und gestumpft; sie rudern 
fleissig und sind die willenlosen Werkzeuge der an den 
Mastbaum Gebundenen. 

Die moderne Naturwissenschaft hat Fragen aufge- 
worfen, welche in einigen Kreisen ein ganz besonderes 
Frösteln hervorrufen, weil als Axiom hingestellt war, 
es gebe eine Reihe Geheimnisse der Natur, von wel- 
chen die Wissenschaft nie und nimmermehr den Schleier 
heben könne, und eine andere Reihe, an deren Lösung 
nicht die Naturwissenschaft, sondern die sogenannte 
Geisteswissenschaft sich machen dürfe. Ein Uebergriff 

der Naturwissenschaft solllte es sein, als man nicht nur 

1» 
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die naturwissenschaftliche Art zu forschen auf die Lehre 
von den Geistesthätigkeiten übertrug, sondern die Psy- 
chologie schlechthin zu einem Zweige der Naturwissen- 
schaften machte; ein gänzliches Verkennen der natür- 
lichen Gränzen des menschlichen Fassungs- und For- 
schungsvermögens soll es sein, indem die neueste 
Periode unserer Wissenschaft den kühnen Versuch 
macht, den innem noth wendigen Zusammenhang der 
organischen Welt aus der Beobachtung und durch 
Schlüsse, welche auf Beobachtungen fassen, zu erklären. 

In gewissem Sinne als ein unantastbares Geheim- 
niss hat bis in die neuere Zeit der Eintritt des Menschen 
in die Schöpfung gegolten. Die Wissenschaft war auch 
wirklich nicht in der Lage, dieses Object der Forschimg 
vorzunehmen. Aber nach einer rapiden Entwicklimg 
der Geologie hat sich das Thema der Urgeschichte der 
Menschheit ganz unabweislich angedrängt, und die Wis- 
senschaft musste in ihrem naturgemässen Fortschreiten 
die Frage gerade jetzt direct stellen und ist in voller 
Arbeit an der Beantwortung. 

Alle grossen wissenschaftlichen Probleme sind halb 
begriffen, wenn man sich ihren geschichtlichen Zusam- 
menhang, nämhch die Nothwendigkeit ihres Auftauchens 
klar gemacht hat. Lassen Sie auch uns diesen Weg ein- 
schlagen, um dem scheinbar unbegreifbaren Auftreten 
unseres Geschlöchtös auf der Erde näher zu kommen. 
Ich werde manche Punkte berühren, welche ich schon 
vor einigen Jahren vor einem Theile der verehrten 
Zuhörer besprochen. Lassen Sie sich es nicht verdries- 
sen, mir nochmals Ihre Aufinerksamkeit zu schenken. 
Die Angelegenheit steht heute schon etwas anders, und 
ich selbst habe, wie ich damals mir die Freiheit eines 
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künftigen Urtheils gewahrt habe, meinen Standpunkt 
auch ein wenig geändert. 

Die Frage nach dem Alter der Menschheit ist eine 
rein natiu^ssenschaftKche. Es handelt sich dabei nicht 
um die absolute Feststellung, zu welchem nach Jahren 
bestimmten Zeitpunkte von jetzt an rückwärts gerechnet 
der Mensch auf der Erde erschienen sei, sondern um 
die das Auftreten des Menschen begleitenden Verhält- 
nisse der Erde, der Pflanzen- und Thierwelt, also um 
das relative Alter. 

Schon die Schöpfungssagen schildern die Umgebun- 
gen der ersten Menschen. Die Erde ist fertig, alle Pflan- 
zen und Thiere sind geschafifen, und diesen Standpunkt 
hielt auch, gleichsam als einen selbstverständlichen, die 
seit Ende des vorigen Jahrhunderts sich entwickelnde 
geologische Wissenschaft inne, indem der Mensch erst 
nach Abschluss aller sogenannten vorweltlichen Ereig- 
nisse den ihm bereiteten Schauplatz eingenommen haben 
sollte. Der Vorwelt gehört aber an, was für die Jetzt- 
welt ein Abgethanes ist. Die vorweltlichen Zeiten datirte 
man also bis dahin, wo die Continente im Ganzen imd 
Einzelnen ihre heutige Gestaltung, Höhen-, Fluss- imd 
Küstenentwicklung angenommen hatten, die khmati- 
schen Zonen vertheilt waren, wie jetzt, imd nur die- 
jenigen Pflanzen imd Thiere, welche noch mit uns 
sind, die Gewässer und das Land belebten. 

Diese Vorstellung, dass der Mensch seinen Wohn- 
sitz und seine Umgebung fertig' vorgefunden, hing mit 
der allgemeinen irrigen Meinung der Geologie zusam- 
men, dass die Perioden der Erdentwicklung an allge- 
meine, mindestens ganze Erdtheile berührende Katastro- 
phen geknüpft seien, bis man namentlich aus dem 
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genaueren Studium jener neueren Bildungen, die unmit- 
telbar die Einleitung für die jetzige Erdperiode sind, 
sich überzeugen musste, dass die vorausgesetzten allge- 
meinen Katastrophen bloss localer Natur gewesen seien, 
dass der Uebergang von einer Periode der Erde zur 
andern sich ganz allmälig vollzogen habe, mid dass 
vor Allem zwischen der noch bestehenden Zeit des 
Alluviums und der zur Vorwelt gerechneten des Dilu- 
viums eine Grenze überhaupt nicht zu ziehen sei. 

Fiel nun diese bisher fälschlich vorausgesetzte 
Scheidewand, und fand sich, dass die Existenzbedingun- 
gen für unser Geschlecht, wie wir sie aus der Gegen- 
wart entnehmen, viel früher vorhanden waren, als es 
einst schien, so musste schon deshalb die Frage in den 
Vordergrund treten, ob nicht in der That die Geschichte 
der Menschheit in jenen Tiefen der Urzeit wurzle. Es 
war daher, wie ich früher sagte, ein Problem, welches 
mit Nothwendigkeit aus dem Entwicklungsgang der 
Wissenschaft folgte, und die Lösung, an positive That- 
sachen anknüpfend, geht Hand in Hand mit den Auf- 
klärungen der Geologie. 

Hierzu kommt ein zweites, eben so wichtiges 
Moment. Man hat nach mehreren vorzeitigen und des- 
halb verunglückten Versuchen neuerdings wiederum die 
Frage nach dem nothwendigen innem Zusammenhang 
der Pflanzen und Thiere sich vorgelegt. Nachdem die 
gesammte organische Welt nach ihrer Erscheinung, wir 
dürfen es sagen, klar vor uns steht, verlangt der natur- 
gemässe Verfolg der Untersuchung das Begreifen der 
Gründe der Erscheinungswelt. Auf das Wie? folgt 
unbedingt das Warum? Warum sind die Pflanzen und 
Thiere mit einander verwandt? Das ist jetzt die Losung. 
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Eine in Form einer Annahme, einer Hypothese auftre- 
tende Antwort ist: Weil sie direct aus einander abstam- 
men. Diese Behauptung wird in der allgemein bekann- 
ten Darwin' sehen Theorie verfochten. Unausbleiblich 
wird auch die Urgeschichte des Menschen in diese 
Theorie hineingezogen. Und wenn es auch manchem 
Einzelnen geht, wie dem Zauberlehrling, dass er die 
gerufenen Geister nicht bändigen kann, Äie Gesammt- 
wissenschaft wird mit ihnen fertig werden. Die Frage 
nach dem Grunde der so offenbaren Beziehungen des 
Menschen zur organischen Schöpfung ist aber von der 
nach dem Alter der Menschheit nicht zu trennen. 

Nach diesen Andeutungen ist der Gang meines 
Vortrages so vorgezeichnet, dass wir zuerst die geolo- 
gische Zeit zu fixiren suchen, in welcher uns die frü- 
hesten Spiu-en menschUchen Daseins begegnen, und 
dass wir dann mit Bezugnahme auf Darwin's Theorie 
den möglichen Zusammenhang des Menschengeschlechtes 
mit dem grossen Ganzen der organischen Welt so weit 
erläutern, als diese höchst verwickelte Angelegenheit 
hier berührt werden kann. 

Ich überlasse Demjenigen, welcher als einer der 
Ersten die fossile Pflanzenwelt in ihrer Gesammtheit 
und ihrem Verhältniss zur Gegenwart erfasst hat und 
durch seine unübertroffenen Entwürfe urweltlicher Land- 
schaften den Anstoss zu unzähligen Nachahmungen 
gab, die Darstellung der geologischen Verhältnisse und 
insbesondere der Flora der tertiären Erdperiode. Sie 
geht der Diluvialzeit voran, während welcher der Mensch 
auf unserem Continente erscheint. 

Das tropische Klima unserer Breiten hatte ge- 
gen Ende der Tertiärperiode sich dem der heutigen 
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gemässigten Zone genähert. Die Ablagerungen waren 
erfolgt, welche in dem Alpengebiete vorzugsweise als 
Molasse und Nagelfluh bezeichnet werden. Da werden 
die imter diesen Schichten liegenden Urgesteine grani- 
tischer Art gehoben, thürmen sich als Centralalpenkette 
zum Merkzeichen einer neuen Periode auf, und das 
erst horizontal abgelagerte Molassen- und anderes vor- 
molassisches Gestein bildet, mm schief angerichtet, oder 
von dem durchbrechenden Granit senkrecht aufgestellt 
oder überstürzt, den äusseren Mantel des Alpenzuges. 
Aehnliche Hebungen auf der Schwelle der Diluvialzeit 
hatte der Norden Europa's erfahren. Es stellte sich damit 
unter andern eine beträchtliche P]miedrigung der Tem- 
peratur auf der nördlichen Erdhälfte ein, deren Ursachen 
noch nicht recht klar sind, und es bereitete sich die 
höchst merkwürdige Eis- oder Gletscherzeit vor, wo- 
durch die Entwicklung des Lebens auf unserm Erd- 
theile um viele Jalirtausende gehemmt und verzögert 
wurde. 

Die jetzige Welt bietet uns in Grönland ein Bei- 
spiel eines Gletschersystems, welches ein Areal von 
etwa 20,000 Quadratmeilen, also fast von dem Umfange 
von Frankreich und Deutschland zusammen überzieht. 
Eine solche Ausdehnung in einem Zusammenhange hat 
die europäische Vergletscherung nie angenommen, doch 
bedeckten sich Scandinavien, ein grosser Theil von Bri- 
tanien und die Centralalpenländer gleichzeitig mit Eis. 
Von den Stöcken des Ortler, Gotthard und Rosa scho- 
ben sich die Eisströme auf beiden Seiten der Alpen, 
die Haupt- und Nebenthäler ausfüllend, bis in die 
Ebenen hinab. Die Seen bestanden schon, sie wurden 
überbrückt und ein ungeheures Schuttmaterial über 
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sie auf dem Rücken der Gletscher uiid durch die überall 
rinnenden Gletscherströme und Bäche hinweggetragen. 

Da trat aus nicht ergründeten Ursachen ein Rückzug 
der Gletscher an; der von ihnen verlassene, mit Gletscher- 
schutt bedeckte Boden wurde für die organische Welt be- 
wohnbar. Diese Zeit zwischen dem ersten und einem zwei- 
ten Vorschreiten der Gletscher, bildet in der Geschichte 
des Schweitzerlandes eine der anziehendsten Episoden, 
zumal sie in einem der ausgezeichnetsten Kenner der 
Urwelt, dem Botaniker Oswald Heer, ihren Schilderer 
gefimden. Er hat uns aus den Kohlenlagern von Düm- 
ten im Ganton Zürich und Utznach in St. Gallen ein 
ganzes Leben wieder erstehen lassen, ein vollständiges 
landschaftliches und climatologisches Bild. Die Rothtanne, 
Föhre, Lärche, Birke, Eiche, der Erlenbaum, sind die 
Waldbäume, welche den durch ebenfalls bekannte Schilfe, 
Binsen und Moose präparirten Boden bedeckten. Zahl- 
reiche Käfer und Schnecken der Jetztwelt lebten in 
diesen Wäldern. Abgenagte Tannenzapfen veiTathen 
das Eichhorn; der Edelhirsch ist ebenfalls ein uns ver- 
trauter Waldbewohner; aber ausser dem grossen Höhlen- 
bären traten noch drei unheimliche Gäste auf, der 
Urstier, der sich erhalten hat bis in das 16. Jahrhun- 
dert, ein Rhinozeros und ein Elephant. AUe diese 
Pflanzen und Thiere haben damals eine weitere Ver- 
breitung in Mitteleuropa gehabt, sie bevölkerten nament- 
lich auch die Rheinebene. 

Im Norden hatte sich unterdessen der Schauplatz 
gar sehr geändert. Britannien mit seinen Gletschern 
war bis zu den Spitzen der Berge allmälig in s Meer 
getaucht, ein grosser Theil von Scandinavien ebenfalls. 
Weit in die norddeutsche Ebene hinein fluthete ein 
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Meer und brachte auf den Eisschollen vom Norden 
jene gneissischen und granitischen Blöcke, die noch 
heute als wunderKche Fremdlinge zu sehen sind. 

Nun aber gewannen die Alpengletscher zum zwei- 
ten Male eine, wenn auch nicht so grosse, wie vordem, 
doch immerhin riesige Ausdehnimg. Wald und Gethier 
muss weichen. Scandinavien und England tauchen wie- 
der auf imd vergletschern abennals, und England, schon 
zur ersten Eiszeit mit dem Festland in Verbindung 
wird zum zweiten Mal eine Halbinsel. Die Erzeug- 
nisse dieser zweiten Gletscherperiode sind natürUch 
wieder ausgedehnte Geröllschichten und jene unter dem 
Namen des Löss bekannten Schlamm- oind Sandabla- 
gerungen der Eiswässer. 

Von den oben erwähnten Pflanzen und Thieren 
haben sich die meisten vor den sich ausbreitenden 
Gletschern blos zurückgezogen; aber die beiden Arten 
von Elephant und Rhinozeros sind untergegangen, auch 
bleibt die Möglichkeit offen, dass jener Elephant, der heu- 
tige afrikanische ist. Die nähere Erwägung dieser Frage 
gehört nicht hierher; wohl aber mag man einen Maass- 
stab für die diluvialen Zeiträume daran nehmen, dass 
mit dem zweiten Vorschreiten der Gletscher die beiden 
grossen Thiere in Europa ausstarben und an ihre 
Stelle zwei neue Arten allmälig und wahrscheinlich 
aus dem mittleren Sibirien einwanderten. 

Wir finden nämlich nun den Mammuth, einen für 
ein kalt gemässigtes Klima organisirten Elephanten, der 
in dieser und der folgenden Periode über Nordasien, 
Europa und Nordamerika verbreitet war, imd ein Rhi- 
nozeros, welches durch eine auffallend entwickelte knö- 
cherne Nasenscheidewand sich auszeichnet. Man findet 
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seine Reste auch auf unserer Alpenseite; der Schädel 
musste dem Unkundigen in früheren Jahrhunderten als 
Beweis für die Existenz von Ungeheuern und Drachen 
gelten, wie u. a. Herr Professor Unger sehr wahr- 
scheinlich gemacht hat, dass das Klagenfurter Drachen- 
gebilde das Erzeugniss der durch den Schädel eines 
Rhinoceros tichorhinus angeregten Volksphantasie ist. 

Die Geologie weist ein für allemal die näheren 
Zeitbestinmiungen zurück; sie schätzt die Länge, ohne 
darauf Gewicht zu legen; ihre Kraft koncentrirt sie 
aber auf den Nachweis der Gleichzeitigkeit imd der 
Aufeinanderfolge. Wir sind spätestens mit dem Ende 
der zweiten Eisperiode bei dem Erscheinen des Men- 
schen in Mitteleiu'opa angelangt. Schon oft, da das 
Volk seine Vorfahren als ein ^ Riesengeschlecht sich 
dachte, hat man den Mammuth in unmittelbare Bezie- 
hung zum Menschen gebracht. Heer in seiner Urwelt 
der Schweiz, Seite 545, sagt: „Als im Jahre 1577 sol- 
che Knochen bei Neiden im Canton Luzem entdeckt 
wurden, erhielt sie der berühmte Arzt Felix Plater zu 
Basel zur Untersuchung und schrieb sie einem 16 Fuss 
4 Zoll hohen Riesen zu; die Luzemer beeilten sich, 
diesen wilden Mann zum Schildhalter ihres Cantons- 
Wappens zu erheben. In Valencia wurde gar der 
Backenzahn eines Mammuth als ReUquie des heiligen 
Christoph verehrt, und noch im Jahre 1789 trugen die 
Chorherren des heihgen Vincent den Schenkelknochen 
eines solchen Thieres bei Processionen herum, als den 
vermeintlichen Arm des Heiligen." 

Der zweite Rückzug der Gletscher hängt wahr- 
scheinlich mit geologischen und khmatischen Vorgän- 
gen in Nordafrika zusammen und war natiirUch mit 



Digitized by 



Google 



— 12 — 

einer Verbesserung des europäischen Klima's verbun- 
den. Doch war dasselbe, in dem bis jetzt die ersten 
Spuren unseres Geschlechtes entdeckt sind, nichts we- 
niger als paradiesisch. Wir entnehmen aus dem Um- 
stände, dass Thiere, welche jetzt den höchsten Norden 
bewohnen, wie der Bisamstier, und andere, welche jetzt 
den höchsten Alpenregionen angehören, das Hügelland 
und die Ebenen von Mittelem^opa bewohnten, dass 
nach der zweiten Eisperiode ein rauhes, regnerisches, 
winterUches Klima in den wieder mit dichten Na- 
delwaldungen bedeckten mitteleuropäischen Ländern 
herrschte. 

Mit den Alpenpflanzen war der Steinbock herab- 
gestiegen, hatte das Murmelthier, jetzt oberhalb der 
Baumregion hausend, sich fast in der Ebene ange- 
siedelt. Wir hatten bisher für unser Alpenland nur 
wenige Spuren der sonst so wohl bewiesenen Eis- und 
Nach-Eiszeit. Ein in der oberen Murgegend in der 
Höhe von etwas über 3000 Fuss im Kalktuff gefim- 
denes Holz bestimmte Herr Professor Unger als das 
der Zirbelkiefer, welche noch gegenwärtig in der Al- 
penregion von Obersteiermark häufig vorkommt, aber 
in der obersten Zone der Baumvegetation, nicht leicht 
in geringerer Meereshöhe als 5000 Fuss, Professor 
Unger schloss daraus auf eine einst herrschende kältere 
Temperatiu*. Folgereicher kann die neuKch durch einen 
Zufall herbeigeführte Entdeckung werden, dass auch 
in der Umgebung von Gratz, am Rainerkogel, einst 
das Murmelthier hauste. 

Noch immer sammelten die Gebirge Regen in viel 
bedeutenderer Menge als heute, noch immer wurden 
aus dem Hoch- und Hügellande Schlamm und Schutt- 
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massen in die Ebenen getragen und theils in weithin 
geschichteten Ablagerungen abgesetzt, theils in Höhlen, 
die wir jetzt bis gegen 3000 Fuss über dem Meere 
•finden. Hierin, also sowohl in den die Ebenen bilden- 
den Schotter-, Sand- und Lehmschichten, als auf dem 
mit einem feinen Schlick bedeckten Boden der Höhlen 
hegen die Reste der diluvialen lebenden Welt nach der 
Gletscherperiode begraben. Am wichtigsten ist die so 
viel bestrittene Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem 
Mammuth und dem wollhaarigen Rhinozeros, mit dem 
Höhlenbären imd dem Höhlenlöwen. 

Der Beweis für diese Gleichzeitigkeit kann durch 
drei Arten von Funden hergestellt werden. Wenn 
menschliche Skelettheile entweder in Höhlen unmittel- 
bar zusammenHegen mit den Resten jener Dickhäuter 
oder in derselben Schichte sich finden, worin jene 
Reste vorkommen, und wenn sich weiter nachweisen 
lässt, dass die Ablagerung eine ursprüngliche ist, d. h., 
dass nicht eine spätere, die menschhchen Gebeine füh- 
rende Schicht zusammengemengt ist mit der älteren, 
so weiss man natürlich, dass der Mensch mit jenen 
Thieren in derselben Periode gelebt und den Tod er- 
litten haben muss. Die grösste Berühmtheit haben die 
Kieslager im Thale der Saonne bei Amiens und Abbeville 
erlangt. Sie sind schon seit Jahrzehnten von einem 
Herrn Boucher de Perthes für die Urgeschichte 
der Menschheit ausgebeutet. Sein umfangreiches Werk 
über seine Liebhaberei, deren Bedeutung die gelehrte Welt 
nicht erkannte, war fast bei Seite gelegt, als vor etwa 
fünf Jahren seine Zeit kam. Vor 1863 waren ausser 
den Knochen vom Elephant imd Rhinozeros nur Tau- 
sende von rohen Feuersteinwerkzeugen zu Tage geför- 
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dert, als in der Kiesgrube bei Moulin-Quignon unweit 
Abbeville ein menschlicher Unterkiefer sich fand und 
die um unser Alter sich streitenden Parteien in Aufre- 
gung setzte. Eine Jury der ausgezeichnetsten franzö- 
sischen imd engHschen Natm^brscher kam zur genaue- 
sten Untersuchung des Unterkiefers zusammen, imd man 
musste die Echtheit desselben anerkennen. Es fehlte 
nämlich nicht an Zweiflern, welche die Kiesgrubenar- 
beiter füi' pfiffig genug hielten, in Erwartung einer ho- 
hen Belohnung die fanatischen Alterthumsförscher das 
finden zu lassen, wonach das grösste Verlangen getra- 
gen wurde. 

Im Sommer 1864 wurde jedoch in derselben Kjes- 
grube von HeiTn Boucher de Perthes in Gegen- 
wart mehrerer Zeugen ein ganzer menschlicher Schädel 
von der ursprünglichen Lagerstätte gehoben. Gewitzigt 
durch die frülieren Erfahrungen und um boshaften 
Zweiflern den Mund zu stopfen, machte man eine gericht- 
liche Aufnahme und der proc^s verbal wurde der Pa- 
riser Akademie vorgelegt. Es ist noch nicht völlig ent- 
schieden, ob eben diese Kiesschicht nicht etwas jünger 
sei, als die eigentliche Lagerstätte der Elephanten- und 
Rhinozerosreste. In jedem Falle hängt sie mit ihr viel 
enger zusammen als mit den noch jüngeren Gliedern 
der Diluvialperiode. 

Ich übergehe die sowohl in England als in Frank- 
reich constatirten Funde menschlicher Gebeine mit den 
Knochen der fraglichen Thiere in Höhlen. Sie bestäti- 
gen einen djer wichtigsten und unwiderlegbaren Funde, 
welchen der belgische Geolog Schmerling schon vor 
30 Jahren in der Höhle von Engis im Meusethale ge- 
than, eine Entdeckung, die sich auch erst in unserer 
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neuesten Zeit nach ilirer hohen Bedeutung würdigen 
Hess. 

Weit zahkeicher sind die Funde von steinernen 
Waffen und Werkzeugen in solcher Lagerung, dass da- 
raus der Beweis für die fragliche Angelegenheit hervor- 
geht. Der bekannte, kürzlich verstorbene Natm^brscher 
Andreas Wagner, dem aus orthodoxen Rücksichten 
das Zusammenleben des Menschen mit sogenannten fos- 
silen Thieren nicht zulässig schien, machte sich fi'eihch 
die Sache leicht und erklärte jene rohen Werkzeuge 
für zufäJUg und natürlich gesprungene Steine. Wer sein 
Gewissen mit dem Mittel des Vogel Strauss beschwich- 
tigen will, hat das mit sich abzumachen. Es mag dieser 
und jener natürUche Feuerstein im Feuereifer des 
Sammeins mit aufgelesen sein, aber man zählt die Stein- 
werkzeuge aus dem Diluvium nach Tausenden, imd ihre 
Zubereitimg und die sichtbare Abnützung so vieler 
leugnen zu wollen, ist absurd. 

Höchst interessant und wichtig sind die Proben 
urmenschhcher Sculpturen. Wir sind durch eine jüngste 
Episode allerdings zur grössten Vorsicht gemahnt. Ein 
eifriger Franzose berichtete, die Knochen eines entschieden 
vor der Gletscherzeit existirenden Elephanten, der im 
südlichen Frankreich und besonders zahlreich im Anio- 
thal gefunden wird, und eines ebenfalls tertiären Rhino- 
zeros seien häufig mit regelmässigen Strichen und Fur- 
chen versehen, welche als offenbares Kunstproduct das 
Dasein des Menschen weit vor die Gletscherzeit setzten. 
Ein Mann der Gegenpartei ging still in das Museum, 
wo die Knochen liegen, und fragte den Museumdiener 
um seine Meinung. Der erklärte denn zur grossen Ge- 
nugthuung des Ungläubigen, die Striche entständen, wenn 
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man die eben ausgegrabenen und noch mürben Knochen 
mit dem Messer von dem anhaftenden Schmutze reinige. 

Ueber das Folgende dürfte aber der Museumdiener 
keine Auskunft geben. In einer Höhle in der Dordogne 
wurde 1864 ein Stück eines Stosszahnes eines Elephan- 
ten gefimden, woran die Unmsse des Mammuth so 
klar eingegraben sind, dass der berühmte, in der Ur- 
menschenfrage sehr scrupulöse, englische Naturforscher 
Falconer, Quatrefages und andere Pariser nicht im Zwei- 
fel über ihre Bedeutung waren. Eine Schattirung be- 
zeichnet eine Mähne, wie sie vom Mammuth aus den 
eingefromen sibirischen Exemplaren bekannt ist. 

Mit dem Mammuth und dem wollhaarigen Rhino- 
zeros lebten in den besprochenen Gegenden zugleich 
einige kurz nach ihnen aussterbende Thiere, deren 
Knochen ebenfalls mit menschlichen Gebeinen zusam- 
men gefunden sind, Höhlenbär, Höhlenhyäne, Höhlen- 
löwe. Nachdem sie vom Schauplatz abgetreten, folgte 
eine lange Periode, welche durch das Vorherrschen des 
Rennthieres gekennzeichnet wird. Auch dieser Zeit- 
raum muss nach der Art der Ablagerung seiner Reste 
dem Diluvium im Sinne der älteren Geologen zugerechnet 
werden. Das Menschengeschlecht hat sich wahrend 
desselben in Em*opa weiter verbreitet, die Bevölkerung 
ist eine dichtere geworden, die Urkultur hat einige Fort- 
schritte gemacht. In Frankreich ist bis jetzt der Nach- 
weis des Zusammenlebens des Menschen mit dem Renn 
für nicht weniger als 17 Orte geführt. Eine der reich- 
sten imd die Verhältnisse am klarsten darlegenden 
Grotten ist in der Nähe von Bize bei Narbonne. In 
einer anderen wurden massenhafte Reste von Pferd 
mid Renn vermischt mit Steinwaflfen und Menschen- 
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knochen gefimden, und die Zusammengehörigkeit geht 
daraus herv^or, dass auf einem der Pferdeköpfe das un- 
verkennbare Bild eines Rennkopfes gezeichnet ist. Es ist 
sogar höchst wahrscheinlich, dass selbst zu dieser Pe- 
riode der Mammuth in Frankreich noch nicht ganz 
ausgestorben war, denn im Sommer 1865 wurde ein 
Stück Rennthiergeweih gefimden, aus welchem roh aber 
deutUch ein Elephantenkopf geschnitzt ist. 

Wiederum in einer anderen Höhle dieser Periode 
sind die ersten musikalischen Instrumente entdeckt, an- 
gebohrte Fussknochen von Wiederkäuern, auf denen 
man pfeiflPen kann. 

Von dieser Zeit bis zu der der Pfahlbauten sind 
Jahrtausende verflossen, während welcher der Rückzug 
des nachglacialen Klima's und seiner Begleiter nach 
dem Norden Europa's und theilweise nach den höheren 
Alpenregionen sich bewerkstelligte. 

Ich hoffe, Sie durch diese wenigen übersichthchen 
Mittheilungen in Stand gesetzt zu haben, zu beurthei- 
len, wie die Urgeschichte der Menschheit eine rein 
geologische Frage werden konnte imd musste. In der 
Beschaffenheit der vor dem Diluvium gebildeten Erd- 
schichten, welche fast durchgängig felsiger Natur sind, 
fassbarer, dem Mineralogen leichtere und bestimmter 
geprägte Ausbeute versprechend, lag der Grund, dass 
man die scheinbar einförmigeren und charakterlosen 
Diluvialschichten vernachlässigte. Nun offenbar gewor- 
den, welches Interesse sich an diese letzteren knüpft, 
dass gerade an ihnen und ihrem Verhältniss zur Ge- 
genwart der Begriff der geologischen Periode noch am 
leichtesten zu studu'en, dass das Entstehen und der 
Verlauf der grossen vorweltlichen Zeiten noch am ehe- 

Schmidt and Unger, Yortrftge. 2 
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sten ans ihnen begriffen werden kann, hat sich die Thä- 
tigkeit der Forscher mit aller Macht auf sie geworfen, 
und es verknüpft sich mit ihrem Bilde die charakteri- 
stische Gestalt des Menschen. 

Schreiten wir mm zum zweiten Theile unserer 
Aufgabe. Ich zeige, dass auch von einer anderen Seite 
der Naturwissenschaft das Alter der Menschheit mit 
Nothwendigkeit auf die Tagesordnimg gesetzt werden 
musste, oder mit anderen Worten, dass die von der 
Naturwissenschaft jetzt nach neuen Principien unternom- 
mene Erörterung der körperHchen Beziehimgen zwischen 
dem Menschen und der übrigen Schöpfung diese Frage 
in sich enthält Diese Erörterung ist eine blosse Epi- 
sode einer allgemeineren Au%abe, der Prüfung und An- 
wendimg jener grossartigen, von dem Engländer Dar- 
win aufgestellten Hypothese, welche den vor Augen lie- 
genden Zusammenhang der gesammten organischen 
Körper unter einander zu erklären und zu ergründen 
sucht. Wer über das Alter der Menschheit urtheilen will, 
sei es, dass er schUesslich für oder gegen die Conse- 
quenzen der Darwin'schen Theorie sich entscheidet, muss 
ein Verständniss derselben mitbringen. Zuvörderst muss 
ich aber an das Wesen der Hjqpothese als eines me- 
thodischen Hilfsmittels der Wissenschaft erinnern. Alle 
Naturwissenschaften, sobald sie eine gewisse Höhe der 
Entwicklung erreicht,- schi'eiten mit Nothwendigkeit zur 
Lösung des inneren ursächlichen Zusammenhanges der 
beobachteten Erscheinungen. Die Astronomie imd Physik 
waren am frühesten befähigt, die Vielheit der Erschei- 
nungen auf einige oder eine gemeinsame Grundlage 
zurückzuführen, und das Anbrechen grosser neuer Pe- 
rioden dieser Wissenschaften wurde immer signalisirt 
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durch geniale Hypothesen, nämlich durch den Versuch, 
die Nothwendigkeit der Erscheinungen aus einem bisher 
unbekannten imd vorläufig unbewiesenen Grundgesetz 
herzuleiten, welches, noch ehe es mathematisch feststeht, 
um so wahrscheinlicher ist, je ungezwungener die That- 
sachen sich ihm imterordnen. 

Wer mit dieser geistigen Operation aus der Ge- 
schichte der Wissenschaften nicht vertraut ist, die Me- 
thode, nach Hypothesen zu arbeiten, ihre Möghclikeit 
und das Maass ihrer Leistungen nicht kennt, kann na- 
türlich den Inhalt und die Wahrheit der durch die Hy- 
pothese zum Lichte dringenden Disciphnen nicht be- 
greifen und noch viel weniger sich auf einen honetten 
Streit über die Berechtigung der natm^ssenschaftlichen 
Beweise oder eine Widerlegung derselben mit Erfolg 
einlassen. Wenn die Wissenschaft mit einer Hypothese 
nichts anfangen kann, wird letztere von selbst über 
Bord geworfen. Wer daher über eine Hypothese, ohne 
das Endurtheil der Wissenschaft abzuwarten, abspricht, 
echaufiirt sich unnöthiger Weise. 

Das alles gilt von Darwin's Lehre, einer grossar- 
tigen Hypothese im vollsten Sinne des Wortes, welche 
in imvollkommener Gestalt schon längst von grossen Na- 
turforschem, wie Buffon und Lamark ausgesprochen 
war, aber jetzt erst so bestimmt gefasst und so weit 
plausibel gemacht und begründet ist, dass sie vielleicht 
auf Jahrhunderte hinaus die organischen Naturwissen- 
schaften beeinflussen und in gewissen Richtungen be- 
herrschen muss. Ein Protest gegen diese Hypothese 
an sich ist eben so thöricht, als seiner Zeit ein Protest 
gegen das copemikanische Weltsystem. 

2* 
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Die organischen Naturwissenschaften haben zwei 
Phasen ihrer Entwicklung, die eine ganz, die andere 
fast ganz hinter sich. Jene ist die Periode der künst- 
Hchen, einseitigen', mit der Beschreibung des Aeusserli- 
chen sich begnügenden Systeme. Gegen diese Behand- 
lung hat nie Jemand etwas einzuwenden gehabt, selbst 
als Linn^ vor mehr al3 hundert Jahren den Menschen 
mit dem Affen in eine Ordnung des Thierreiches stellte. 
Immer hat sie als eine harmlose Beschäftigung des 
beschränkten Unterthanenverstandes gegolten und zahl- 
lose Dilettanten imd Mitgheder naturwissenschaft- 
Ucher Vereine cultiviren sie noch in stillem Behagen. 
Für die Wissenschaft ist dieser Standpunkt über- 
wunden. 

Er wurde verdrängt dm-ch eine andere, mit ihren 
Wurzeln weit in die erste hinüberragende Periode der 
organischen Naturwissenschaften, welche die anatomisch- 
entwicklungsgeschichthche genannt werden kann. Sie 
wollte den vollen thatsäclilichen Zusammenhang der 
Naturkörper einfach darlegen durch eine vergleichende 
Zerghederung des Gewordenen und die Beobachtung 
des Werdens. Obwohl man mit dem Detail dieser 
Richtung noch nicht zu Ende, ist das Ziel doch er- 
reicht, auf welches Cuvier steuerte. Der thatsächliche 
Zusammenhang der organischen Welt ist erschlossen, 
wir sind im Ganzen im Besitz des natürlichen Systems, 
insofern die Verwandtschaften der organischen Körper 
aus der Vergleichung ilu"er gröberen Theile und ihrer 
mikroskopischen Elemente, so wie aus den gemein- 
schaftlichen Grundzügen der embryonalen Entwicklung 
innerhalb der einzelnen Gruppen klar als ein Gege- 
benes vor Augen liegt. 
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Es konnte nicht fehlen, dass, während man dieses 
unendliche Material beschrieb und sichtete, das Verfan- 
gen nach einem tieferen Eindringen auftauchte. Die 
unaufhaltsame Consequenz der Naturwissenschaft geht 
von dem Gewordenen auf das Werden, und zwar nicht 
blos auf das Werden als eine Thatsache, sondern auf 
die inneren Bedingimgen des Werdens. Ohne Zweifel 
ist die Schelling-Oken'sche Naturphilosophie ein zwar 
vorzeitiger imd imglückhcher, aber doch der tiefste Ver- 
such in dieser Richtung gewesen. Unsere Wissenschaft 
wurde dadurch fast unbewusst angeregt und entwickelte 
eine Richtung ihrer Thätigkeit zur sogenannten Mor- 
phologie. Auf das Wesen dieser, als einer Weiterent- 
wicklung der älteren vergleichenden Anatomie, ist hier 
nicht einzugehn. Ich darf aber einige Zeilen citiren, 
womit ich vor zehn Jahren ein kleines Werk über die 
Geschichte der vergleichenden Anatomie*) geschlossen 
habe. Sie lauten: 

„Mit diesem Allen arbeitet man auf dem Gebiete 
der vergleichenden Anatomie jetzt mehr denn je der 
Zeit einer andern Naturphilosophie entgegen imd in die 
Hände, welche über die letzten Gründe der thierischen 
Gestaltimgen, das Muss der Formen und ihrer Abän- 
derungen, über die innere Noth wendigkeit in der Auf- 
einanderfolge der fossilen Thierschöpfungen und der 
jetzigen, von welchen Dingen wir nichts wissen, Auf- 
klärung geben wird." 

Nun, diese neue Naturphilosophie bietet ihre Hilfe 
an in der Form der Darwin'schen Lehre, und wir stelm 
mit ihr auf der Schwelle oder vielmehr schon innerhalb 
einer neuen Periode. 



*) Die Entwicklung der vergleichenden Anatomie. Jena 1855. 
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Dass die Pflanzen unter einander, die niederen 
Pflanzen mit den niederen Thieren, die Thiere in ver- 
schiedenen Reihen unter einander nach ihrem inneren 
Bau und der äussern Gestaltung eng zusammenhängen, 
ist eine unbestreitbare Thatsache. Darwin sucht sie 
zu erklären durch die Vermuthung, dass einige, oder 
auch nur ein einfachster Organismus ursprüngUch ge- 
schaffen worden sei, aus welchem sich die unendhche 
Mannigfaltigkeit der Pflanzen imd Thiere herausgebildet 
habe. Er meint, dass in der unausgesetzten Nöthigung 
der belebten Wesen, sich gegen die Aussenwelt zu be- 
haupten, zunächst die starkem und mit zufäUigen gün- 
stigen köi-perlichen Abändenmgen begabten Individuen 
gegen die übrigen im Vortheile seien, und dass im 
Laufe der Jahrtausende und in der endlosen Reihen- 
folge der Abstammung jene anfänghchen ZufäUigkeiten 
zu bleibenden Eigenschaften und zu Kennzeichen neuer 
Arten werden könnten, bis diese Arten wiederum im 
Kampfe um das Dasein theils direct verdrängt wurden, 
theils in immer neue Racen, Arten und Geschlechter 
auseinander fielen. Er meint, dass auch die compli- 
cirtesten Organe durch zahllose kleine aufeinander fol- 
gende Modificationen aus dem Einfacheren zur Vollen- 
dung gebracht worden seien. 

Weder Darwin noch die Naturforschung über- 
haupt ist so mit Bhndheit geschlagen, um die Schwie- 
rigkeiten nicht zu merken, die sich gegen eine solche 
Vermuthung aufthürmen. Vor Allem hat das wichtigste 
Bedenken sich geltend gemacht, dass hier der Zufall 
ein bestimmendes Weltprincip sein solle. Indessen wird 
auch am Ende das dunkle Gebiet des Zufalles von Ge- 
setzen regiert, und indem die Darwin'sche Vermuthung 
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eine Reihe wissenschaftliclier Beobachtungen und Gründe 
für sich hat, macht sie mit Recht Anspruch, als Hypo- 
these hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit probirt und 
entweder schliessUch verworfen, oder in der vorliegenden 
oder in veränderter Fassung angenommen zu werden. 

Die Zoologie hat diese Prüfung mit Glück begon- 
nen*) und hat sich dabei Erwägungen imd Folgerun- 
gen nicht entziehen können, welche von dem Gründer 
dieser Anschauungsweise selbst nicht angestellt waren. 
Wenn Darwin die Erschaffiing einiger einfachsten Or- 
ganismen voraussetzt, wird er sich selbst ungetreu, weil 
man dann mit demselben Rechte auch die übrige orga- 
nische Welt erschaffen sein lassen kann, d. h. verzichtet, 
ihre Entstehung des Wmiderbaren imd Unbegreifbaren 
zu entkleiden. Wunder und Natiu^orschung schliessen 
sich direct aus, d. h. wer ein Wunder annimmt, begiebt 
sich der Nachforschung über dasselbe. 

Weiter aber verlangt eine unbefangene Würdigung 
der Hypothese, dass auch der Mensch in den Kreis der 
in Betracht kommenden Objecte gezogen werden. 

Seit den Anfangen einer wissenschaftlichen Medicin 
ist das Verhältniss des Menschen zum Thiere erläutert 
worden, natürUch immer nur unter den Gesichtspunk- 
ten, wie man das Verhältniss der Thiere unter einander 
auffasste, fast ausschliessHch durch einfaches Nebenein- 
anderstellen. Die Untersuchung der Abstammung ist 
daher, einige verunglückte Versuche ausgenommen, frü- 
her kaum über die Grenzen des Artbegriffes hinaus- 
gegangen, eines Begriffes, über welchen zwar die un- 
fehlbar klar sind, welche im neunzelmten Jalu-hundert 

*) Siehe den Anhang. 
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mit dem Apparate der Scholastik gegen Darwin ope- 
riren, den aber die nimmer fertige Natm-wissenschaft 
noch nicht bewältigt hat. Es erregte und erregt daher 
keinen Anstoss einen Friedrich den Grossen mit einem 
Pescherä in directe Verbindung zu setzen. Madam Du- 
devant wird nicht entwürdigt durch den Stumpfsinn 
einer Papua-Schwester, weil man von der, wie sich leider 
mehr imd mehr zeigt, sehr problematischen Voraus- 
setzung ausgeht, die Enkelin einer Australnegerin könne 
in der Umgebung einer Gräfin Hahn-Hahn eine geist- 
reiche Dame werden. 

Mit dem Auftauchen des Darwinianismus ist auch 
die Naturgeschichte des Menschen in eine neue Bahn 
gelenkt. Die Thatsache ist nicht abzuweisen, dass die 
Naturforschung ohne Bedenken jene Vergleichung unter 
Anregung der die Zoologie imd Botanik beschäftigenden 
Hypothese mit erneutem Eifer vorgenommen hat imd 
mit der Zusammenstellung des Affen mit dem Menschen 
auch unter andern den Zeitpimkt des Erscheinens des 
Letzteren näher zu bestimmen sucht Die gewonnenen 
Resultate sind sehr unbedeutend. Der erste ins Reine 
gebrachte Punkt ist die Vergleichung der körperhchen 
Eigenschaften der jetzt lebenden Affen mit den jetzt 
lebenden Menschen. Eine höchst genaue Untersuchung 
hat ergeben, dass der Affe viel weniger die altherge- 
brachte Bezeichnimg eines Vierhänders als die eines 
Zweifiissers verdient, und dass der Fuss der menschen- 
ähnUchsten Affen weit mehr dem Menschenfusse gleicht, 
als dem Fusse der übrigen Affen; dass femer in dem 
Gehirn jener hohem Affen auch jene untergeordneten 
Bildungen nicht fehlen, welche man bisher für charak- 
teristische Bestandtheile des menschhchen Hirnes hielt, 
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während die niedrigen Affen hinsichtlich ihrer Gehim- 
gestaltung gewissen niedrigen Säugethier - Ordnungen 
näher stelin. Kurz, wenn man die Möglichkeit zugibt, 
dass sämmtliche Affen einer Entwicklungsreihe angehö- 
ren, so ist es mit alleiniger Berücksichtigung der körper- 
lichen Verhältnisse noch mehr möglich, dass Affe und 
Mensch ebenfalls in directem Zusammenhange stehn. 

Mehr als diese Möglichkeit hat die Naturforschung 
bis jetzt nicht behauptet. Wenn eine Reihe von Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der Zoologie für die Dar- 
win'sche Hypothese sprechen, so gewinnt damit jene 
Möglichkeit auch ein wenig an Wahrscheinhchkeit, 
während auf der andern Seite eine unausgefullte 
Kluft zwischen dem ims bekannten höchsten Affen und 
dem uns bekannten niedrigsten Menschen fortbesteht. 
Das noch lange nicht beendigte Studiiun der Racen- 
schädel und Racengehime hat wenigstens auf die Um- 
risse einiger Entwicklungsreihen innerhalb des Menschen- 
geschlechtes geführt Wenn nun der Darwinianismus 
in gewissem Sinne die Einheit des Menschengeschlechtes 
unterstützt, so kann er auf der andern Seite auch das 
Auseinandergehen in artähnhche Racen und das trau- 
rige Zusammensinken und Hinsiechen einiger Menschen- 
racen erklären helfen. Wir sind darüber belehrt worden, 
dass unter andern die Deutschen in der Vervollkomm- 
nung ihres Schädelbaues begriffen sind. Es ist ein Mär- 
chen, dass das ganze Menschengeschlecht körperKch dete- 
riorire : während einzelne Racen zu Grunde gehen, ent- 
wickeln sich andere körperUch und geistig. Daher darf 
man sich nicht wundem, wenn die ältesten aus der 
Diluvialzeit stammenden Schädel nicht gerade mit den 
am tiefsten stehenden Raceschädeln stimmen. Sie sind 
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nicht wesentlich von normalen Köpfen der Gegenwart 
verschieden, auch in den Raum Verhältnissen für das 
Gehirn, imd während der Gorilla zweimal so schwer 
ist, als ein Individuimi einiger schwachen Menschen- 
racen, erreicht sein Gehirn noch nicht zwei Drittheile 
von dem Gewicht des kleinsten noch normalen Men- 
schenhimes. 

Man kann, auf diese enormen Differenzen hinwei- 
send, hinzufügen, diese Kluft würde erweitert durch die 
Eigenschaft der Menschheit, eine Geschichte zu haben, 
sich als Ganzes fort zu entwickeln, Sprachen zu bilden. 
Die Naturforschung gibt dies gern zu, wiewohl nicht 
in Abrede zu stellen, dass es mit der qualitativen Gleich- 
heit der Menschenracen doch ein missliches Ding ist. 
Worin die Entwicklungsfähigkeit des Geistesvermögens 
des Menschen beruhe, wissen wir zur Zeit nicht; jeden- 
falls lässt die Naturforschung sich nicht die Hoffnung 
und das Recht nehmen, einst diesen Theil der von der 
Körperkunde nicht zu trennenden Geisteskunde oder 
Psychologie aufzuhellen. 

Wir werden zwar unsere Urvorfahren nicht direct 
in's Verhör nehmen können, aber die Zukunft würde 
der Lösung der Aufgabe unläugbar näher gekommen 
sein, wenn der Zeitpunkt des Erscheinens des Menschen 
positiv festgestellt, und uns seine ersten Zeitgenossen 
genau bekannt wären. 

Die Geologie lehrt, dass die Erde, nachdem sie 
überhaupt zur Trägerin des Lebens geschickt geworden 
war, in der Regel ungemessene Zeiti*äume hindurch 
firüher fällig gewesen zu sein scheint, den bestimmten 
Gattungen der Pflanzen und Thiere zum Wohnsitz zu 
dienen, ehe diese wirklich sich einfanden. Eine befrie- 
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digende Erklärung dieses Verhältnisses gibt nur die uns 
beschäftigende Hypothese, dass die organische Welt sich 
eben auf ihrem Schauplatze nach einander und aus ein- 
ander entwickelte. Bequemer ist es unstreitig, sich über 
dergleichen Dinge den Kopf nicht zu zerbrechen; auch 
sind noch nicht zwanzig Jahre vorüber, seit einer der 
grössten Naturforscher aller Zeiten sagte, der Eintritt 
jedes Thieres in die Schöpfung sei supranaturalistisch. 
Ich habe diesen Standpimkt meines Lehrers Johannes 
Müller lange Zeit vertreten, jetzt aber die Fortschritte 
und Wandlungen meiner Wissenschaft in seinem Geiste 
in mich auftiehmend, verstehe ich es, dass die Natm-- 
forschung versucht, den Zeitpunkt des Eintrittes der 
Pflanzen und Thiere mit der Nothwendigkeit der Ent- 
wicklung zu erklären und auch das Alter der Mensch- 
heit nach diesem Gesichtspunkte zu prüfen. 

Hätte es zur Zeit der Steinkohlenwälder Menschen 
gegeben, sie würden sich wahrscheinUch sehr gut ha- 
ben erhalten können ; und wih-de sich herausstellen, dass 
der Mensch die Erde vor dem Affen bevölkerte, so 
wäre das der eclatanteste Beweis dafür, dass er nicht 
aus dem Affen sich entwickelt. Bis jetzt wissen wir, 
dass vor dem Erscheinen des Menschen in Europa un- 
seren Erdtheil Affen bewohnten, deren Zähne kaum 
von denen des Menschen zu unterscheiden sind. Es 
ist jedoch nicht wahrscheinhch, dass künftige geologische 
Funde auf dem Boden Europa's unsere Einsicht be- 
deutend fordern werden. Die Pflanzen- und Thier- 
geographie hat ihre neueste Wendimg darein gesetzt, 
die jetzigen Verbreitungs- imd Bevölkenmgs-Gebiete 
aus vergangenen Configurationen der Erdtheile zu be- 
greifen. Europa erscheint dabei in doppelter Abhän- 
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gigkeit, indem es seine Einwanderer theils aus Afrika- 
Indien, theils aus dem mittlem und nördlichen Asien 
empfing. Wird man sich einmal daran machen, die 
Thäler von Centralasien und der westafrikanischen Gre- 
birgsländer mit Eisenbahneinschnitten zu durchftirchen, 
dann dürfte auch ein vollständigeres Material zur Ent- 
scheidung der delicaten Stammbaumangelegenheit un- 
serer Gattung ans Tageslicht kommen. 

Wie man sich persönlich zu dieser Frage zu stel- 
len habe, hat jeder mit sich auszumachen. Die Stand- 
pimkte sind sehr verschieden. Ich empfing neuUch bei 
Anlass eines bekannten Vorganges fast zu gleicher Zeit 
drei Briefe. In dem ersten macht mir ein jüngerer 
durch seine Leistungen ausgezeichneter College eine 
Schilderung seines Besuches des zoologischen Gartens 
in Hamburg. „Der Chimpanse, sagt er, war füi' mich 
das Interessanteste. So menschenähnUch hatte ich mir 
ihn doch nicht vorgestellt! Wir Hessen ihn heraus, er 
gab mir die Hand, und wir gingen zusammen spaziren. 
Wäre ich nicht schon vorher fanatischer Jünger der 
Abänderungstheorie gewesen, so wäre ich es jetzt ge- 
wiss geworden. Noch mehr Uebergangsformen zwischen 
Affe und Mensch zu verlangen, scheint mir sehr über- 
flüssig, denn auf der nächsthöheren Stufe muss die Ur- 
sprache begonnen haben, und was dann noch für ein 
Unterschied ist zwischen solch' einem ursprechenden 
Affen und einer Miss Pastrana?" So halb scherzend, 
halb im Ernst ein Naturforscher. 

Im zweiten Briefe fülilt mir ein Wiener Scluift- 
steller auf den Zahn, indem er mich höflichst um Be- 
antwortimg folgender Fragen ersucht: „Wie kommt es, 
dass der Affe nicht sprechen, imd wie kommt es, dass 
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überhaupt noch Affen existiren? Wie kommt es, dass 
der Mensch eme Geschichte hat und das Thier keine? 
Dass der Mensch civilisationsfähig ist und das Thier 
nicht?" Noch einige andere ebenso leichte Fragen an 
mich richtend, scheidet der Wiener „übrigens mit dem 
Ausdruck der Hochachtung" von mir. 

Folgt ein polnischer Graf, der mich für vorur- 
theilslos genug hält, nach dem, was die Zeitungen über 
mich berichtet, ein Jünger der ihre Anhänger nach 
Millionen zählenden doctrine spirite zu werden, welche 
Wissenschaft nämlich den „Verkehr der nicht mehr 
incamirten Seelen und imsichtbaren Geisterwelt mit 
der sichtbaren Welt" behandelt. 

So branden die Ideen der Individuen wüst durch- 
einander. 'Die Wahrheit wird aus ihnen nur kömchen- 
weise abgeschieden, aber der Freund der Wissenschaft 
macht die tröstliche Wahmehmimg, dass die Klärung 
eine stetige ist Nicht der imgemessenen Zeiträume 
des Geognosten bedarf es dazu. In dem berühmten 
Werke des Francisco Redi aus der Mitte des 17. 
Jahrhunderts finde ich den Spruch: 

I segreti del ciel sol colui vede. 
Che serra gli occhi e crede. 

Redis Tendenz war, nachzuweisen, dass die vor- 
hergehenden Jahrhunderte bis zu seiner Zeit auch in 
den irdischen, der Naturforschung anheimfallenden Din- 
gen dem Autoritätsglauben gefolgt seien. Dem Aristo- 
teles, hiess es, muss man glauben, auch wenn er lügt. 

Redi imd seine Zeitgenossen gaben dem allge- 
meinen Verlangen nach Selbständigkeit der Natur- 
wissenschaft Ausdruck und schrieben dem Autoritäts- 
glauben auf diesem Gebiete den Absagebrief. Die ganze 
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folgende neue Periode der Naturwissenschaft hat gegen 
den Standpunkt des Augenschliessens gekämpft, und 
nicht ganz ohne Glück. Die Wissenschaft steht nim- 
mer still und die Worte, die einer jener grossen Inau- 
guratoren der Neuzeit nur verstohlen murmeln durfl;e, 
aus dem Widerstreite der Meinungen tönen sie heute 
hell hervor: 

E pur si muove! 
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Ich habe oben gesagt, die Zoologie habe die Prüfung der 
Darwin'schen Hypothese mit Glück begonnen und eine 
Eeihe neuerer Untersuchungen sprächen für dieselbe. 
Das Folgende mag als Beleg dienen. 

Die bisher bekannten ältesten Versteinerungen führenden Schich- 
ten sind die silurischen, unter der Steinkohle, eine Abtheilung der 
grossen Grauwackenformation. In ihr liegen die Ueberreste einer 
Thierwelt, welche über die postulirten Darwinschen Urgeschöpfe 
sich mindestens eben so hoch erhebt, als die heutige Fauna über 
die Grauwackenfauna. „Wenn meine Theorie richtig, sagt Darwin, 
so mussten unbestreitbar schon vor Ablagerung der ältesten siluri- 
schen Schichten ebenso lange oder längere Zeiträume wie nachher 
verflossen, und musste die ganze Erdoberfläche während dieser ganz 
unbekannten Zeiträume von lebenden Geschöpfen bewohnt gewesen 
sein. " 

Kun stand es unter den Geologen allerdings schon fest, dass 
die unter den silurischen Schichten liegenden meist schiefrigen Ge- 
steine ursprünglich gleich den Versteinerungfuhrenden Formationen, 
neptiuiische Absätze seien xmd erst später unter Einwirkung von 
Feuer ihre jetzige Beschaffenheit angenommen hätten. Auch musste 
man annehmen, dass zur Zeit ihrer ersten Bildung die Erde schon 
eine organische Bevölkerung hatte, aber man dachte kaum an die 
Möglichkeit, die positiven Spuren davon aufzudecken. Das ist nun 
in einer Weise geschehn, wie sie Darwin sich kaum prägnanter 
hätte bestellen können. 
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Wir verdanken die Entdeckung der geologischen Commission 
für Canada, und sie betreffen die tief unter den älteren silurischen 
Gesteinen liegende, mindestens 20.000 Fuss dicke Schichte, welche 
man die untere laurenzische Formation genannt hat. Es scheint, 
als ob diese ganze colossale Masse ein Produkt thierischer Ausschei- 
dung und Schalenbildung gewesen. Dieser Ursprung ist jedoch durch 
mechanische und chemische Einwirkung fast überall undeutlich ge- 
worden, und nur an einer Stelle kann man ein Riff als eine un- 
zweifelhafte Thierbildung nachweisen. Der amerikanische Mikrosko- 
piker Dawson gab dem riffbildenden Geschöpf den Namen Eozoon 
canadense und die von Professor Carpenter in London angestellten 
Untersuchungen bestätigten vollkommen, dass der Fund uns mit 
einer kolossalen Form der Abtheilung der Rhizopoden beschenkt hat. 
Jed9ch gehört eine speciellere Kenntniss der jetzt unter dem Namen 
der Protozoen vereinigten niederen Thierklassen dazu, um den Fund 
überhaupt zu begreifen. Ich habe die Stücke im britischen Museum 
genau gemustert und auch die Ueberzeugung bekommen, dass die 
massenhafte Bildung eine thierische sei, dass das Höhlenlabyrinth 
der Exemplare den Kammern der in unseren Meeren lebenden Fo- 
raminiferen entspricht, und dass mithin die frühesten uns bis jetzt 
bekannt gewordenen Organismen derjenigen niedrigsten Stufe ange- 
hörten, welche durch das Vorherrschen der sogenannten Protoplas- 
masubstanz sich charakterisirt. 

Nach Darwin's Hypothese kann die Thierwelt nur mit Proto- 
plasmathieren begonnen haben. Dass diese Abtheilung jetzt noch un- 
zählige Repräsentanten hat, ist freilich ein sehr gewichtiger Einwurf, 
da man erwarten sollte, sie hätte im Kampfe um das Dasein sich 
nicht erhalten können. Das Factum liegt nun aber einmal vor, dass 
das Eozoon, dessen Existenz einen Morgenschimmer über die Be- 
schaffenheit der Ur-Organisation wirft, jene Einfachheit der Lebens- 
verrichtungen und ihrer Substrate zeigte, die vollkommen mit unseren 
Beobachtungen an noch lebenden Wesen und mit den Forderungen 
der Theorie übereinstimmen. Es zeigt eine Grössenentwicklung 
welche in dieser Gruppe später nicht wieder vorkam, ein Schwanken 
der Form und eine Unregelmässigkeit, welche die Anhänger Dar- 
wins nicht mit Unrecht in der Annahme bestärken müssen, es liege 
darin der Keim zum Zerfall in Varietäten und Arten. Es setzt 
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endlich das Eoozon eine ihm ähnliche, gleichzeitige Fauna yoraos 
und leitet den Blick auf noch tiefere Formen und noch einfachere 
Anfänge hinüber, von denen wir nach der heutigen mikroskopischen 
Welt ganz bestimmte Vorstellungen haben. 

Einer der schwersten Einwände gegen Darwin ist immer 
der gewesen, wo denn die unendliche Zahl der nothwendig einmal 
existirt habenden TJebergangsformen hingekommen sei? Wie es denn 
denkbar, dass von den Abänderungsreihen in den geologischen Schich- 
ten so gut wie nichts aufbewahrt sei? Darwin hat darzuthun ge- 
sucht, warum man auf diese Funde nicht rechnen könnte, doch ist 
* dies eine schwächere Partie seines Werkes. Aber gerade auf dem 
Gebiete, wohin uns das canadisohe Urthier fuhrt, dem der Proto- 
zoen und specieller der Foraminiferen hat der erwähnte englische 
Mikroskopiker Carpenter in einem wichtigen Werke sich veran- 
lasst gesehen, die bisher geltenden systematischen Grundsätze, nach 
denen ein jedes Thier zu einer Species gehört, und die durch scharfe 
Charaktere geschiedenen Species eine Gattung bilden, aufzugeben. Er 
findet, die fossilen und die jetzt lebenden Foraminiferen zusammen- 
fassend, nur Formengruppen mit jenen von Darwin vorausgesetzten 
XJebergängen. 

Ich kann vor der Hand nur mit dem äussersten Misstrauen 
diesen Fall directer Anwendung Darwin'scher Principien auf die 
Systematik aufnehmen. Es läge gerade mir sehr nahe, sie auf mein 
specielles Forschungsfeld der den Foraminiferen verwandten Spongien 
zu übertragen. Ich kann mehrere Gattungen der Spongien auf- 
zählen, die ich zwar zu charakterisiren und in Arten zu zerfallen 
versucht habe (Filifera, Esperia, Reniera und noch einige) aber die 
Arten lassen sich eigentlich wegen der Unbestimmtheit der Charak- 
tere nicht fixiren. Ich selbst gerathe mit den von mir in die Wis- 
senschaft nach möglichst allseitiger Betrachtung eingeführten syste- 
matischen Einheiten in Verlegenheit, aus der ich augenblicklich heraus 
wäre, wenn ich mich entschlösse, nicht von Gattungen und Arten, 
sondern von variablen Formengruppen zu sprechen. Ich kann im 
Verfolg meiner Arbeiten über diese niederen Thiere jener angedeu- 
teten Erwägung nicht mehr ausweichen, zumal jetzt eben Fritz 
Müller bei Gel^enheit seiner Entdeckung eines höchst merkwür- 
digen Sohwammes mit Homnadelu — Darwinella aurea — schon 
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darauf eingegangen ist, halte aber, ohne der Entscheidung einer fort- 
gesetzten sorgfältigeren Prüfung vorzugreifen, diese Anschauungs- 
weise schon deshalb für sehr gefährlich, weil damit der Oberfläch- 
lichkeit und dem Dilettantismus die Thüre geöffiiet wird. 

Wenn die Entdeckung des Eozoon die Erfüllung einer Bedin- 
gung der Darwin'schen Lehre, so ist von dem oben genannten 
Zoologen, meinem Freunde Fritz Müller in Desterro in ungemein 
scharfsinniger und geistreicher Weise der Versuch gemacht worden, 
unmittelbar nach den Unterweisungen der Hypothese den Stamm- 
baum einer der schwierigsten Thierklassen, der Krebse, zu eon- 
dieren. *) Noch nie hat sich, muss der eifrigste Gegner zugeben, 
ein bisher ganz zusammenhangloses und unbegriffenes zoologisches 
Detail so überraschend gefügt, wie unter Müller's Händen. Er 
nahm sich vor, Entdeckungen machen zu wollen, welche nach Dar- 
wins Theorie möglich schienen und höchst wichtig für dieselbe wa- 
ren, und er machte sie. Ich will nur eine derselben andeuten. 

iN'ach Darwin'scher -Anschauung müssen alle Krustenthiere 
einen gemeinsamen Urahn haben; und aus verschiedenen Combina- 
tionen und Schlussfolgerungen ergibt sich, dass die frühesten Ent- 
wicklungszustände der heutigen niederen Krebse dieser Urform am 
meisten gleichen müssen. Von den höheren, durch gestielte, beweg- 
liche Augen sich auszeichnenden Krebsen kannte man bisher jenen 
an die Urform erinnernden Entwioklungszustand nicht; er muss 
auch nach der Theorie vermischt sein, zu je complicirteren und von 
der Urform mehr abirrenden Wesen die Nachkommenschaft geworden. 
Die Zoologie hat denn auch gaYiz feste Ausdrücke, um den Jugend- 
zustand aller jener niederen und den der höheren Krebse zu be- 
zeichnen, Nauplius und Zoea. Da nun nach Darwin's Theorie die 
höheren Krebse auch einmal ein Stadium mit der niederen Ent- 
wicklungsform gehabt haben müssen, die Theorie zwar nicht wider- 
legt war, wenn der factische Nachweis nicht geführt werden konnte, 
aber wunderbar sich bestätigte, wenn es noch höhere Krebse mit 
der Ur-Entwicklung gäbe, so ging mein Freund mit der Hoffnung 
auf diesen Fund an's Werk, und entdeckte, dass die Familie der 
Garnelen den Forderungen der Hypothese entspricht. 



*) Für Darwin. Leipzig 1864. 
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Eine andere Entdeckung Mülle r's, dass bei einer anderen 
Krebsart es zwei Sorten von Männchen gibt, die eine mit besonders 
entwickelten Sinnesorganen, die andere mit eigenthümlichen kräfti- 
gen Greifwerkzeugen ausgestattet, erscheint als ein Curiosum, als 
eine Laune der Schöpfung, wenn man nicht vorzieht, sie vermittelst 
der Hypothese zu begreifen. Wir stehen hier vielleicht erst am 
Anfange einer ganzen Keihe von Entdeckungen, da — n«wjh mündli- 
cher Mittheilung — Professor Klaus ganz ähnliche Verhältnisse an 
Krebsen der Nordsee gefanden. 

Wir können aber noch höher steigen und auf einen glückli- 
chen Beginn des von der Hypothese vorgeschriebenen Versuches hin- 
weisen, die Genealogie der Wirbelthiere zu construiren. Die Schrift, 
welche dies thut, führt einen bescheidenen Titel: „Untersuchungen 
zur vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere. Corpus und Tarsus. " *) 
An den bisher von der vergleichenden Anatomie arg vernachlässig- 
ten und dem Laien sehr langweiligen kleinen Knochengruppen der 
Hand- und Fusswurzel der Wirbelthiere sind von Gegenbau r*s 
Entwicklungsreihen ncu^hgewiesen, aus welchen man direct auf die 
Abstammung und die Verwandschaft der einzelnen grösseren Abthei- 
lungen schliessen kann. Gegenbau r's Arbeit bricht ebenfalls mit 
vollem Bewusstsein mit der Voraussetzung, oder wenn man will, Hy- 
pothese, nach welcher die ältere vergleichende Anatomie, durch 
einen Vicq d'Azyr, Göthe, Geoffroi St. Jilaire, Cuvier, 
Meckel, Bär, kurz eine ganze Periode ihre so werthvollen Resul- 
tate erreichte, mit der Voraussetzung nämlich, dass für die grossen 
Kreise des Thierreiohs gewisse prototypische Modelle angenommen 
werden müssten, und dass man die niederen Organismen aus den 
oomplicirteren erklären könne. Gegenbaur hat nach Darwin- 
*schen Principien die Umgestaltung eines der wichtigsten Ab- 
schnitte der vergleichenden Anatomie, der vergleichenden Osteologie 
begonnen. Seinen Deductionen, dass z. B. die bestehende Kluft zwi- 
schen Vogel und Säugethier aus einer weit zurück sich erstrecken- 
den ursprünglichen Divergenz sich erkläre, dass aber die Vögel durch 
den Fussbau in die innigste Beziehung zu den eidechsenartigen und 
krokodilartigen Reptilien gebracht werden, dass femer für die Säuge- 



♦) Leipaig. 1864. 
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thiere und Schildkröten ein gemeinschaftlicher Ausgangspunkt anzu- 
nehmen sei, muss man mit höchstem Interesse folgen. Ich gestehe 
gern, dass ich, der ich anfönglich unter der Wucht der TJn Wahr- 
scheinlichkeiten mich sehr abwehrend gegen Darwin verhalten und 
in Wort und Schrift auch in dieser Kichtung gesprochen habe, vor- 
nehmlich durch Gegenbau r*8 ruhige Untersuchungen von der ho- 
hen, für unsere Wissenschaft reformatorischen Bedeutung jener Theorie 
überzeugt worden bin. 



Schmidt. 
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JJs ist unbestritten, dass die Naturwissenschaften im 
Allgemeinen und so auch die sogenannten beschreibenden 
in den letzten Decennien einen gewaltigen Ruck nach 
Vorwärts machten. Ihre Eroberungssucht beschränkte 
sich nicht auf die nächst anliegenden Gebiete des 
Wissens, sie wagte sich auch auf ein Terrain, welches 
bisher wie von einer chinesischen Mauer umschlungen 
und von Drachen behütet als völlig unangreifbar und 
uneinnehmbar galt. 

Als Veteran in der Wissenschaft erlauben Sie mir 
wohl, bevor ich auf mein specielles Thema eingehe, 
der Zeiten zu gedenken, wo ich vor mehr als vierzig 
Jahren als Jüngling in den Weisheitstempel trat und 
mit Begierde die Lehren der Priester empfing, die man 
als unverbrüchliche Wahrheiten ausgab und darnach 
die Weltanschauung feststellte. 

Die Mannigfaltigkeit der Natur in ihren Einzeln- 
heiten, die organischen Geschöpfe bis in die extremste 
Gliederung zu verfolgen, galt als die wichtigste, als die 
einzige Aufgabe, die der Naturhistoriker zu lösen 
hatte. 

Nicht nur wer gut unterschied, sondern wer in 
den Unterscheidungen bis zu Scheidungen gelangte und 
selbst den natürlichsten Zusammenhang in seine Atome 
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aufzulösen vermochte, erschien als ein Fortschrittsmann, 
als ein Erweiterer der einzig wahren Lehre. 

Die Welt lag damals vor uns wie das bunte Bild 
eines Caleidoscops, lauter Einzelnheiten, lauter isolirte 
Farbensteinchen und Glassplitterchen, die in den Be- 
griflfen von Art, Gattung u. s. w. nur einen nothdürf- 
tigen Zusammenhang, eine scheinbare Einigung fanden. 
Man begnügte sich dabei und glaubte um so mehr, das 
Wahre und Richtige in der Betrachtung der Natur 
getroflfen zu haben, als die künstliche Fächerung des 
Systems Raum genug bot, um selbst den Bewohnern 
anderer Planeten darin einen Platz anweisen zu können. 

Die einzelnen Arten der Geschöpfe waren durch 
die fürsorgliche Macht des Schöpfers gewisser Massen 
auf sein specielles Geheiss in die Welt gesetzt, waren 
von ihrem Anfange an bis jetzt unverändert geblieben 
und verhielten sich gegen einander wie Fremdlinge, 
wie Schauspieler, die nur eine gewisse Rolle zu spielen 
hatten, unbekümmert, welche Stellung dabei den Ne- 
bengeschöpfen zugetheilt wurde. Ein solches Bild der 
Schöpfung konnte wohl nur der unbeholfensten Auf- 
fassung genügen. Mit Ernjst wandte sich die Forschung 
von diesem Kinderspiele ab und betrat die Bahn, welche 
das Studium der Entwicklungs-Geschichte versprach. 
Die Wahrnehmung, dass jedes Einzelwesen in seinem 
Leben mancherlei Umwandlungen von Phase zu Phase 
durchzugehen habe, machte zuerst auf die Unzuläng- 
lichkeit und Fehlerhaftigkeit der bisherigen Auffassung 
aufmerksam und Hess die Möglichkeit voraussehen, das, 
was bisher als Formverschiedenheit in seiner Nacktheit 
erkannt wurde, in gegenseitige Beziehungen zu einander 
zu stellen, ja erleuchtete Systematiker sprachen es 
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wohl gar aus, dass in der ganzen Gestaltung der or- 
ganischen Welt ein idealer Zusammenhäng liege, wie 
etwa zwischen Ei, Embryo, Kind, Jüngling u. s. f., 
das Wie blieb fi'eilich dabei immer noch eine unbe- 
kannte Grösse. Auch die Entdeckung des Generations- 
wechsels hatte die Sache nicht sonderlich gefördert. 

Man ging noch einen Schritt weiter. Die histo- 
rische Auflfassung auf andern Gebieten der Wissenschaft 
mit Vortheil geübt, versprach auch in der beschrei- 
benden Naturwissenschaft neue Aufklärungen. Indem 
man die Archive der Natur durchzustöbern anfing, ge- 
langte man in der That zu ganz unerwarteten Auf- 
schlüssen. Die Welt erwies sich keineswegs als ein 
abgeschlossenes unveränderliches Ganzes, im Gegen- 
theile war man bald auf den Punkt gekommen, einzu- 
seheix, dass dieselbe von Periode zu Periode mächtige 
und folgenreiche Umstaltungen erftihr. Der Schöpfer, 
der den verschiedenen Arten der Pflanzen und Thiere 
durch sein Machtgebot ihre Existenz anwies, musste 
fort und fort in seiner Werkstätte fleissig arbeiten, um 
daa Mangelhafte zu verbessern, das Abgenützte und 
Abgelebte durch neue, frische Triebe zu ersetzen und 
so das Ganze im Gange zu erhalten. Kleinlicher hat 
man nie über die Macht und Weisheit des Schöpfers 
gedacht, als zu jener Zeit; jeder nur halbwegs un- 
terrichtete Baumeister hätte ihm zum Muster dienen 
können. 

Das fortwährende Eingreifen des Schöpfers in 
sein Werk musste sich natürlich auch unter unseren 
Augen fortsetzen, denn wie konnte man wohl behaup- 
ten, jetzt das Ende der Tage zu sein, die Schöpfung 
als geschlossen anzusehen, wo sich noch so viele Un- 
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Vollkommenheiten zu erkennen gaben und auf Besse- 
rung der Zustände warteten. 

Und in der That war man nicht verlegen in Tau- 
send und aber Tausend Erscheinungen die schöpferische 
Kraft des Lenkers der Welten darin zu erkennen, dass 
Wesen, die früher nicht existirten, nach und nach an 
die Stelle der zum Abgang bereiten, eintraten. Zwar 
schüttelte mancher Ungläubige über diese Zumuthun- 
gen an den Schöpfer den Kopf und wollte nichts von 
den sich ewig wiederholenden verbesserten Auflagen 
der Natur wissen, um so mehr, als man ja noch lange 
nicht in der vollen Kenntniss des bereits Existirenden 
sich befand und folglich auch nicht wissen konnte, ob 
das für uns Neue nicht schon längst vorhanden war 
und nur bisher unserem kurzsichtigen Auge entging. 
Jedoch war man bereit, für eine gewisse Art niederer, 
einfach gebauter Organismen eine Entstehung aus der 
allgemeinen Materie und ihren Kräften anzunehmen 
und somit die Creation als eine perpetuirliche und nur 
periodenweise sich zu grösseren Anstrengungen erhe- 
bende, anzuerkennen. 

Diese Ansicht, als eine der verbreitetsten, hatte sich 
bis auf unsere Zeit theilweise erhalten und somit die 
Sachlage der Dinge von jener kindlichen Anschauung 
nicht um ein Jota entfernt. 

Es galt nur der Forschung, an diesen in unsere 
Vorstellung so tief und fest eingerahmten Pfeilern zu 
rütteln, und die Frage von Neuem in allem Ernste 
aufzuwerfen, ob die Entstehung neuer Arten von or- 
ganischen Wesen im Bereiche der Wirklichkeit, ja selbst 
im Bereiche der Möglichkeit liege. Zoologen, Botani- 
ker, Physiker und Chemiker haben sich mit heiligem 
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Eifer der Beantwortung dieser Lebensfrage unterzogen. 
Mit allen Apparaten ist man ausgezogen, den Scliöpfer 
so zu sagen in seiner für uns so geheim gehaltenen 
Thätigkeit zu belauschen. Die Sache mit aller Um- 
sicht und Berücksichtigung der einflussreichen Umstände 
ausgeführt, hat endlich zu dem unabweisbaren Satze 
geführt: Kein organisches Wesen, selbst der einfachsten 
Art, entsteht gegenwärtig durch Zusammenwirken von 
Materien und Kräften der anorganischen Natur. Die 
grosse Menge der überall Platz und Wege findenden 
Infusorien, Würmer, Pilze und Schimmel, alle, alle 
haben ihre Keime , aus denen sie bald dort bald da 
unerwartet hervorgehen und ihre Taschenspielerkunst 
ausfuhren. Der blaugraue Schimmel auf unserer Tinte, 
die Essigmutter, die Gärungspilze, der Brand des Ge- 
treides, sowie das Heer der Aufgussthierchen, der Ein- 
geweide-Würmer und anderer Parasiten, alle ohne Aus- 
nahme sind bereits auf ihrer Kunst der geheimen 
Magie ertappt und entlarvt worden. Onme vivum e 
vivo — alles Lebende von mütterlichen Organismen ab- 
stammend — ist jetzt das Panier, unter dem sich die 
heutigen Naturfoi^scher friedlich versammeln. 

Dieser zwar schon längst ausgesprochene, aber 
nun erst mit aller Schärfe erwiesene Satz führt uns 
nothgedrungen auf eine von der bisherigen ganz ver- 
schiedene Weltanschauung. Die organische Schöpfung 
konnte nimmermehr das Produkt theilweisen Eingriffes 
in den Schöpfungsplan erkannt werden. Keine fortlau- 
fenden Creationen haben den Bestand des Gegenwär- 
tigen herbeigeführt. Eine einzige Schöpfting genügte, 
ein Organismus der einfachsten Art war hinlänglich, 
um aus ihtn die ganze Mannigfaltigkeit organischer 
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Wesen der früheren und späteren Zeiten abzuleiten. 
Ein Organismus mit Entwicklungsfähigkeit begabt, ist 
der Allmacht und Weisheit des Schöpfers für den Er- 
folg hinreichend und stellt ihn selbst wahrhaft in sei- 
ner ganzen Grösse dar. Nicht Versuche seiner Macht 
sollten in der Schöpfung angestellt, die Einheit des Ge- 
dankens in ihrem vollen Glänze erscheinen. 

In welchem neuen Lichte tritt nun aber die Welt 
hervor? Nicht als ein Gewirr von Formen, das der 
Verstand nur mühsam zusammenfasst, nicht als Gestal- 
ten, die unabhängig von einander, man weiss nicht wie, 
dastehen imd sich auf einander folgen, sondern als eine 
grosse fort und fort, Glied fiir Glied in einander grei- 
fende Kette, als der Ausdruck eines einheitlichen Ge- 
dankens, als eine für alle Zeiten zusammengehörige 
Bruderfamilie ^). — 

Bis hieher durch die neueren Forschungen ange- 
kommen, war es nun ein unabweisbares Problem ge- 
worden, die Abstammung der organischen Arten von 
einander auf natürliche Weise zu erklären. Darwin, 
ein Mann mit den ausgebreitetsten Kenntnissen, na- 
mentlich im Felde der Zoologie, mit einer reichen auf 
einer Weltreise erworbenen Erfahrung ausgerüstet, hat 
nun den Versuch gemacht, der Lösung dieses Problems 
nahe zu kommen. 

Sie haben die Grundzüge seiner Ansicht in dem 
lichtvollen Vortrage meines Vorredners — Prof. Os. 
Schmidt — kennen gelernt. Wenn ich auch als Bo- 
taniker nicht für die Unfehlbarkeit derselben einstehen 
möchte, geht doch mit Sicherheit daraus hervor, dass 
sie einer Entwicklung und Klärung fähig ist — alles, 
was man von einer guten Hypothese verlangen kann. 
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Ch. Darwin hat zwar die Entstehung des Men- 
schen nicht direct mit in seine Untersuchung gezogen, 
doch geht aus der Allgemeinheit der Naturgesetze, de- 
nen auch der Mensch von seiner leiblichen Seite unter- 
worfen ist, hervor, dass sein Ursprung auf keine an- 
dere Weise als der jeglichen organischen Wesens vor 
sich gegangen sein konnte. 

Es ist nun eine sehr würdevolle Aufgabe der künf- 
tigen Forschung, das MenscheT\geschlecht nicht blos 
seiner materiellen Seite nach in der Natur aufzusuchen 
und seinen organischen Zusammenhang mit derselben 
zu constatiren, sondern umgekehrt auch die geistige 
Seite der Natur in ihren feinen Fäden bis in den Kno- 
ten der intelligenten Begabung des Menschen zu ver- 
folgen. Fürchten Sie ja nicht, dass der Thautropfen 
Freiheit, den wir mit Recht unser eigen nennen, durch 
Verdunstung dabei verloren geht. Erst dann, wenn 
dieses Problem gelöset ist, wird uns Natur und Mensch- 
heit als ein Grosses sich gegenseitig durchdringendes 
Ganzes und die Schöpfung als der Ausfluss einer un- 
endlichen Weisheit erscheinen. — Einen Beitrag, wie 
wir uns den Eintritt des Menschen in die Natur zu 
denken haben, haben Sie aus der unmittelbar vorher- 
gehenden Vorlesung erhalten. Sie hat Ihnen gezeigt, 
bis wie weit zurück in die Vorgeschichte unsers Pla- 
neten seine Spuren bisher zu verfolgen waren. — Es 
ist kaum zu denken, dass seine Entstehung mit jenen 
für Europa so ungünstigen Verhältnissen zusammen- 
fällt; im Gegentheile möchte man eher geneigt sein, 
dieselbe einer der glacialen Periode vorausgegangenen 
Zeit zuzuschreiben, wo die Bedingungen günstiger ge- 
stellt und ein für seine Erhaltung und Verbreitung an- 
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geniesseuerer Boden vorbereitet war. — In dieser Bezie- 
hung erlaube ich mir nun ein Bild jener Zustände zu 
entwerfen, die der Eiszeit unmittelbar voran ging, und 
das sich um so leichter und wahrheitstreuer ausführen 
lässt, als uns ausführliche Beobachtungen der hinter- 
lassenen einstmaligen Zustände zu Gebote stehen. Ins- 
besonders ist der Boden, den wir hier bewohnen, ganz 
geeignet, uns die Scenerie jener Zeit in bestimmten Zü- 
gen vor Augen zu stellen. 

Ein Verein, der sich zur Aufgabe stellte, die geo- 
logischen Verhältnisse Steiermarks im Detail zu ver- 
folgen, hat nicht wenig beigetragen, uns jene Klarheit 
zu verschaflfen. 

Vernehmen Sie nun in Kürze, wie das Land, das 
wir bewohnen, während jener glücklichen Zeit, als von 
seinen Hochgebirgen noch keine Gletscher in die Thä- 
1er herabstiegen und die Ebenen mit Eis überdeck- 
ten, ausgesehen hat. — 

Steiermark war wie alle Länder der Alpenkette 
zu jener Zeit noch kein Gebirgsland. Niedere Hügel 
und massig hohe Berge bildeten sein Festland, aber 
ein nicht unbedeutender Theil, mehr als der dritte war 
vom Meere und anderen Gewässern bedeckt. 

Ein weites Binnenmeer, welches fast ganz Ungarn, 
Croatien und Slavonien einnahm — das pannonische 
Meer — reichte weit in unser Land und nahm fast 
den ganzen östlichen und südöstlichen Theil desselben 
ein. Man ist im Stande, genau die Küsten jener Bucht 
des pannonischen Meeres anzugeben. Ein Blick auf 
die vorliegende Karte *) zeigt, dass dieselben von Fried- 
berg, Hartberg, Anger, Weitz über St. Stephan, Grat- 
wein bis Köflach in südwestlicher Richtung reichten, 
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von da jedoch über Ligist, Stainz, Landsberg, Eibis- 
wald eine streng südliche, sodann längs des Posruker 
Gebirges bis Marburg eine östliche, von da an aber 
über Feistritz, Gonowitz, St. Georgen und Rann wieder 
eine südliche Richtung verfolgten. 

Während im nördlichen Theile die stramm an ein- 
andergeschlossenen Berge dem Meere nur einen spar- 
samen Eintritt ins Festland gestatteten, sehen wir hn 
südlichen Theile das Meer tiefe Fjords bilden, die das 
Land in mehre kleine Küstenstücke zerschnitten, welche 
als eben so viele voi'springende Landzungen in das- 
selbe hinausragten. Unter diesen Umständen ist es be- 
greiflich, dass sich davon sogar einige Inseln abson- 
derten, wie namentlich Sausal, der Wotsch, Süssen- 
hein, Windisch-Landsberg u. s. w. Aber auch das 
Festland war theilweise mit grösseren und kleineren 
Seen bedeckt, welche vorzugsweise jene Thalmulden 
erfüllten, durch welche später die Hauptflüsse Steier- 
marks ihren Abzug suchten, d. i. das Mürz- und das 
obere Murthal und zum Theil auch das Ennsthal. 

Dass in jener Zeit die Richtung der fliessenden 
Gewässer eine andere war als gegenwärtig, geht da- 
raus hervor, indem das Relief des jetzigen Landes erst 
eine Folge von Niveau- Veränderungen ist, die nach 
jener Periode erfolgten. Sie werden daher vergebens 
den Zug unserer Ströme, so wie die Richtung der Ge- 
birgszüge suchen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass 
der Hauptfluss des Landes, die Mur, erst in jüngster 
Zeit der von Brück nach Gratz reichenden Gebirgs- 
spalte folgte. Welchen Abfluss die obersteierischen 
Landseen damals hatten, ist unbekannt 
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Unter dieser geographischen Beschaffenheit des 
Landes, welche viele Myriaden von Jahren unter we- 
nigen Veränderungen andauerte und so jene Periode 
bildete, die wir als tertiär bezeichnen, hatte der 
Boden, begünstiget von einem milden Bummel, sich über 
und über mit der üppigsten Vegetation bekleidet und 
einer grotesken Thierwelt zum Aufenthalte gedient. 

Wir würden' weder von dem Sonnenscheine jener 
Tage und dem grünen Kleide der Pflanzenwelt, so wie 
von der Mannigfaltigkeit der Thierwelt Kunde erhalten 
haben, wenn nicht Reste, sowohl von dem einen als 
von dem andern im grösseren oder geringeren Maass- 
stabe sich bis auf unsere Zeit unverändert erhalten 
hätten. Diese sind es, welche uns Zeugenschaft geben 
jener längst entschwundenen Schöpfungsperiode, welche 
uns erlauben, die Flora und Fauna derselben mit 
jener Gewissenhaftigkeit zu zeichnen, wie wir sie allen- 
falls jetzt von irgend einem uns unbekannten Lande 
durch den Augenschein gewinnen, die uns aber zu- 
gleich erlauben, einen mehr als unsicheren Blick in 
die klimatischen Verhältnisse zu werfen. 

Es gewährt das Studium dieser organischen, längst 
von dem Schauplatze der Erde abgetretenen Wesen 
einen eigenen Reiz. Es sind zwar nur Bruchstücke, 
die wir meist durch glückliche Umstände erhaschen, 
aber aus diesen Bruchstücken sind wir im Stande, wie 
der Alterthumsforscher aus einzelnen Worten einer 
Inschrift, den Sinn des Ganzen zu errathen. 

Mit solchen Inschriftsteinen, die wir dort imd da 
aus dem Gebirge entnehmen, war man in der Lage, 
sich nach und nach von dem ganzen Reichthume der 
organischen Welt in Kenntniss zu setzen. 
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Den ergiebigsten Betrag hieflir lieferten für unser 
Land die Schürfungen und die Abbaue der Braun- 
kohlenlager, womit unser Land so gesegnet ist; sie 
deckten uns zuerst die Massen von Brennstoff auf, 
welcher sich durch Jahrtausende in jener vorweltlichen 
Periode angesammelt hat, sie lehrten uns zugleich beim 
Abbaue jener Flötze die im schieferigen Gesteine ab- 
gedrückten Stämme, Blätter, Früchte und Samen ken- 
nen, aus welchen diese selbst nur zusammengesetzt 
sein können, sie brachten damit zugleich die B^ste von 
Knochen, Schuppen, Schalen und Hombedeckungen 
mannigfaltiger Thiere zu Tage, die jene Auen und 
Wälder bevölkerten, von deren Ueberflusse wir nun 
unsere Stuben erwärmen und erleuchten, unsere Erze 
schmelzen und Wasser in Dampf umwandeln um die 
Werkzeuge unseres Wohlstandes in Bewegung zu se- 
tzen. Wahrhaftig, wir können behaupten, dass wir 
noch jetzt von dem Reichthume einer für das Land 
gewiss glücklichen Zeit zehren. 

Lassen Sie mich nun in Betrachtung ziehen, wie 
jene Bäume, Sträucher und Kräuter ausgesehen haben, 
die uns so viel Nutzen schaffiten, und welchen Umstän- 
den wir ihre Conservirung zu danken haben, denn 
dass die bei Weitem grössere Anzahl derselben, sowie 
der Thiere zu Grunde gegangen sind, ohne die geringste 
Spur zurückzulassen, ist nach dem Vorgange, den wir 
täglich an unserer lebenden Welt wahrnehmen, mehr 
als wahrscheinlich. 

Die Landseen jener Zeit und so auch die dem 
Meeresstrande nahe gelegenen Moräste wurden, wie 
dies heut zu Tage geschieht, von Flüssen und Bächen 
gespeiset, die fort und fort mit Grus, Sand und Schlamm, 

Schmidt nnd Upger, Vortrftge. 4 
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zugleich aber auch mit vegetabilischen und thierischen 
Abfällen bereichert sich ergossen und dadurch das 
Becken immer mehr und mehr ausfüllten. Die im 
Schlamme niedergesunkenen organischen Reste wurden 
dadurch erhalten, der Schlamm und Sand selbst nach 
und nach in festes Gestein umgewandelt. Grössere 
Flüsse brachten grosse Massen, zuweilen beträchtliche 
Mengen entwurzelter Waldbäume, auf denen sich, be- 
vor sie zusammen untergingen, ein neues Leben, wie 
auf einer schwimmenden Insel, entwickelte. So ent- 
stand unverkenntlich ein Theil der Kohlenflötze, die 
wir in Steiermark an verschiedenen Orten abbauen, 
ein anderer Theil derselben verdankt der Torfbildung 
ihr Entstehen. 

Es waren dem Meeresstrande zwar nahe gelegene, 
aber dennoch durch natürliche Dämme von demselben 
abgeschlossene Becken, zu welchen das Meer nur unter 
gewaltiger Niveauveränderung Zutritt hatte. Hier füllten 
sich wie noch jetzt die Seen vom Rande aus mit Torf- 
substanz, indem gewisse Pflanzen sich am weitesten 
in's Wasser vorschoben und nach und nach die ganze 
Wasserfläche verdrängten. Erst trugen krautartige Ge- 
wächse, dann Sträucher und Bäume zu dieser Aus- 
füllung bei. Wälder über Wälder in ununterbrocTienem 
Fortwachsen haben jene Lignitmassen erzeugt, wie wir 
sie namentlich bei Voitsberg wahrnehmen. 

Man hält dafür, dass das genannte Kohlenrevier 
bei einer Ausdehnung von Yg Quadratmeile und einer 
durchschnittlichen Mächtigkeit der Kohle von 6 Klafter 
einen Reichthum von 3400 Millionen Centner Kohle 
enthalte. 
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Wenn sich durch Berechnung feststellen lässt, dass 
um ein Ein Fuss mächtiges Braunkohlenflötz zu bilden, 
ungefähr 115 — 120 Jahre nothwendig sind, so dürften 
die Kohlenlager zu Köflach ftir ihre Entstehung wohl 
an 20000 Jahre beanspruchen. 

Die Holzstructur, die sich in jenen Braunkohlen 
allenthalben nachweisen lässt, deutet auf mächtige 
Baumstämme, deren Natur, obgleich das Holz die Zei- 
chen einer gewaltigen Pressung und Quetschung durch- 
aus an sich trägt, sich dennoch nicht undeutlich zu 
erkennen gibt. 

Ich fand fast ausschliesslich nur Nadelholz, und 
zwar zwei Kieferarten, die nicht mehr existiren, damals 
aber in grosser Ausbreitung Wälder bildeten, die über 
das nördliche Ungarn bis Böhmen reichten.') 

Voitsberg, Lankowitz, Eibiswald, Leoben, die uns 
mit so vortrefflichen Braun- und Glanzkohlen versehen, 
sind indess für die Geschichte der dermaligen Zeit 
weniger belehrend als die Localitäten Parschlug, Fons- 
dorf, Trofayach, so wie Sotzka, Trifail und die benach- 
barten Braunkohlen- und Schwefelflötze von Sagor und 
Radoboj, indem hier die Umstände günstiger waren, 
um an diesen Lagerstätten eine grosse Menge verschie- 
denartiger organischer Reste zusammenzufuhren, und 
sie, bevor ihre Verwesung eintrat, rasch in einen sich 
bald erhärtenden Schlamm zu begraben. Ganz beson- 
ders haben sich dergleichen günstige Verhältnisse in 
Radoboj zugetragen, indem dort in eine Meeresbucht, 
deren Grund von Tangen und Seegras bedeckt war, 
eine grosse Menge der verschiedensten Baumblätter 
hineingeführt wurden. Ein Sturm, welcher auch Tau- 
sende von Waldinsekten nicht verschonte, hat sie sammt 
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den durch giftige Effluvien getödteten Meeresfischen 
in ein und dasselbe Bett begraben. 

Vorzüglich sind es in Steiermark Parschlug und 
Sotzka, die uns in ihrer antediluvianischen Verlassen- 
schaft ziemlich genau mit der Vegetation und dem 
landschaftlichen Charakter jener Zeit bekannt machten. 

Ein Studium, welches mich durch viele Jahre be- 
schäftigte, hat mich zu folgenden, nicht unwichtigen 
Resultaten geführt, die ich Ihnen hier in Kürze mit- 
theilen will. 

Als ich mich anfänglich mit diesen bisher noch 
ganz unbekannten Dingen beschäftigte und die einzel- 
nen, oft sehr unzulänglichen Bruchstücke von Pflanzen, 
die ich aus den genannten Localitäten mit vieler Mühe 
und Kosten erbeutete, mit jenen der Jetztwelt zu ver- 
gleichen anfing, war ein Ergebniss sehr überraschend, 
nämlich die Thatsache, dass unter den Braunkohlen- 
pflanzen Steiermarks, von denen nebenbei gesagt keine 
einzige Art noch gegenwärtig im Lande mehr lebt, — 
eine nicht geringe Menge mit Gewächsen der südlichen 
Theile von Nordamerika und Mexiko Verwandschaften 
verriethen. 

Ein Beispiel gibt die in Parschlug so häufig in 
Blättern und Früchten vorkommende Amberart (Li- 
quidambar em'opaeum), welche weniger dem orientali- 
schen als dem nordamerikanischen storaxflüssigen Am- 
berbaum gleichkonmit. Dasselbe zeigen mehrere Ei- 
chenarten, deren keine einzige unseren einheimischen, 
wohl aber nordamerikanischen und mexikanischen Ar- 
ten ähneln. 

Es würde zu weit führen, auch noch der Ver- 
wandschaften der einst hier vorgekonunenen Ahome, 
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Nadelhölzer, Wallntisse und Robinien, so wie vieler 
strauchartiger Pflanzen zu gedenken, welche nur mit 
nordamerikanischen Arten verglichen werden können. 
Kurz, diese Verwandschaft unserer Braunkohlen-Pflan- 
zen, welche sich später auch für andere Theile Deutsch- 
lands, Europa's, ja selbst Nordamerika's mit der heu- 
tigen Vegetation eben dieses letzt genannten Erdthei- 
les erwies, führte zu der nicht unbegründeten Vermu- 
thung, dass einst eine Continenial Verbindung Eu- 
ropa's mit Amerika bestanden habe. 

Die Pflanzengeographie, d. i. der Inbegriflf der 
Gesetze über die Verbreitung und Vertheüung der 
Pflanzen, lehrt nämlich, dass die Verbreitung einer 
Pflanzenart nicht in's Unbegrenzte erfolgt, dass nament- 
lich grosse Seen, Meere u. s. w. der fortschreitenden 
Verbreitung derselben unübersteigliche Schranken ent- 
gegensetzen. Wenn wir nun die offenbaren Stamm- 
ältern der nunmehrigen amerikanischen Pflanzen hier 
in Europa zu einer Zeit gewahren, wovon jetzt keine 
Spur mehr vorhanden ist, ungeachtet die klimatischen 
Verhältnisse hiefür nicht ungünstig sind, wie das die 
Colonisationen unserer Parke zeigen, so muss man auf 
eine unmittelbare Communication schliessen welche ehe- 
dem zwischen beiden Welttheilen stattfand, später aber 
aufgehoben ward. 

Was in dieser Beziehung die Beobachtung der 
Pflanzenwelt lehrte, hat sich auch durch die Thierwelt 
bestätiget geftinden, und wir kennen nunmehr eine 
nicht geringe Anzahl von Insekten, Fischen, Amphi- 
bien und Säugethieren der europäischen Braunkohle, 
welche gleichfalls ihre nächsten Verwandten in Ame- 
rika besitzen. — 
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Als unser Gesichtskreis sich auf diese Weise er- 
weiterte und einen inneren Zusammenhang in den 
Weltereignissen gewahr werden liess, trafen die uner- 
müdlichen Forschungen noch auf einige andere tiefer 
liegende, d. i. noch früher abgelagerte Glieder der 
Braunköhlenformation, die ein etwas verschiedenes An- 
sehen gegen die jüngeren Flötze darboten. Eine reiche 
Lese früher noch unbekannter Gewächse war die Frucht 
dieser Bemühungen. 

Auch hier hat Steiermark den ersten Schritt vor- 
wärts gethan, und ein kleines Dorf in der Nähe von 
Weitenstein — Sotzka — hatte bald einen in der 
ganzen geologischen Welt bekannten Namen erlangt*). 
Sotzka bot die interessanteste Sammlung fossiler Pflan- 
zenreste, die man bisher kennen lernte, dar. Die An- 
zahl ihrer Arten erreichte die Zahl von anderthalb 
Hundert und darüber. 

Ihr Studium eröffnete einen Blick in noch unge- 
ahnte Gefilde der Vorwelt, deren Wälder und Ge- 
strippe allmälig vor unserem Geiste in solchen Einzel- 
heiten auftauchten, dass man wähnen konnte, man be- 
finde sich mitten in einem fremdartigen Pflanzengarten, 
der sein Ebenbild nur in der südlichen Hemisphäre hat. 

Pflanzen, die gegenwärtig Neuholland und den 
oceanischen Inseln ein so eigenthümliches Gepräge ge- 
ben, haben zu jener Zeit sich auch über die steier- 
märkischen Hügeln verbreitet, — was wir gegenwärtig 
in unseren Gewächshäusern sorgsam pflegen, war da- 
mals ein Gemeingut aller von Vegetabilien lebender 
Thiere. Bald hatten auch anderwärtige Forschungen 
nicht nur diese Thatsache bestätiget, sondern darge- 
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than, dass Tirol, Schweiz und andere Länder zur sel- 
ben Zeit die gleichen Pflanzen beherbergten. 

Dadurch war nun entschieden, dass die Braun- 
kohlen-Flora in ihrer frühesten Zeit ausser den An- 
klängen an Nord- Amerika, auch in einem innigen 
Verwand Schafts- Verhältnisse mit Neuholland 
stand, und sowie das erstere eine Verbindung unserer 
Länder mit dem amerikanischen Boden voraussetzte, 
dies auch für den fünften Welttheil angenommen wer- 
den musste. Um zu erklären, wie Pflanzen von Swan- 
river und Van-Diemensland sich hier unter den Eichen, 
Papeln, Ahornen und Pinusarten mischten, blieb nichts 
übrig, als anzunehmen, dass die Torres-Strasse noch 
nicht existirte und die klimatischen Verhältnisse Steier- 
marks und Europa's jenen des heutigen Neuhollands 
analog waren. — 

So weit war man bisher gekommen bei der Ent- 
räthselung der Urkunden, welche uns vorzüglich Sotzka 
und die nachbarlichen gleichartigen Archive von Sagor 
und Radoboj darboten. Der Zusammenhang der euro- 
päischen Inselwelt zur Braunkohlenzeit mit dem ame- 
rikanischen Continent war chartographisch festgestellt 
und ebenso die zeitweilige Verbindung Europa's mit 
Australien ohne Widerrede angenommen*). 

Die Forschung blieb jedoch auf diesem Punkte 
nicht stehen. 

Schon die bisherigen Untersuchungen zeigten, dass 
unter den Pflanzen, welche die Flora der Braunkohlen- 
zeit bildeten, auch solche waren, die offenbar ihre heu- 
tigen Verwandten im südlichen Europa, im Mittel- und 
im tropischen Asien hatten, wie einige Nadelhölzer, 
Eichen, der Götterbaum und der allverbreitete Glyp- 
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tostrobus, femer die zahlreichen Smilaxarten, der Zizy- 
phus und die Planera darthun, 

Dass Nord- Afrika und die canarischen Inseln, über 
welche einst die Brücke nach Amerika ging, auch ihr 
Contingent stellten, war nicht seltsam, da der Natur- 
charakter des heutigen Nord- Afrika von dem der übri- 
gen Mittelmeerländer nicht abweicht, was natürlich 
ebenso auf eine ehemalige Verbindung Afrika's 
mit Europa hinweiset, die sicherlich über Sicilien 
statt fand. Dass wir also unter den Braunkohlenpflan- 
zen Steiermarks und Europa's überhaupt nordafrika- 
nische Pflanzen, wie z. B. Callitis u. m. a. wahrneh- 
men, darf uns nicht wundern, dagegen müssen wir in 
Staunen versetzt werden, wenn uns unter denselben 
auch Pflanzen aus Aethiopien, Habyssinien und vom 
Cap der guten Hoffnung begegnen. War die Sahara 
und Egypten zur Braunkohlenzeit Meeresgrund, wie 
das wenigstens für letzteres nicht bezweifelt werden 
.kann, so war die Verbindung mit Süd- Afrika nur über 
das Tafelland vor Murzuk möglich, und es wird nur 
dadurch begreiflich, wie der afrikanische Elephant, das 
Flusspferd, die gefleckte Hyäne nach Sicilien, und 
Cap-Pflanzen nach Europa kommen konnten. 

Lassen sie mich einen Augenblick eines Fundortes 
von Säugethierknochen gedenken, wie es dermalen 
keinen zweiten gibt, und der uns merkwürdiger Weise 
die unzweideutigsten Beweise gibt, wie die so ent- 
schieden eigenthümliche Thierwelt Mittel- und Süd- 
Afrika's bis in die Ebenen, und Hügeln Süd-Europa's 
ihren Weg gefunden. 

Pikermi ist ein kleiner Pachthof am Fusse des 
Pentelikon, wenige Meilen nördlich von Athen, Von 



Digitized by 



Google 



— 57 - 

daher gelangten vorlängst einige fossile Knochen nach 
Europa, welche die Aufinerksamkeit der Paläontologen 
im hohen Grade fesselten. 

Im Jahre 1853 schickte die Pariser- Akademie der 
Wissenschaften einen jungen Geologen (A. Gaudry) 
nach Griechenland, um jene viel versprechende Fund- 
stätte möglichst vollständig zum Fronunen der Wissen- 
schaft auszubeuten. Der ersten Sendung, die a,^ jener 
Stelle grossartige Schätze ahnen Hess, folgte im Jahre 
1860 eine zweite zu gleichem Zwecke. 

Pikermi wurde dadurch so zu sagen gründlich 
durchforscht. In zahlreichen Kisten wanderten aus jenem 
denkwürdigen Beinhause die daselbst durch seltsame 
Umstände begrabenen Knochengerüste nach dem Jardin 
des plantes, wo sie untersucht, bestimmt, und so für 
die Wissenschaft wieder belebt wurden. Die geogno- 
stischen Untersuchungen der Fundstätte lehrten, dass 
dieselben zu Ende ersterer Periode der Braunkohlenzeit 
abgelagert sein mussten. 

Man staunte über die Ergebnisse der Ausbeute 
nicht wenig, denn es fanden sich unter dem Paar Dutzend 
Arten von Säugethieren Girafen, zahbeiche Antilopen, 
riesige Schweine, Rhinocerose, Hyänen und andere 
Raubthiere, von denen der grössere Theil seine Stamm- 
verwandten im südlichen Afrika und Ostindien hat. 
Von Antilopen waren auf einem Fleck von 2100 Fuss 
Länge, und 100 Fuss Breite, allein die Knochen von 
150 Individuen erbeutet worden. 

Dass aus diesen Funden auf eine unmittelbare 
Verbindung Südafrika's mit Europa geschlossen werden 
konnte, wie dies auch aus den früher erwähnten Kno- 
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chenhöhlen Siciliens hervorgeht, ist von selbst ver- 
ständlich. 

Die Begierde, diese merkwürdige Thatsache auch 
noch von einer andern Seite zu erhärten, trieb mich bald 
darauf gleichfalls nach Griechenland. Es war mir aber 
als Botaniker begreiflicher Weise nicht um die Girafen 
und um die Antilopen von Pikermi zu thun, sondern 
nur um ausfindig zu machen, von welchen Baumblät- 
tern jene Thiere damals in Griechenland ihre Nahrung 
erhielten, die wohl nicht anders als im Allgemeinen 
dieselbe sein konnte, deren sich ähnliche Thiere heutigen 
Tages in ihrem Vaterlande bedienen. 

'Dazu boten die Abdrücke von Kräutern, welche 
sich in dem Kalkmergelschiefer eines im Abbaue befind- 
lichen Braunkohlenlagers nächst der Stadt Kumi auf 
der Insel Euboea finden, die passendste Gelegenheit. 

Nicht mit geringen Beschwerden setzte ich im 
Frühjahre 1860 in Athen angekommen, meine Reise 
über Attica und Boeotien nach Euboea fort. Ein sel- 
tenes Glück begünstigte mein Unternehmen, denn ich 
fand an dem Orte meiner Bestimmung in der Seestadt 
Kumi einen deutschen Hutman, den das Schicksal mit 
Weib und Kindern seit mehr als einem Decennium nach 
dem dortigen Braunkohlenwerke verschlagen hatte, 
welches die Regierung jedoch gegenwärtig nur nach- 
lässig betreiben liess. 

Bereitwillig ging derselbe in meine Wünsche ein; 
es wurde alles aufgeboten, um in kürzester Zeit eine 
Sammlung von Petrefacten aus den zahlreich eröffneten 
Schieferbrüchen zu bewerkstelligen, wobei ich selbst 
nur die Zurichtung der ausgewählten Fundstücke über- 
nahm. Drei Tage lang währte fast ununterbrochen 
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von früher Morgenstunde bis zur späten Abendstunde 
jene mühevolle Beschäftigung. Ein Paar hundert Hand- 
stücke mehr oder minder instructiv waren die Belohnung 
der Arbeit, die ich nicht mehr fortsetzen konnte, weil 
die Hände davon angeschwollen den Hammer nicht 
mehr festzuhalten im Stande waren. 

Die Sammlung, obgleich klein, war dennoch lehr- 
reich, und gab insoferne allerdings die gewünschte 
Auskunft, indem sie die Blätter von Bäumen und 
Sträuchern vieler entschieden afrikanischer und der 
südlichen Hemisphäre überhaupt angehöriger Pflanzen- 
arten nachwies, wie bisher noch keine andere Localität 
gleichen Alters®). 

Indess begünstigte mich das Schicksal noch weiter. 
Jener Hutmann, Herr Wourlisch, hat es sich seither 
angelegen sein lassen, fortwährend Sanmilungen jener 
Pflanzen, Fische, Insekten und Süsswasser-Conchylien zu 
veranstalten, und sie mir zu senden. Erst vor Kurzem 
langten mehrere Kisten voll solcher Petrefacte hier 
an, die mehr als 1000 Stücke enthielten. 

Dadurch bin ich nun allerdings in die Lage ver- 
setzt worden, wie die steirische, so auch die griechische 
Flora der Braunkohlenperiode näher kennen zu lernen, 
und jene mit dieser zu vergleichen. 

Bei der unverkennbaren Uebereinstimmung, welche 
die Flora von Kumi mit jener von Sotzka in Stei- 
ermark zeigt, treten jedoch genug Eigenthümlichkeiten 
auf, die ihr ausser der Verwandschaft mit der gegen- 
wärtigen nordamerikanischen, asiatischen und Mittel- 
meerflora einen entschiedenen südafrikanischen und 
australasischen Anstrich geben'). 
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Auf den weiten Grasflächen also, die mit Zu- 
rücklassung der Sporaden und Cycladen dermalen das 
ägäische Meer einnimmt, haben einst die Girafen und 
Antilopen von Pikermi geweidet und sich von den 
Blättern der Acazien und andern zartlaubigen Sträu- 
chem ernährt. 

Ein plötzlicher Einfall des Meeres in Folge der 
Senkung des Landes mochte diese Thiere ohne Unter- 
schied, ja selbst heerdenweise nach der sicheren Schutz- 
stelle des Pentelikon getrieben haben, wo sie aus Man- 
gel hinreichenden Futters zu Grunde gingen. Heftige 
Regengüssse, wie noch heute in Griechenland, haben 
die Leiber und Knochen der verendeten Thiere thal- 
abwärts getragen und in eine Kluft des Gebirges im 
rothen eisenschttssigen Thon eingebettet begraben. Der- 
selben Stelle nahe, wo einst auf der marathonischen 
Ebene der grosse Freiheitskampf entschieden wurde, 
liegen neben den griechischen Helden und den gefal- 
lenen Persern auch die Tausende der Säugethiere imd 
mit ihnen die Knochen mehrer Affen, für die Ge- 
schichte der Erde allerdings auch eines pentelischen 
Marmors werth! 

Ich bin nun auf den Punkt gekommen, wo es 
mir erlaubt sein kann, einige allgemeine Schlüsse in 
Bezug auf die Entwicklung der organischen Natur zu 
machen. 

Wenn wir die früheren Schöpfungsperioden über- 
blicken , woran seltsamer Weise auch unser kleines 
Ländchen in lebhafter Weise Theil nahm®), so stehen 
dieselben der Zeit nach und natürlich auch in Eück- 
sicht der Ausbildung ihrer organischen Wesen so ferne, 
dass man kaum leise Andeutungen ihrer Aehnlichkeit 
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mit den dermaligen Pflanzen und Thieren wahrzuneh- 
men im Stande ist. Noch in der sogenannten Kreide- 
zeit sind die Verwandschaftsztige mit der gegenwärti- 
gen Schöpfung so zweifelhaft und unbestimmt, dass man 
sie in ihren einzelnen Gliedern unmöglich als die un- 
mittelbaren Zwischenstationen von einst und jetzt be- 
trachten kann. 

Ganz anders ist es in der Braunkohlenperiode, 
von deren Eintritt bis zum Uebergang in die Eiszeit 
eine stetige Innehaltung bestimmter engumschriebener 
Typen bemerkbar ist. 

Wir finden hier eine Welt von Organismen, die 
mit der unserigen nach allen Seiten hin auf das augen- 
scheinlichste sympathisirt. 

Wir erkennen aber in den Pflanzen und Thieren der 
Braunkohlenzeit nicht blos die Urväter unserer heutigen 
Gattungen und Arten, wir sehen zugleich, dass dieselben 
Arten über die nördliche und südliche Hemisphäre 
mit wenigen localen Abweichungen verbreitet waren. 
Unter den fossilen Pflanzen von Kumi finden sich 
mehrere, welche zur selben Zeit auch unter den 70® n. 
B. auf der Disko-Insel nächst Grönland und in Alaschka 
gewachsen siud^). Ein überall gleichmässiges warmes 
Klima war mit Ausnahme der Tropenländer, von denen 
wir dermalen noch nichts mit Bestimmtheit wissen, 
über die ganze Erde verbreitet, Europa in seinem 
Inselcomplexe war mit einer Vegetation be- 
deckt, welche in Verbindung mit allen Welt- 
theilen stand. 

So gut man sagen kann, die Pflanzen Nordame- 
rika's, Neuhollands, der Südseeinseln und Afiika's seien 
über die längst versunkenen Strassen nach Europa ein- 
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gewandert, ebenso lässt sich mit gleichen Gründen die 
umgekehrte Behauptung aufstellen, die Vegetation Euro- 
pa's habe dieselben nach den andern Welttheilen aus- 
gesendet, wo ihre Epigonen noch fortleben, während 
ihre Urväter in Europa längst der Ungunst eines ver- 
änderten Klima's erlegen sind. 

In diesem Betrachte würde sich uns Europa zur 
Braunkohlenzeit als ein wahrer organischer Mittelpunkt 
der Erde, als ein Seminarium von organischen Wesen, 
mit andren Worten, als ein Eden darstellen, von wo 
aus eine erneute auf die Einzelheiten der Jetztzeit hin- 
gerichtete Belebung der organischen Natur, d. i. eine 
Schöpfung unserer Lebenwelt, vor sich ging. 

. Die Folge wird es lehren, ob es in der That eines 
solchen Mittelpunktes bedurfte, imd ob nicht vielmehr 
die ganze Oberfläche der Erde in allen ihren Theilen 
die Geburtsstätte neuen Lebens sein, und die Keime 
der Umstaltung in sich tragen konnte. 

Fassen wir noch einmal die zu jener Zeit in Grie- 
chenland einheimische Thierwelt in's Auge, so müssen 
wir auch für Steiermark Analogien anerkennen. Auch 
hier fehlte es nicht an seltsamer Staffage unserer Wäl- 
der und Matten. Riesige Mastodonten, ßhinocerose 
weilten neben Krokodilen an den Flussufern, schwein- 
artige Kohlenthiere (Anthracotherien) bevölkerten den 
Rand der Seen und Sümpfe, leichtfüssige Dorcatherien, 
die Gazellen unserer Höhen, tummelten sich in den 
Wäldern, und eine reiche Insektenwelt nippte den Ho- 
nig von den Blüthen, oder durchschwärmte in verhee- 
renden Zügen die Fluren. 

Aber auch hier fehlte wie dort noch jenes Wesen, 
fiir das die gesammte Schöpfung, wie wir glauben, wie 
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gemacht schien, — der Men seh. Zwar war durch das Auf- 
treten des Affen, der in mehreren Gattungen unter den 
Säugethierresten von Pikermi sich vorfand, und von 
denen auch im übrigen Europa Anzeichen vorgefunden 
sind, die Erscheinung des Menschen in dieser Zeit- 
periode bereits inaugurirt, allein wann und wo derselbe 
zuerst das Licht der Welt erblickte, darüber schweigen 
noch alle geologischen Urkunden. 

Wenn wir seine Spuren zuerst mit den gewalti- 
gen dickhäutigen Säugethieren in Europa finden, und 
zwar in einer Zeitperiode, in welcher Europa von der 
unmittelbaren Verbindung mit den übrigen Welttheilen 
getrennt der Ungunst eines rauhen, lebensfeindlichen 
Klima's unterlag, indem es von seinen Hochgebirgen 
Eismassen über die Thäler und Ebenen herabwälzte, 
so ist nicht wahrscheinlich hier und unter solchen 
Constellationen seine Entstehung zu vermuthen. Wir 
sind vielmehr genöthigt, anzunehmen, dass sein erstes 
Auftreten in eine frühere Periode fiel, und dass es da- 
her nur die ihr unmittelbar vorangehende Braun- 
kohlenperiode sein konnte, in deren blüthen- 
reichen Tagen dieses Wunderwerk der Natur 
stattfand. Nicht in einen übergletsclierten Erdtheil, 
sondern in einen blühenden Garten wurde er aller na- 
turwissenschaftlichen Wahrscheinlichkeit nach versetzt, 
wenn wir dabei auch annehmen müssen, dass die 
Alleen desselben nicht beschnitten, noch die Pfade mit 
Sand bestreut waren. 

Der Mensch in seiner leiblichen Erscheinung konnte 
aber auch bei seiner Entstehung sicherlich keine Aus- 
nahme von den Naturgesetzen machen; es hiesse die 
Natur und die Unverbrüchlichkeit ihrer Anordnungen 
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ganz und gar verkennen wollen, wenn man für das 
Menschengeschlecht in dieser Beziehung eine Aus- 
nahmsstellung reservirte. So wie alle organischen 
Wesen ging auch er in der Entwicklung durch die 
vom göttlichen Odem belebte Natur hervor; so wie 
seine Mitgeschöpfe, die er überragte, musste auch er 
im Kampfe um das Dasein erstarken und sich fiir die 
weitere Entwicklung seiner geistigen Fähigkeiten vor- 
bereiten. 

Ich habe „in den vorlängst erschienenen^ vorwelt- 
lichen Bildern auch das Schlussstück des Naturdrama's 
mit der Erscheinung des Menschen darzustellen ver- 
sucht. Vieles war zu jener Zeit noch unklar, insbeson- 
ders dieser Theil, worüber erst die neueste Zeit wich- 
tige Enthüllungen brachte. Es war daher natürlich, 
dass ich den Traditionen folgte. So wie ich aber jene 
Blätter schon damals als vergängliche Gebilde der 
Phantasie ausgab, denen nur in soferne Realität zuge- 
dacht werden konnte, als sie sich auf die Elrgebmsse 
direkter Forschung fiissten, muss das inbesonders von 
dem letzten Blatte gesagt werden. Würde ich jenes 
Blatt jetzt zu concipiren versuchen, so würde viel von 
dem angeborgten Schimmer jenes idealen Zustandes 
verloren gehen. — : 

Ich schliesse meinen Vortrag mit der wiederholten 
Hindeutung auf die Grossartigkeit jener Schöpfungs- 
Periode, welche uns die Tertiär- oder Braunkohlenzeit 
eröffiiete und welche sich nach dem Standpunkte der 
heutigen Geologie als eine wahrhaft paradiesische 
kennzeichnet. 

Auch unsere kleine Steiermark, damals zum Theile 
Festland, hat jene Tage der glanzvollen Entwicklung 
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der Natur angeschaut und mitgewirkt. Ein Ergebniss 
jener überschwängliclien Entwicklung ist selbst für uns 
nicht verloren gegangen. In den Kohlen unserer Flötze 
sind die Sonnenstrahlen jener Zeiten verkörpert nieder- 
gelegt zum Frommen kommender Geschlechter^®). 

Möge von diesen Mumien gleich den Paradieses- 
Früchten immer ein vorsichtiger, weiser Gebrauch ge- 
macht, mögen dieselben nm* dazu, verwendet werden, 
die künftigen Generationen mit Wärme und Licht zu 
versehen und so die weisen Intentionen des Schöpfers 
in Erfüllung gebracht werden, dass sein Ebenbild 
auf der Erde, wie er selbst, stets in Licht und 
Klarheit einherwandle. 



Schiiiidi and Ünger, Vortrige. 



Digitized by 



Google 



ANMERKUNGEN. 



*) Wie, in welcher Form der erste Organismus entstand, ist 
zwar für uns noch ein Räthsel, allein wenn wir sehen, dass orga- 
nische Verbindungen auch ausser dem Organismus statt finden und 
die chemischen Gesetze für die organische sowohl als für unorga- 
nische Natur gleiche Giltigkeit haben, so ist nicht abzusehen, dass 
aus der unorganischen Materie ausser dem Organismus durch den Ge- 
staltungsprocess nicht auch eine Zelle, ein Elementarorganis- 
mus hervorgehen könne. Freilich kann man sagen, dass dieser 
Process durch alle Perioden der Schöpfung fortdauern könnt«, und 
daher auch jetzt noch statt finden könne. Wenn aber die Entste- 
hung der Organismen in gegenwärtiger Zeit nicht mehr in die Be- 
obachtung Mit, so werden wir wohl thun jenen Process auf Zeit 
und Raum beschränkt zu erklären, deren Wirkungsweise über unserer 
Erfahrung liegt; die Creation des ersten Organismus ist keineswegs 
durch ein Wunder sondern nur unter bisher für uns unbekannten 
Bedingungen erfolgt. 

Für die Anhänger der Möglichkeit der fortdauernden Hervor- 
bildung des Organischen aus dem Unorganischen bliebe immerhin 
der Nachweis von primitiven Organismen, die unter unseren Augen 
entstehen sollten, aber bisher noch von keinem Naturforscher für 
solche erklärt worden sind, übrig. Abgesehen davon, dass sie jeden- 
falls zu den möglichst einfachen Formen gehören müssten, müssten 
sie zugleich wie ihre Nebenorganismen mit Entwicklungsfähigkeit 
begabt sein. Aber weder das eine noch das andere ist an solchen 
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problematischen primitiven Organismen je beobachtet worden. Im 
Gegentheile haben sich die für uns einfachsten Organismen immer als 
mehr oder weniger in der Ausbildung fortgeschritten, mit einer nicht 
geringen Summe von Organisationsverhältnissen erwiesen. 

*) Es wurde zu diesem Ende eine Karte, welche einen Theil 
Steiermarks und des angrenzenden Kärntens darstellte, in der zur' 
Demonstration nöthigen Grösse vorgewiesen. Dieses hier verkleinert 
wieder zu geben würde darum nicht empfehlenswerth sein, weil 
sich daran Detail-Erklärungen knüpfen müssten, die in dieser klei- 
nen Schrift wohl nicht leicht hinlänglich klar ausgeführt werden 
könnten. 

^) Diese beiden Kieferarten sind Peuce acerosa U. und Peuce 
Hoedliana ü., letztere zu Ehren des hier längst verstorbenen Juris 
Doctor und Advocaten B. C. Hödl, der sich viel mit der Natur 
beschäftigte und dem Forscher vom Fache manches brauchbare Ma- 
terial lieferte, benannt. Beschreibung und Abbildung derselben 
Arten finden sich in „Chloris protoguaea" von F. U n ger, Leipzig 1847. 

^) Die näheren Aufschlüsse über diesen Fundort sind enthal- 
ten in „Fossile Flora von Sotzka, Denkschriften der kais. Akad. 
der "Wissenschaften Bd. 11. 1850 von Dr. F. Unger** und in eini- 
gen späteren Schriften desselben und anderer Verfasser. 

*) Hierüber die kleinen Schriften „Die versunkene Insel 
Atlantis" Wien 1860, und „Neu-Holland in Europa" Wien 1861, 
beide von Dr. F. Unger. 

**) Eine specielle Aufzählung und Beschreibung der gemachten 
Ausbeute findet sich unter dem Titel „Die fossile Flora von Kumi 
auf Euboea'* in dem Buche „Wissenschaftliche Ergebnisse einer 
Beise in Griechenland und in den jonischen Inseln" von F. Unger. 
Wien 1862. 

'^) Es wird nun eine meiner angenehmsten Aufgaben sein die 
oben bereits angeführte Flora von Kumi, die seither auch von Frank- 
reich aus (durch A. Brongniart) werthvoUe Beiträge erfuhr, neuer- 
dings zu bearbeiten und zu vervollständigen, wozu mir das umfang- 
reiche Material, das nunmehr in meinen Händen liegt und noch 
fernere Bereicherung zu erwarten hat, die nächste Veranlassung 



Digitized by 



Google 



— 68 — 

gibt. Nur bei so grossartigen Sammlungen, wo hinlänglich zahl- 
reiche Exemplare vorliegen, lassen sich die Arten fossiler Pflanzen 
mit einiger Sicherheit feststellen, was bisher in so wenigen Fällen 
geschehen konnte. 

^) Es ist damit die Steinkohlenzeit gemeint, die in dem 
Petrefactenlager der Stangalpe die Belege liefert, dass Steiermark 
auch zu jener Zeit theil weise schon festes Land war, das jedoch 
bald darauf wieder versank. 

^) Ich bemerke vorläufig nur, dass diess mit Sequoia Langs- 
dorfi Brong. sp. der Fall ist 

^^) Die Physiologie der Pflanzen weiset es nach, wie ohne 
Sonnenlicht keine Bildung des Blattgrüns (Chlorophyll) , ohne Blatt- 
grün keine Assimilation roher Nährsäfte und ohne Assimilation 
keine Bildung der Pflanzensubstanz möglich ist. 



Druck Ton Adolf HolBhaoson in Wien 

k. k. Ual«»rtlllUlliMli4r«ci*r»l. 
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VIII. 

DIE INSEL CYPERN EINST UND JETZT. 



VORTRAG 

GEHALTEN IM INTERESSE DES ARCHAEOLOGISCHEN MUSEUMS ZU GRAZ 
IM WINTER 1866 

VON 

B'* F. TIVGEE 

K. K. HOFRATH UND PROFBMOS AH DRR HOCM8CHULK I.H WIBK. 
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Wenn Kunst, Wissenschaft und Gesittung hauptsächlich 
auf der offenen, breiten und ebenen Strasse des Mittel- 
meeres von Osten nach dem Abendlande vordrang, 
wenn dieser Uebergang nur allmälig und ruckweise 
vor sich gehen konnte, so müssen die auf diesem Wege 
gelegenen Inseln und ausspringenden Küstenstriche der 
Festländer die wichtigsten Stationspunkte gewesen sein, 
diu-ch welche diese Culturbewegung gefördert und er- 
halten worden ist. 

Von diesen Inseln liegen drei: Rhodos, Cypem 
und Greta, am weitesten nach dem Morgenlande vor- 
gerückt, sind gross, umfangsreich imd von der Natur 
gesegnet; sie müssen aller Wahrscheinlichkeit nach die 
ersten Uebcrgangspunkte gebildet, die ersten Einwan- 
derer vom asiatischen und afrikanischen Festlande be- 
herbergt und mit ihnen die mitgebrachten Culturstände 
fortgeführt haben. 

Allerdings ist das in der That der Fall gewesen, 
und wenn das kleinere dem Festlande nahe gei-ückte 
Rhodos einerseits, das ins weite Meer hinausgeschleu- 
derte Greta anderseits, sich weniger energisch dabei 
betheiliget haben, so ist Gypem dagegen durch Lage 

1* 
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lind Beschaflfenheit das geeignetste Inselland gewesen, 
ein Emporium der wandernden Cnltur abzugeben. 

Schon längst hat die Geschichts- und Naturfor- 
scliung auf dieses in jeder Beziehiuig bevorzugte Eiland 
ein Auge geworfen; und wenn Historiker und Archaeo- 
logen hier zuerst Schätze gehoben, haben sie die Natur- 
forscher nui* um so begieriger auf die Ausbeute gemacht, 
die diese in der Erforschung der organischen sowohl 
als anorganischen Natm- mit Recht erwarten konnten. 

Diese Rücksichten waren es auch, und keine an- 
deren, die mich vor vier Jahren bewegen konnten, in 
einer mehr als flüchtigen Tom-istenweise diese Insel in 
allen ihren Theilen von 173 Quadrat-Meilen Ausdeh- 
nung kennen zu lernen; und wenn ich auf den viel 
verschlungenen Pfaden, auf denen ich und mein gleich- 
gesinnter Begleiter Dr. Th. Kotschy miser Ziel ver- 
folgten, auch noch Seitenbhcke auf seine gegenwäi-tigen 
imd vorausgegangenen Culttu^ustände warf, so bin 
ich nur dem Drange eines Bedürfnisses gefolgt, über 
einige der wichtigsten Fragen unseres socialen Lebens 
Aufklärung zu erlangen. 

Lassen Sie mich nun in wenigen aber pregnanten 
Zügen ein Bild der Insel entwerfen, nicht blos, wie sie 
sich gegenwäi-tig ausnimmt, sondern auch, wie sie der- 
einst gestaltet war. Gewohnt, die Natur nicht als ein 
schlechthin Vorhandenes, sondern als ein Gewordenes 
zu betrachten, dem Räthsel der Gegenwart durch die 
Entschleierung der Vergangenheit beizukommen, war 
es mir nicht schwer, mich auch mit den Thatsachen 
und Eigenthümlichkeiten vertraut zu machen, die dem 
Leben dieser Insel ihr gegenwärtiges Gepräge auf- 
drückten. 
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Man kann wohl sagen, die Wogen der Geschichte 
sind durch mehrere Jahrtausende, seit diese Insel in 
ihrem Wellenschlage lag, so hoch über dieselbe hin- 
weggegangen, dass sie beinahe alles fortgeflutet haben, 
was nicht zu ihrer steinernen Grundfeste gehörte.. Nichts 
ist mehr von der ursprüngHchen Beschaffenheit der- 
selben zu erkennen; alle Staats-, alle kirchlichen Ein- 
richtungen, alle bürgerlichen Verhältnisse haben nach 
und nach wechselnden Geschicken Platz gemacht. Völ- 
ker verschiedener Abstammung und Sprache sind auf- 
einandergefolgt und wieder verschwunden, und selbst 
die Natur hat sich ihres ursprünglichen Kleides der- 
massen entlediget imd solche Umstaltungen in der Be- 
schaffenheit des Landes hervorgebracht, dass man ausser 
den Festen der Berge nichts mehr gewahret, was nicht 
anders geworden, nicht abgenützt, abgelebt imd dem 
Verfalle Preis gegeben wäre. Wenn diess überhaupt 
die ehernen Fusstritte der Geschichte kennzeichnet, so 
ist das hier um so auffallender, als dieselben da auf 
einen kleinen Raum zusammengedrängt die Perspective 
nach den vorangegangenen glücklicheren Zeiten offen 
gelassen haben. 

Aber gehen wir auf einen Augenblick noch weiter 
in die Vorgeschichte zuriick, so sehen wir, welches vor- 
zügHche Land, welcher Natun-eichthum dem Menschen 
zu Gebote stand, als er von dieser Insel Besitz ergriff. 

Ich darf es wolil als ein sicheres Ergebniss meiner 
geologischen Forschimgen ansehen, dass Cypern einst 
mit dem Festlande zusammenhing. Erst darnach, als 
das ägäische Meer sich über die Sporaden und Cycladen 
verbreitete, muss diese Verbindung mit dem syrischen 
Festlande eingetreten und dadurch der Natiu'charakter 
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des Eilandes beeinflusst worden sein. Wälirend Europa 
unter der Last der Gletscher seufzte, sank jedoch die 
leichte Brücke wieder ein, von der niu- die carpasische 
Halbinsel noch als Rest erhalten ist. ^) 

Als die ersten Bewohner vom Festlande hieher 
kamen, fanden sie die Lisel noch ganz in ihrem ur- 
sprünglichen Natiuschmucke. Ein unübersehbarer Wald 
überdeckte Berg und Thal. Bäche und Flüsse waren 
reich mit dem Lebensquell versehen, den die Sonne 
ziu* üppigsten Production der Vegetation verwerthen 
konnte. Wechselnde Regenschauer und Sonnenblicke, 
fruchtbare Gewittergüsse auch ziu* Sommerszeit einti-e- 
tend, musston dem bergigen Lande allen Segen einer 
wuchernden Pflanzenwelt gebracht haben. Was Wunder 
also, dass sicli die ersten Ansiedler selu behaglich fühl- 
ten und wie jetzt in den Hinterlanden Nordamerika's 
dm-ch Rodung der Wälder ein vorzügliches Geschäft 
dai-aus machten, den Gaben der Ceres Eingang zu ver- 
schaffen. Eratostenes, einer der ältesten Geographen, 
entwirft .uns nach Angabe Strabons dieses m-geschicht- 
Kche Bild der Insel. 

Ein breites Thal zwischen zwei mächtigen Gebirgs- 
zügen, von zwei ansehnlichen, in entgegengesetzter Rich- 
tung verlaufenden Flüssen durchströmt, war besondei-s 
geeignet, dem Ackerbau einen festen Haltpunkt zu ge- 
ben, imd wenn einer derselben (Pediäs) noch jetzt mit 
dem egyptischen Nil um die Palme der befruchtenden 
Kraft sti-eitet, so hat diess, wie vergleichende chemische 
Analysen des Sclilammes zeigten, seinen richtigen phy- 
sikahschen Grund. ^) Ueberdiess sind alle Gestade durch 
die von den Bergen herabkommenden Flüsschen und 
Bäche ganz vorzüglich in der Lage, der Agricultm- und 
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der Zucht nützlicher Fruchtbäume Eingang zu ver- 
schaffen. 

Aber nicht die unermesslichen aus Nadelholz und 
Eichen bestehenden Wälder, der finichtbare Boden der 
Niederungen, das glückliche Klima, welches das ganze 
Jahr Jiindiu'ch Rosen und Veilchen blühend erhält, 
waren es allein, was den Einwanderer ziun Verweilen 
daselbst einlud, sondern auch Pluto's Gaben. Die zu 
Tage gehenden Erzgänge, vielleicht durch Zufall zum 
Schmelzen gebracht, boten dem staunenden Volke das 
erste Metall zur Kenntniss dar. Noch ehren wir gegen- 
wärtig in dem Worte Kupfer, Cuprum, die Erinnerung 
an das Land Cypros, wo dieses Metall entdeckt, oder 
doch in grösserer Ausdehnung in den Welthandel ge- 
bracht wurde. ^) Die einst so schwunghaft betriebenen 
Kupfer- und Silberbergbaue sind sammt und sonders 
eingegangen, und wenn auch keine Geschichte uns 
von dem einst vorhandenen Reichthume in dieser Be- 
ziehung Kenntniss verschaffen würde, die zahlreichen, 
dm-ch das ganze Land vertlieilten Schlackenhaufen wür- 
den es thim. 

Der Nationalheld des grauen Alterthumes Kinyras, 
ein Zeitgenosse Agamemnons, Priester und König zu- 
gleich, wird als Entdecker der Erzgänge, des Hammers, 
der Zange, des Ambosses und der Brechstange geprie- 
sen. Glückliches Land, wo Könige nicht die Verprasser 
und Vernichter, sondern die Entdecker und Begründer 
des Nationalreichthumes werden! 

Dürfen wir uns nun wundem, wenn ein Land 
wie Cypem nicht nur sich selbst genügte, sondern von 
allen Seiten ZustrÖmimgen von Einwanderern erfuhr, 
wenn Nachbarstaaten mit neidischen Augen auf diess 
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bevorzugte Eiland hinblickten und es ziun Zankapfel 
werden Hessen, um den man sich bis auf imsere Tage 
offen und insgeheim streitet. — Gewähren Sie mir nun 
einen Blick auf die fi-ühesten Einwanderungen zu wer- 
fen, denen diese Insel ihren ursprünglichen National- 
charakter verdankt und der, man sollte es kaum glauben, 
noch jetzt in nicht wenigen Monumenten offen daliegt. 
Auch hierin hat die Küstengestaltung und das Vor- 
bandensein eines zu Bauwerken äusserst brauchbaren 
Steines, des quatemären Meeressandsteines sich als 
besonders einflussreich erwiesen. In den Flötzen dieses 
weit verbreiteten, selbst landeinwärts greifenden Sand- 
steines hat man auf leichte Weise nur die natürhchen 
Grotten zu erweitern gebraucht, um daraus passende 
Wohnstätten für Menschen und Haustliiere, Tempeln 
für Götter, und Grabesräume für die Todten zu gewin- 
nen. Lapithos am Nordwestrande der Insel, eine voll- 
konmien zum Trümmerhaufen umwandelte Stadt, lässt 
noch jetzt seltsame aus dem Schutte hervorragende 
Felswände und Grottengewölbe erkennen, an welche 
sich ehedem auf naive Weise Stein- und Holzbauten 
anschlössen und sich mit denselben verbanden. Grös- 
sere und kleinere, eben so räthselhafte Felsenbauten 
finden sich in der Nähe von Larnaka, auf der südUch- 
sten Landzunge von Acrotiri, bei Amathus, Keryneia 
u. s. w. Vorzüghch müssen jedoch die Grabgrotten von 
Kukha und Paphos hervorgehoben werden, da sie mit 
gut erhaltenen Inschriften versehen sind. Unser berühm- 
ter Landsmann v. Hammer hat in seinen Jünglings- 
jahren eine dieser Stellen besucht, und uns ein Facsimile 
der Inschrift des Schlusssteines einer Grabkammer 
gegeben. Dieser Stein ist seither von französischen 
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Archaeologen, welche zu eben der Zeit wie ich, die Insel 
besuchten, weggeschafft worden und bei dieser Gelegen- 
heit ein zweiter ähnlicher Inschriftstein gefunden worden. 
Noch besser erhalten ist trotz der rauhen Oberfläche 
des Gesteines und der Jahrtausende, die auf seine Ver- 
witterung einwirkten, die Inschrift über dem Eingang 
einer ähnlichen Grabgrotte bei Paphos. 

Die Charaktere aller dieser Inschriften, die wir 
auch auf den ältesten Münzen der Insel wieder finden, 
imd die auch auf der berühmt gewordenen Erztafel 
des egyptischen Königs Amasis erscheinen, sind mit 
wenigen Ausnahmen noch nicht mit Sicherheit ermittelt, 
imd weisen auf eine Zeit zurück, von der alle Ge- 
schichtsquellen schweigen. — Leichter zugänghch imd 
auch schon theilweise enträthselt sind die gleichfalls 
über die ganze Insel zerstreuten Denkmäler mit alt- 
phönikischen Inschriften, zum Beweise, dass das nahe, 
wanderungslustige Handelsvolk auch hier seine Colonien 
gründete. Ihre Beherrschung durch eigene Könige dürfte 
weit vor Alexander, in das fünfte und sechste Jahr- 
hundert vor Christo fallen. 

Um diese Zeit imd früher haben sich aber auch die 
ersten Niederlassungen der Griechen gebildet, welche so 
wie jene Städte erbauten, das Land cultivirten, Was- 
serleitungen anlegten, die Erzlagerstätten aus])euteten, 
und so einen Bildungsgrad über die Insel verbreiteten, 
der dem des Mutterlandes vielleicht wenig nachgab. 

Vor allen ist hier zu erwähnen die attische Colo- 
nie, welche Salamis, die argivische, die Neu -Paphos 
und die lacedaemonische , welche Lapithos gründeten. 

Aber schon mit den Phönikern kam in der von 
ilmen mitgebrachten Religion ein neues, mächtiges 
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Cultui'element . auf die Insel , welches ihr einen fast 
überirdischen Anstrich gab und noch weit hinaus nach- 
haltig wirkte, nachdem der Apostel Paulus und Bama- 
bas hier das Evangelium predigten imd der letztere, 
ein Schüler des Matthaeus, den Martyrtodt fiir das 
Christenthum erlitt. Könige imd Imperatoren pilger- 
ten nach diesem Mekka des Glaubens und legten 
ihre Weihe -Geschenke auf den Altar der Alles be- 
herrschenden Göttin nieder. Es ist diess die Einfüh- 
rung des Dienstes der Astarte, welcher sowohl in 
Kitium, als in Dali , Paphos und Amathus Tempel er- 
baut wurden. 

Es schwebt noch ein Dunkel über die religiöse 
Bedeutimg dieser Naturgottheit, eben so auch darüber, 
wie sich dieselbe zur griechischen Aphrodite verhält, 
wie sich diese BegriiFe aus einander entwickelten und 
endlich massgebend für die äussere Verelunmg geworden 
sind. Dass hierin selbst griechische und römische Scluift- 
steller nicht im Klaren waren, geht aus ihren Aeus- 
serungen liei^or, die sich mein* auf den Cultus als auf 
ihi' Wesen beziehen. 

So viel ist indess sicher, dass das Idol, welches in 
Paphos als Konon kyprion verehrt wiu-de, zweifelsohne 
ein Meteorstein war, wie es auch ein solcher ßaitylus 
war, der zu Pessinus in Galatien als Symbol der Cy- 
bele, zu Delphi, im Tempel des Jupiter Amon in der 
lybischen Wüste und an vielen andern Orten verehrt 
wurde. Woher diese Steine kamen und ob namentlich 
die OfFenbarimg der phönikischen Astarte, die mit 
Donner und feuriger Erscheinung am Himmel eintrat, 
mit dem Falle jenes Steines begleitet war, der darnach 
als cyprischer Kegel verehrt wm-de, wissen wir nicht, 
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so wenig uns bekannt ist, woher der in der Kaaba 
zu Mekka eingemauerte Meteorit stammt. 

Wie tief aber die Vereluning des Heiligthumes 
und der sich daran knüpfende Name der Aphrodite in 
das Volksbewusstsein eindrang, zeigt die Verehrung 
unserer schwarzen Mutter Gottes und der Ausdruck 
A])hroditissa, womit in Cypem noch gegenwärtig in 
naiver Weise die Mutter des Heilands bezeichnet wird. 

Wie bekannt, lassen die Griechen ihre Göttin der 
Anmuth und Liebe aus dem Meeresschaum hervor- 
gelien, imd nachdem sie in Kytliera, dem heutigen 
Cerigo keine Aufnahme fand, bei Paphos ans Land 
steigen. Was dieser Fabel zum Grunde liegt, ist nicht 
vollkommen klar, so viel aber ist sicher, dass die 
Schaumbildung an der riffigen Küste von Paphos ein 
seltsames, nirgend anderswo hi gleichem Maasse vor- 
kommendes Phänomen ist. Dasselbe findet nur im 
Voi'frühlinge statt, ist aber so bedeutsam, dass der 
schneeweisse Schaum mehrere Fuss hoch das Ufer um- 
säumt und vom Winde häufig Landeinwäi1;s getragen 
wird. 

Ich habe dieses Phänomen in Paphos zwar nicht 
gesehen, jedoch ist mir etwas älmliches auf dem Salz- 
see bei Lamaka, einem nur durch einen schmalen 
Landstreifen vom Meere getrennten Wasserbecken be- 
gegnet, wo dasselbe einer in Unzahl aufti-etenden 
Schleimalge und einer nicht weniger häufigen in Fäul- 
niss übergehenden Crustacee seine Entstehung verdankt.*) 
Obgleich ich mich später an den gefälligen Herrn Con- 
sul Smith in Paphos lun eine Portion Aphroditeschaum 
wendete, und ihm zu dem Zwecke passende Gefässe 
überschickte, gelang es mir doch nicht etwas davon 
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zu erhalten, und muss es daher in Zweifel lassen, ob 
derselbe die gleiche Entstehung wie jener des Salz- 
sees hat. 

Sie werden mich fragen, wie diese alte Cultus- 
stätte, die heiligen Haine, wo man der Liebe pflog, 
die Taubenschläge, in denen die der Göttin geweihte 
Thiere gehegt wiu'den , jetzt aussehen ? Es ist wohl 
begreiflich, dass von diesem einst in der ganzen civi- 
lisirten Welt bekannten Heiligthume bis auf wenige 
Spuren nichts mehr vorhanden ist, ja dass man kaum 
den Ort und die Stelle kennt, wo dasselbe gestanden hat. 

Auch in Amathus, wo vielleicht der älteste Tempel 
der Astarte war, ist wie von der ganzen Stadt, welche 
letztere noch bis zur Zeit der Kreuzzüge bestand, mir 
mehr ein Steinhaufen übrig. Auf der Höhe — der Acro- 
polis — wo wahrscheinhch der Tempel sich befand, 
erblickte ich noch unter wirrem Gestrüppe zwei colos- 
sale Gefässe aus Sandstein, die, wie ein Hirtenknabe 
daselbst meinte, sehr wohl zu Reinigimgszwecken be- 
nützt worden sein mögen. Während eines davon in 
Trümmern liegt, war das andere zwar noch ganz, allein 
durch einen Haarspalt der Ai-t verletzt, dass es ohne 
auseinander zu fallen nicht wohl von der Stelle weg- 
geschaff't werden kann. Und doch ist diess, wie man 
vernimmt, bereits durch die Franzosen geschehen, die 
diesen Monolithen nach Paris brachten. 

Paphos, einst eine ausgedehnte Stadt mit heri'lichen 
Gebäuden, Tempeln, Wasserleitung u. s. w., mehrmals 
durch verheerende Erdbeben heimgesucht, hat gegen- 
wäilig nur das Aussehen eines Dorfes, das auf den 
Trümmern der Paläste ruht. Von dem Tempel der 
Aphrodite, der später hier erbaut war, ist keine Spur 
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vorhanden. Eben so sind die heiligen Gärten in dessen 
Nähe, und der frische Quell, der einst die Granatäpfel- 
und Myrtengebüsche bewässerte, zur gemeinen Wasch- 
anstalt des Dorfes lierabgesunken. Keine Klagen der 
Cypris um den verwundeten Adonis Hspeln die Wmde 
durch dunkle Laubengänge, obgleich der Boden, nach 
den vorhandenen uralten Terbinthen zu schHessen, 
noch Productionskraft genug hätte. 

Nur in Alt-Paphos, dort wo sich jetzt das schmutzige 
Dorf Kuklia ausbreitet, steht noch ein Stück der Cy- 
clopenmauer, welche einst den Tempel umfing, von ihm 
selbst aber ist kein Stein mehr vorhanden. 

Wo einst Weihrauch und Amberduft sich in Wol- 
ken erhob, wo das steinerne Idol gewaschen, gesalbt 
mid in Tücher eingehüllt, sich dem Bücke des Volkes 
entzog, wo die Taube im nahen Lusthaine girrte und 
die Liebe ihre Orgien feierte, decken den nackten Fel- 
sen nur Schutt und Säulentrümmer und kein lebendes 
Wesen stört den in Betrachtung von einst imd jetzt 
versimkenen Wanderer. 

EndHcli Dali, der heilige Wallfahrtsort, die Orakel- 
stätte im Innern der Insel, in Mitten fruchtbai'er Felder, 
die ein lustiger Gebh-gsbach bewässert, was ist es mehr 
als ein Conglomerat von elenden Hütten, von haus- 
hohen Schmutzhaufeu miterbrochen? Nur beiläufig am 
Abhänge des Hügels, wo sich jetzt Kornfelder aus- 
breiten, lässt sich die Stelle vermuthen, wo einst der 
Tempel stand, zu dem jälirlich Tausende wallfaluiien 
und das Heiligthum mit Geschenken überhäuften. Hier 
ist auch eine der ergiebigsten Fundstätten solcher Votiv- 
Gaben, deren ich, obgleich ihr künstlerischer Werth 
gering ist, eine Kiste voll mitgebracht habe. Uebcrall 
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wo gegraben wird, findet man zertrümmerte Statuen, 
Geräthschaften u. dgl., die die Eiferer des neuen Glau- 
bens in blinder Wuth vernichteten und Bnmnen und 
Cistemen damit anfüllten.^) 

Ich übergehe die Schicksale, welche die Insel 
durch einen Zeitraum von mehr als einem Jahrtausend 
getroffen, wo sie theils imter eigenen Fürsten, theils 
unter fremder Botmässigkeit in grösseren oder gerin- 
geren Wohlbehagen sich entwickelte, Kriegen, Ero- 
berungen und Verheenmgen ausgesetzt war, aber sich 
immer wieder von den geti-offenen Unglücksfällen er- 
holte, bis mit dem Beginn der Kreuzzüge für sie ein 
neuer Wendepunkt einti'at. 

Kiti'on, Paphos und Salamis waren bereits zerstört; 
von den Ptolemaeem ging die Insel in das Besitzthum 
Rom's, und von da nach der Theilung des Welti'eiches 
an das griechische Kaiserreich über. Noch herrschte 
Bizanz, als begeistert von der Idee der Wiedereroberung 
des heiligen Landes aus den Händen der Moslemins 
König Richard I. und Philipp 11. von Frankreich in 
Cypern festen Fuss fassten (1191). Cypem als der 
wichtigste strategische Punkt gegen den vomickenden 
Halbmond, ward von da ab zum Absteigquartier aller 
kreuzfahrenden Ritter und Orden; es wird ein germa- 
nischer Lehenssta,at unter selbstständigen Regenten aus 
dem Hause Lusignan. Französische Sprache wurde 
Amtssprache, französische Sitte Hofsitte. 

Ungeachtet der fortwährenden Kämpfe, welche 
das Herrscherhaus in der stets erneuerten Macht des 
Erbfeindes und den eigenen Famihenzwistigkeiten zu 
erdulden hatte, wuchs dennoch der Wohlstand des 
Landes. 
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Städte wurden gegründet, Festungen erbaut, Klöster 
erhoben sich, und unter der Fürsorge der weltlichen 
Orden der Templer und Joanniter gedieh das Land 
ringsiun und begründete seinen Ruf nach aussen. 

In diese Periode fällt die Befestigung von Fama- 
gosta und Nicosia, der älteren und jüngeren Krönungs- 
stadt, der im gothischen Style ausgeführte prachtvolle 
Bau der Kathedralen derselben, die im grossartigsten 
Maassstabe gegründete Prämonsti-atenser - Abtei de la 
pais, jetzt Bellapais genannt, in einem der reizend- 
sten Theile der Insel, so wie die zahlreichen Klöster 
griechischen Ritus, die eher kleinen Festimgswerken 
gleichen. 

Wein-, Ackerbau und Seidenzucht blüliten im 
Lande, die ganze Uferlandschaft der Insel wurde in 
einen Oel-, Caruben- imd Maulbeergarten verwandelt 
und der Handel hatte sich zu einer nie en-eichten 
Grösse emporgeschwungen. 

Ungeachtet sich mehrere dieser Cyi>rischen Könige 
auch die Krone von Jerusalem auf das Haupt setzten, 
hatte es dennoch beständige Fehden mit den Genue- 
sern und anderen zu bestehen, bis es endHch durch 
Heirat an die venezianische Republik überging, die es 
jedoch nur 85 Jahre lang zu behaupten im Stande war. 

Hatten die Türken wälu-end dieser Zeit die Insel 
vielfach bedrängt, ja selbst die Hauptstadt nach sieben- 
wochentlicher Belagerung erobert, so übersteigt es doch 
allen Gräuel der Barbarei, mit dem der letzte Streich 
gegen die Festung Famagosta ausgeführt Avurde. 

Nicht nur dass Tausende der muthigen Kämpfer 
auf die Schlachtbank geführt und das Blut in Strömen 
floss, wiu*de dem heroischen Vertheidiger Bragadino in 
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echt canibalischer Weise die Haut vom Leibe gezogen 
und zu einer Popanze ausgestopft (1571). 

Eine Todesstarre erfolgte auf diese Katastrophe. — 

So bedeutend auch der Zeitraum ist, der seit jenen 
unglückHchen Tagen verfioss, so hat sich doch das 
Land nicht mehr zu seiner vorigen Grösse, Wohlha- 
benheit und morahschen Macht erhoben, den eisernen 
Druck der Ketten fühlend, der ihm nach imd nach zur 
Gewohnheit wm-de. 

Nicht nur, dass die Bevölkerimg vorzügHch aus 
Griechen bestehend, sich fast um das zwanzigfache 
verminderte, hatte auch alle gewerbliche Thätigkeit 
eine Lähmung erUtten, die zur grössten Verarmung 
des Landes fiilu1:e. 

Wenn man sieht, wie hier Feld- und Weinbau 
und Oelerzeugniss, die Hauptnalu-ungsquellen auf die 
primitivste Weise betrieben, während die Agricultur mi 
Abendlande sich auf die Stufe rationeller Behandlung 
emporgeschwungen hat, wenn man weiss, wie viele 
unserer Culturgewächse hier wild wachsen, während 
die Bevölkerung es vorzieht mit den Thieren die Feld- 
kräuter zu geniessen, als jene in Gärten zu erziehen, 
wenn man beobachtet, welche Lethargie sich über alle 
Zweige der Industrie und des Handels verbreitet, so 
kann man wohl nicht sagen, das der Zustand der 
Lisel von jener Todesstarre zum Leben zurückge- 
kehrt sei. 

Bedenkt man mm noch, dass einer der grössten 
Feinde der Agricultur — die Heuschrecke — früher 
eine seltene Erscheinung, sich jetzt auf der Insel ein- 
gebürgert imd alljährUch von ihrer Geburtsstätte aus 
einen ßimdzug um die ganze Insel bis in die Gebirge 
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unternimmt, dass diese Milliarden kleiner Thiere stellen- 
weise keinen Halm, kein Blatt des Baumes unberührt 
lassen, und dem Landmanne alles nehmen, was er nicht 
früher eingeheimst hat; bemerkt man zudem, wie kindisch 
dei'selbe in Gebetformeln und Prozessionen Schutz 
sucht, die Regierung sich aber vollkommen rathlos 
geberdet, so kann man sich über die Verkommenheit, 
die hier allgemein hen-scht, nicht genug wundem.^) 

Ich habe eingangs bemerkt, dass sich Cypem 
durch seinen Waldreichthum auszeichnete, der, wie es 
scheint, noch lange dauerte, als der Libanon längst 
seines Schmuckes beraubt war. Ungeachtet des bedeu- 
tenden Verbrauclies für das Land und die zahlreichen 
Flotten, die vom frühesten Alter bis in die Neuzeit er- 
halten wurden, ist der Wald, obgleich auf die äusser- 
sten Gebirgswinkel zurückgedrängt, dennoch nicht ganz 
vertilgt worden. 

Allerdings ist der Holzmangel im Lande schon 
fühlbar, da alles Brennmaterial aus dem Strauchwerk 
hergenommen und das Bauholz grösstentheils von 
Ferne bezogen werden muss. Dabei kann man sich 
dennoch des Staunens nicht erwehren, mit welcher 
Sorglosigkeit, mit welcher brusquen nonchalance die 
letzten Eeste dieses kostbaren Nationaleigenthumes 
der Vernichtung Preis gegeben, mit welcher kind- 
lichen Einfalt die Regierung zusieht, wie Pechklau- 
ber und Theerbrenner um eines nichtigen Gewinn- 
stes willen, ganze Waldstrecken zu Grunde richten. 
Ein Glück, dass den Leuten in der Regel Hacke und 
Säge fehlt, gewiss kein Waldbaum würde mehr auf 
der Insel zu finden sein'). 
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So ist Cypem bis auf unbedeutende Strecken be- 
reits waldlos geworden und da der Boden nicht in 
gleichem Maasse in Ackergrund umgewandelt werden 
konnte, so hat ein wüstes, unwirthliches Terrain nach 
und nach seine Stelle ersetzt. Nicht mehr wie ehedem 
sind die bewaldeten Höhen die Sammler der Wolken, 
die Erzeuger milden Ergusses in der brennenden Jah- 
reszeit. Kein befruchtender Thau labet die Saaten, 
wenn die Sonne ihre senkrechten Strahlen auf die dür- 
stende Erde gleich verwundenden Pfeilern niederschiesst. 
Alles ist zu jener Zeit wie ausgebrannt, die Quellen 
versiegt, das schon im Alterthume verrufene Klima 
der Niederungen nur noch unleidlicher und mörderi- 
scher geworden. 

Wenn fleissige Hände und eine intelligente Re- 
gierung der Platz gegriffenen Verarmung des Landes 
mit Erfolg entgegenwirken könnten, starrt man sinn- 
los dahin in gewissenhafter Befolgung äusserer Religions- 
übungen, eine bessere Zukunft vom Himmel erwartend. 
Kein Aufschwung, kein geistiges Leben sucht nach 
Mitteln, dem Zustande der Fäulniss und Auflösung ein 
Ende zu machen. 

Ist diess vielleicht nicht mehr möglich? Sind die 
Bedingungen einer physischen und moralischen Wie- 
dergeburt für immer verloren gegangen? Diess ist eine 
Frage, die mit der Frage nach der Wiederbelebung 
aller orientalischen Länder auf das Innigste zusammen- 
hängt. 

Dieses Problem ist von jeher auf zweifache Weise 
beantwortet worden. Während die Einen glauben, dass 
zum Wiederaufleben die physischen Bedingungen fehlen, 
dass Länder nie wieder ihre vorige Bedeutung er- 
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langen, deren Natur ausgenutzt, verödet und abgetöd- 
tet ist, meint der andere Theil, dass eine solche Ver- 
nichtung der Productivität gar nicht möglich ist; dass 
jedes Land, so ausgesogen es sein mag, noch immer 
Keime neuen Lebens genug in sich birgt, welche zu er- 
wecken, zu schützen und in Entwickelung zu bringen, 
eben die Aufgabe der Regeneration eines Landes sei. 

Nach genauer Einsicht in die Naturverhältnisse 
habe ich mich immer für die letztere Ansicht entschie- 
den, an der Ueberzeugung festhaltend, dass ein Ver- 
altern . der Natur, eine bleibende Veränderung des 
Klimas in der historischen Zeit nicht Statt fand®). 

Eine bei weitem schwieriger zu beantwortende 
Frage ist jedoch die, durch welche Mittel die erfolgte 
Veränderung zum Stillstande, die Natur zur Umkehr 
und zur Reliabilitirung bewogen werden könne. Dass 
diese Veränderung nur von der Intelligenz und der 
Betriebsamkeit des Menschen ausgehen könne, ist von 
selbst vei'ständlich ; wie aber in eine verkommene Ge- 
neration gleich einem versandeten Hafen neue Lebens- 
elemente und Thatkraft, durcli die allein der Stoff- 
wechsel ausführbar ist, gebracht werden können, ist 
meines Erachtens nur auf eine Weise möglich. Hier 
kann weder Ministerwechsel noch eine Aenderung des 
Regieruugssystemes helfen. Was auf moralischen Wege 
verkommen ist, kehrt nicht wieder auf andere Bahnen 
zurück. Hier kann nur ein Racenwechsel Hilfe brin- 
gen; nur mit neuen unverdorbenen Kräften und fri- 
schen Trieben kann zu Grunde gerichteten Ländern 
wieder aufgeholfen werden, — sonst nicht. 

Ja diesem Naturgesetze muss sich auch das schöne 
Eiland Cypem, die kostbarste Perle in der Muschel des 
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Mittelmeeres fUgen, wenn es wieder zu einer Behäbigkeit, 
zu einem Scliwesterstaate des Abendlandes, wie es ehe- 
dem war, gelangen kann. 

Unser Nachbarvolk im Westen, den Gedanken in 
sich tragend, dass es zur Mission der Civilisatiou be- 
rufen sei, hat wie den ganzen Orient so auch diese In- 
sel nie aus dem Auge verloren, Wenn ein im Auf- 
trage der Regierung Reisender erst kürzlich sagen 
konnte: „Man trifft auf Cypern viele Fussstapfen der 
Franzosen und es ist eine allgemein verbreitete Mei- 
nung, dass diese Nation eines Tages wieder zur Herr- 
schaft dieser Insel gelangen werde'% so kann ich vom 
kosmopolitischen Standpunkte aus diesem Erdtheil nur 
dazu Glück wünschen^). Indess kann ich mir nicht ver- 
hehlen, als ich weder Spuren solcher Prophezeihungen 
daselbst vernommen, noch eine besondere Sympathie 
für diese civilisatorische Nation bemerkt habe, ein- 
gedenk der Worte des deutschen Kaisers Maximilian I., 
der einst von den Franzosen sagte: „Sie singen höher 
denn genotirt, sie lesen anders, denn geschrieben, sie 
reden und sagen anders, denn ihnen von Herzen ist," 

Nun noch ein inniges Lebewohl dem Geburtslande 
der Göttin der Anmutli und Liebe! Nie werde ich die 
Stunden vergessen, die ich im traulichen Umgange mit 
der herrlichen Natur, den guten nur zu beklagenswerthen 
Menschen verlebt, nie die wehmüthigen Empfindungen 
verläugnen, die mir Deine Ruinen verursachten, den 
Reiz, den mir der Blick in die Kinderstube des Men- 
schengeschlechtes gewährte. 

Möge ein freundlicher Genius, der über die Fort- 
schritte der Menschheit wacht, und sie zu Thaten sei- 
ner würdig antreibt, auch seinen Fuss auf dieses 
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Eiland setzen, möge er im Schaume brausender Wogen 
sich als eine neue Gottheit offenbaren und Dir die Wege 
zeigen und ebnen, die Du zu wandeln hast. Alles Men- 
schenwerk ist hinfällig; wo es sich um Grosses han- 
delt, müssen wir wie ehemals, so auch jetzt zu den 
Göttern unsere Zuflucht nehmen. 
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*) Die geognostischen Verhältiiisse der Insel weisen auf eine 
Entstehung aus einzelnen Theilen hin, die nur in späterer Zeit sich 
zu einem Ganzen gestalteten. Die letzte Trockenlegung hatte die 
jüngsten Meeresabsätze bis 500 Fuss gehoben und zugleich mit 
Syrien in Verbindung gebracht. Die grosse Uebereinstimmung der 
gegenwärtig die Insel bevölkernden Pflanzen und Thiere, namentlich 
der Land- und Süsswassermollusken mit jenen des nachbarlichen 
Festlandes, weisen direct auf eine Einwanderung derselben nach die- 
sem Erdtheile, als die Bedingung derselben, d. i. die continentale 
Verbindung zwischen ihnen noch nicht aufgehoben war. Dass diese 
Verbindung zu einer Zeit stattfand, wo die organische Welt schon 
ihren gegenwärtigen Charakter hatte, ist von selbst verständlich. 

■^) Die von den fruchtbarsten Feldern Cyperns mitgebrachte 
Erde, welche der Pedias als Schlamm jährlich absetzt, wurde von 
Herrn Forstner in Prof. Bettenbachers Laboratorium unter- 
sucht. Die chemische Analyse gab eine auffallende Uebereinstimmimg 
derselben mit den Best andthei Ion des Nilschlammes, nur mit dem 
Unterschiede, dass jene ungleich mehr Kalk und weniger Alkalien 
als der Nilschlamm enthält. 

^) Aber auch das Wort Kypros ist nicht die ursprüngliche 
Bezeichnung der Insel ^ die von den ersten phönikischen Ansiedlem 
Eitim genannt wurde, lyie auch die erste und vornehmlichste Nie- 
derlassung an der Stelle des heutigen Larnaka — Eitin hiess. Das 
Wort Kypros ist zur Bezeichnung der Insel von den griechischen 
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Colonien, namentlich von Salamis aus gebraucht worden und lässt 
sich ohne Zwang auf das hebräische Wort Gopher oder Kopher 
zurückfuhren, womit man damals eine Pflanze bezeichnete, die zu 
jener Zeit allgemein zur Bereitung von Oelen und Salben verwen- 
det wurde. 

£s geht daraus hervor, dass diese Pflanze entweder ausschlies- 
lich oder doch vorzugsweise und in grosser Menge auf dieser Insel 
wuchs und dieselbe darnach Kopherinsel genannt wurde. 

Ich habe in dem Werke, auf das ich noch öfters zurückweisen 
muss „Die Insel Cypern ihrer physischen und organischen Natur 
nach u. s. w. geschildert, Wien 1865'*, wahrscheinlich zu machen 
gesucht, dass diese Eopherpflanze nicht, wie man bisher glaubte, 
die nur als Färbepflanze auf Cypern cultivirte Lawsonia alba Lam. — 
die Alhenna der Araber, — sondern die einheimische erotische Cistrosc 
(Cistus articus L,) sei. Von dieser auf den Gebirgen stellenweise sehr 
verbreiteten Cistrose wird noch gegenwärtig eine harzige, wohlrie- 
chende Substanz, das Ladanum auf eine Weise gewonnen wie vor 3000 
Jahren, nämlich von den Barten der Ziegen, die weidend sich mit 
dem klebrigen Safte der Oeldrüsen dieser Pflanze bekleksen. Wenn 
auch in Greta dieselbe Pflanze vorkömmt, und dasselbe Product liefert, 
so mag es doch vorzüglich Cypern gewesen sein, von wo aus dieses 
Product, bei dem grossen Verbrauche der damals seltenen wohlrie- 
chenden Substanzen, in den Welthandel des Orients gebracht wurde. 

Es ist also ohne Zweifel ein Gewächs, welches der Bezeich- 
nung der Insel zu Grunde liegt und woher die Worte Kupfer, Cy- 
presse, ja selbst die Bezeichnung der Fischgattung Cyprinus kommen. 

^) Von den in Verwesung übergehenden Entomostraken sind 
es die weit verbreitete Arlemia salina Leach und Cypridina oblanga 
Grube, welche vorzugsweise zur Bildung des Schaumes beitragen, 
zugleich aber auch eine in Unzahl vorhandene Schleimalge, die bis- 
her noch nirgends beobachtet wurde und daher von Herrn Grunow 
Palmella Ungeriana genannt wurde. Untersucht man den weissen, 
dichten, nicht leicht vergänglichen Schaum nur oberflächlich, so 
glaubt man feine Sandkörner darunter gemengt, die sich jedoch bei 
genauerer Erforschung als eben so viele Eier einer Krabe (Pilumnus 
hirtuluß Bisse) zu erkennen geben. Um sich einen Begriff von der 
Menge dieser mohukorn grossen Eier zu machen, bemerke ich blos. 
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dass ich weiter als eine halbe Meile am Soeufer durch den ver- 
meintlichen Sund dieser Eier geritten bin, der den Boden über einen 
Zoll hoch allenthalben bedeckt. Ein Cubikzoll enthielt mehr als 
eine Million Eier dieses fruchtbaren Seethieres. 

•'») Reste von Bildwerken der Kypris als Landesgottheit mit 
der Maurekrone und ähnlichen Verzierungen auf dem Haupte sind 
eben nicht selten und werden vorzüglich in Dali, dem alten Ida- 
lion, ausgegraben, wo sie wahrscheinlich aus dem dort brechenden 
Mergelkalke gemeisselt sind. 

Otto Jahn hat zwei dergleichen Köpfe in Gerard's archäologi- 
seher Zeitung, Lief. r)3 (1804) beschrieben und abgebildet. Zwei 
ganz ähnliche Köpfe brachte auch ich aus Cypern nach Europa mit, 
welche sich gegenwärtig im Antikenkabinete des Joanneums zu Graz 
befinden. Die Dimensionen sind ganz dieselben, auch in Bezug auf 
die narbige Oberfläche als Zeichen der von aussen eindringenden 
Verwitterung gleichen sich dieselben. Die gegebenen Abbildungen 
stellen beide Köpfe auf Postamenten als Büsten dar, doch lässt sich 
aus dem kleineren Kopfe, Fig. 2 ersehen, dass diese letzteren erst 
später (wahrscheinlich in Europa) hinzugefügt wurden, (|aher den- 
selben ursprünglich eine ganz andere Basis zukam. Aus einer eben- 
falls mitgebrachten, mit einem Perlen schmucke verzierten Hand von 
gleicher colossaler Dimension geht hervor, dass diese teste coroiiate 
Statuen angehört haben dürften, wovon die zertrümmerten übrigen 
Theilc in der Regel unbeachtet bleiben, die besser erhaltenen Köpfe 
jedoch gewöhnlich der gänzlichen Vernichtung entzogen werden. 

Es entfällt daher von selbst die Vermnthung, dass diese Lan- 
desgottheit unter den Hausgöttern Eingang gefunden haben möge, 
wogegen auch die übermenschliche Grösse und das bedeutende Ge- 
wicht als unpassend für diese Zwecke spräche. Ich überlasse es den 
Alter thumsforschern, zu vermuthen, wo diese gegenwärtig im ganzen 
Lande verbreiteten Statuen aufgestellt waren. Dass dies nicht in 
Tempeln der Fall war, dafür spricht die grosse Menge derselben. 

Ich werde später noch Gelegenheit finden, die erwähnten bei- 
den Köpfe, von denen der grössere eine 6y4 Zoll hohe Maurekrone, 
der kleinere eine in Zacken endende ähnliche V/^ Zoll hohe Krone 
auf dem Haupte trägt, in guten Abbildungen an geeignetem Orte 
mittheilen zu können. 
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'•) Die Cypern verheerende Heuschrecke ist nicht die bekannte 
Wanderheuschrecke, sondern ein viel kleineres, desshalb aber nicht 
minder gefrässiges Thier, nämlich Stauronotus cruciatua Charp. 

Ursprünglich in Eleinasien zu Hause hat sie durch Umstände 
begünstigt, sich über das Meer begeben und ist nun auf der Insel 
einheimisch geworden. 

Vielleicht anfanglich durch die emsige Bewohnerschaft glück- 
lich überwunden und durch widrige Naturverhältnisse in ihrer Ver- 
mehrung zurückgehalten, hat sie bei der Abnahme der Bevölkerung 
und der Gultur sich nach und nach auf dem mageren Terrain des öst- 
lichen Tafellandes derart eingebürgert, dass sie von da aus alljähr- 
lich ihren Bundzug über die ganze Insel unternimmt. Ist dies zum 
grössten Nachtheile des Landes geschehen, so sucht sie wieder ihre 
alten Brutstätten auf und trägt dafür Sorge, dass das kommende 
Jahr dieselbe Landplage erneuert wird. Näheres hierüber in dem 
oben angegebenen Werke. 

^) Von den Waldbäumen kommen auf dieser Insel sowohl 
Nadel- als Laub -Hölzer vor, von denen die Mehrzahl sich ganz 
vorzüglich zum Schiffbaue eignet. Unter den letzteren sind die 
Eichen besonders hervorzuheben. Man unterscheidet ihrer vier Ar- 
ten, welche alle auch in dem naheliegenden Continente von Klein- 
asien, Syrien u. s. w. angetroffen werden, nur eine Art (Quercua 
alnifolia Pöch), ein höchst zierliches Bäumchen, ist dieser Insel aus- 
schliesslich eigen und bisher anderswo noch nicht gefunden worden. 

Eichenwälder wird man hier vergeblich suchen; sie sind bereits 
vernichtet, nur in manchen Gegenden erscheinen noch vereinzelt 
alte, meist verstümmelte Stämme ; der Nachwuchs ist äusserst spärlich. 

Von den Nadelhölzern müssen ausser den zwei sehr verbrei- 
teten Kieferarten, auch noch zwei Wachholder und die Cypresse als 
Waldbaum angeführt werden. Die über alle Theile der Insel ver- 
breitete Seestrandskiefer (Pinm halepensis Mill.) dürfte wohl noch 
jetzt als der wichtigste Waldbaum Cypems gelten. Er bildet dort 
und da kleine Bestände sowohl in jungen Anflügen als in Gruppen 
älterer Bäume. In der Nähe der Städte und grösserer Ortschaften 
ist er wohl schon bis auf die letzte Spur vertilgt; entfernt von 
diesen an Gebirgsabhängen und weniger zugänglichen Gegenden hat 
er sich noch erhalten und trotzt selbst den hier üblichen Gestrüpp- 



Digitized by 



Google 



— 26 — 

brändeu. Es ist merkwürdig, wie diesem Baume, der allein noch 
brauchbares Bauholz liefert, zugesetzt wird. Der Mangel an Sägen 
und Aexten unter der Bevölkerung, erlaubt vom Baume nur die 
Aeste und Wipfel zu erbeuten. Solchen grässlich verstümmelten, 
ansehnlichen Bäumen begegnet man nicht selten. Dürr stehen die 
mächtigen Stummeln wie der Arme beraubte Riesen da, ohne Werth, 
bis sie ein an der Wurzel angefachtes Feuer zum wanken und fallen 
bringt. Selten wird der niedergestürzte Stamm weiter verwendet, er 
verfault. Für die Bewohnerschaft ist es daher weit vortheilhafter 
die jungen Bäumchen niederzuhauen, wozu ihre kleinlichen Werk- 
zeuge und die Kraft des weiblichen Armes, dem das Holzhauer- 
geschäft übertragen ist, hinreichen. 

Noch barbarischer geht man mit der die Gebirgswipfel bewoh- 
nenden caramanischen Kiefer {Pinus Laricio a. Poiretiana EndL) um, 
die in der That noch ausgebreitete, wenn auch stark geb'chtete 
Wälder bildet. Die Höhen des cyprischen Olympes (Troodos) und 
der anliegenden Gebirge sind damit bedeckt. Sie vernichtet viel 
weniger die Axt als das Feuer. Man wird in diesen Wäldern auf 
das Seltsamste überrascht durch die grosse Menge der einseitig an- 
gebrannten Stämme, was man sich anfänglich durchaus nicht zu er- 
klären vermag, bis man darauf kömmt, dass durch diese allmählige 
Tödtung des Baumes die Harzproduction desselben erhöht wird. Der 
in Folge dieses Eingriffes sehr harzreich gewordene Stamm wird 
nun, bevor er ganz abstirbt, leicht niedergelegt, verkleinert und 
wandert nun in dieser Gestalt in den höchst einfach aus rohen 
Steinen zusammengefügten Theerofen und wird zu Pech und Theer 
umgewandelt. 

Allenthalben in den Wäldern finden sich solche primitive 
Destillations- Apparate, die von fremden, wandernden Menschen be- 
nützt und unterhalten werden. Wer nur immer will, kann diess 
Geschäft betreiben. Niemand hindert ihn daran, denn der Wald ist, 
wie die Leute hier sagen, Gottes Eigen thum, und daher Jedermann 
zur Benützung frei gegeben! Es versteht sich von selbst, dass diese 
Waldwirthschaft nur in den beinahe unzugänglichen Höhen und 
Gebirgswinkeln betrieben wird, denn wo immer das Holz noch bring- 
lich ist, wird es auf die mühsamste Weise auf dem Rücken der 
Maulthiere zu Thal gefördert. 
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In diesen hohen Föhrenwäldern kommt untermischt mit dem 
vorherrschenden Baume auch eine Wachholderart (Juniperus foeti- 
dissima Willd.) vor, die ehenfalls starke Stämme bildet, aber wahr- 
scheinlich ein viel langsameres Wachsthum als jene hat. Hier in 
diesen einsamen beinahe unzugänglichen Gehölzen hauste einst der 
Mouflon {Ovis cyprius Blasius), den man früher als den Urvater un- 
seres zahmen Schafes ansah. Von den Jägern seit undenklichen 
Zeiten auf das Lebhafteste verfolgt, ist er nun beinahe ganz aus- 
gerottet und findet sich nur pärchenweise in den entlegensten Stellen. 

Eine andere Wachholderart — Juniperus phoenicea L. — hat 
besonders im östlichen und nordöstlichen Theile der Insel seine 
grösste Verbreitung und gibt selbst dem unfruchtbarsten steinigen 
Boden einen Anstrich von Leben und Frische. Dass dieses Nadel- 
holz einst zu Bäumen heranwuchs^ geht theils aus einigen alten 
Resten daselbst wie anderwärts (Dalmatien) hervor; nun aber fort- 
während im Wachsthum behindert, ist es nicht viel mehr als ein 
Strauch, der aber dadurch noch immer für die Insel wichtig ist, 
dass er das beste und ausgiebigste Brennholz liefert, das nach den 
Städten gebracht, auch wohl über*s Meer verführt wird. 

Ob die, im Herbste roth werdenden Früchte dieses Wachhol- 
ders wie in Dalmatien gegessen oder zur Fabrikation von Branntwein 
verwendet werden, konnte ich nicht in Erfahrung bringen; wohl 
aber ist mir die Verwendung der Zweige zu Schiffstauen bekannt 
geworden. 

Endlich ist noch die Cypresse — Kyparissia der heutigen 
Griechen — zu erwähnen, welche zwar häufig nur angepflanzt er- 
scheint, jedoch in manchen Gegenden der nördlichen Insel ohne 
Zweifel als Waldbaum auftrat, wovon noch hie und da unverkenn- 
bare Spuren vorhanden sind. Man hat die cultivirte für eine an- 
dere als die wildwachsende angesehen, obgleich beide mit Ausnahme 
ihrer Tracht ganz und gar übereinkommen. Auch im Libanon ist 
die letztere Form (Cupressus horizontalis Mill.) schon als beinahe aus- 
gerottet zu betrachten. 

Ausführlicheres hierüber in dem Gapitel „Zwölf Tage in 
Prodrome", pag, 474 — 501 desselben Werkes. 
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^) Man sehe hierüber: „Ist der Orient von Seite seiner phy- 
sischen Natur einer Wiedergeburt fähig?" in Wissenschaftliche Er- 
gebnisse einer Heise in Griechenland und in den jonischen Inseln, 
von F. Unger. Wien 1862. 

•*) On trouve en Chypre plusieurs vestiges du passage de 
Fran^ais, est c'est une opinion gen^ralement r^pandue, qu'un jour 
nous reprendrons la domination de Tile est sympathique ä une par- 
tie de la population." Gaudry, Ile de Chypre. Bevue des deux mon- 
des. Tom. 3G, p. 217 (1861). 

Er schliesst übrigens dieses Memoire mit folgenden Worten: 
,,Pui6sent un jour de courageux enfans de la France aller planter 
en Chypre leur tente et raontrer sur cette terre de volupt^s antiques 
ce que peut le genie activ des temps modernes." 
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DIE PFLANZE 

ALS TODTENSCHMUCK UND GRABESZIER. 



VOBTBAG 
GEHALTEN IM WINTEE DES JAHRES 1866 

VOH 

V F. mresB 

K. K. BOPKATH UND PSOFMSOR AN DHE HOCBSCHÜLB IN WISN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Die Pflanz© als Todtenschmuck und Grabeszier. 



VVer denkt nicht zuweilen am Abende seines 
Lebens daran, wie nahe ihm die Wanderschaft bevorsteht, 
die er gleich einem Weltumsegler in noch unerforschte 
Räume zu unternehmen . hat. Müde von des Lebens 
prüfungsvollen Tagen sehnt er sich nach Ruhe, aber 
kaiun ist er in diesen irdischen Hafen eingelaufen, so 
muss er sich zu noch bei weitem ernsteren Fahrten, zu 
solchen, die noch kein schwankes Schiff je vollendet 
hat, bereit halten. 

Gibt es für den Menschen keinen Stillstand? imd 
muss er sich rastlos fortbewegen, wie die Erde, die 
ihn gebar? wie die Wandel- und Fixsterne? wie alle 
Sonnen und das gesammte Universum selbst? 

Wer sagt es uns, ob wir in der That mit unserer 
ganzen leiblichen und geistigen Natur an dieses Sisy- 
phusrad der Nothwendigkeit angeschmiedet sind, oder 
ob wir, wie die ewig wandernde und sich wandelnde 
Materie niu* in die Nacht der alles verschlingenden Fluth 
hineinzuspringen brauchen, um nie wieder aufzutauchen? 
Noch hat die Philosophie dies Problem nicht gelöst, 
und selbst der Ausdruck imserer Ueberzeugung im 
Glauben hat sich darüber noch nicht geeiniget. 
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Wenn ich mir erlaube, Ihnen in dieser Stunde 
einen kurzen Abriss der Sitten und Gebräuche von 
dem Liebesdienste zu geben, womit die verschiedenen 
Völker der Erde sich von ihren Verstorbenen trennen, 
und dabei nothw endig auch der Pflanzen zu gedenken, 
die dabei eine keineswegs tmtergeordnete Rolle spielen, 
so können diese so mannigfaltig ausgebildeten Gewohn- 
heiten nur dann richtig verstanden werden, wenn man 
sich in die Anschauungen versetzt, die jedes einzelne 
Volk über eben jenes philosophische Problem hegt. 

Von vom herein ist es höchst aufiUUig, dass wir 
kein Volk der Erde kennen, bei dem nicht Spuren 
eines Todtencultus vorkommen, aber eben so merk- 
würdig ist es, dass sich diese Sitte nicht blos bis ins 
graue Altei-thum verfolgen lässt, sondern noch wahr- 
nehmbar erscheint, wo bereits alle historischen Quellen 
zu fliesaen aufliören. Sollte daraus nicht der Schluss 
gezogen werden können, dass dieser Cultns mit der 
menschhchen Natur auf das innigste verknüpft ist — 
seiner Wesenheit nach aus den Gnmdanschauungen 
der menschlichen Seele fliesst, und nur durcli die ver- 
schiedenen Entwickhmgszustände imd äusseren Verhält- 
nisse der Völker einen verschiedenen Ausdruck erlangt? 

Wem ist es unbekannt, welchen Aufwand von Zeit 
und Kraft die ältesten Culturvölker der Erde, die Aegyp- 
ter und Inder, ihren Todten widmeten, indem sie Bei^ 
aushöhlten oder Berge kunstreich erbauten , um die Ver- 
blichenen in den stillen und dimklen Kammern derselben 
den Todesschlaf ruhig und ungestört sclilmnmem zu 
lassen ; wer weiss es nicht, wie theilnehmend die Träger 
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der höchsten Ciiltnr des Alterthumes — die Griechen und 
Römer — ihre Dahingeschiedenen durch Verbrennung 
jeder VerungHmpfiing entzogen, oder sie in prachtvolle 
Gräber beisetzten, um ihnen dadurch die Wanderung 
im Schattenreiche so leicht imd sorglos als möglich zu 
machen. Wie seltsam schUesst sich an die Ai-t der 
Bestattmig unserer Altvordern die Sitte selbst der heu- 
tigen rohesten Völker, nach welcher, sobald dem 
Abgeschiedenen die Grabstätte angewiesen wurde, nie 
mehr sein Name ausgesprochen werden darf, damit er 
ja nicht weiter beunruhigt wird. 

Ueber^ill tritt uns hier die Vorstellung entgegen, 
dass mit dem Tode der Lebenslauf des Einzelnen nicht 
geschlossen sei, sondern nur in eine neue Phase trete, 
ja dass sogar die Individualität, die Lebensweise und 
Beschäftigungen des Verstorbenen in gleicher und ähn- 
licher Weise nach dem Tode fortgesetzt werden. 

Wenn der Aegypter seinen Mumien die Geräth- 
schaften und Lieblingsgegenstände, deren sie sich im 
Leben bedienten, bis auf Kuchen, Spazierstöckchen und 
Spielereien beigab, wenn kriegerische Völker des Alter- 
thums ihren Todten Lanze, Pfeil imd Bogen mit ins 
Grab legten, so dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
noch heutzutage bei Völkern gleicher Culturstufe, die- 
selbe Sitte herrscht, und Pfeil und Bogen, ja selbst 
Lebensmittel und Tabakspfeife dem Todten auf die 
Reise in die Ewigkeit folgen. 

Wie leicht konnte es bei diesen Vorstellungen der 
Wanderschaft nach dem Tode kommen, dass diese 
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selbst als eine Metamorphose angesehen wurde, nach 
welcher der Verstorbene unbeschadet seiner Individualität 
sich in mancherlei Gestalten kleidete, um damit seiner 
Anlage und Entwicklimg nach die Wandenmg zu voll- 
führen. In der That wurde die Uebei-zeugung von 
einer nach Umständen nothwendigen Seelenwanderung 
nirgends reiner und ausgebildeter in das ßehgions- 
system aufgenommen, als bei den alten Aegyptem. 

Die vor dem Richterstuhl des höchsten Richters 
Osiris abgewogene Seele wurde, wenn sie gerecht befun- 
den ward, sogleich den Göttern gleichgestellt, und der 
grössten Seligkeit theilhaftrg, oder musste im entgegen- 
gesetzten Falle zur Prüfung durch mancherlei Thierge- 
stalten hindurchgehen, um damit ihre endliche 'Reini- 
gung zu finden. Körper und Geist waren aber nach 
der Vorstellung der Aegypter so mit einander verquikt, 
dass die endliche Erhaltung, Fortdauer und Manifesta- 
tion der Seele von der Erhaltung des Körpers abhängig 
schien. Dies war auch die Ursaclie, um derentwillen 
die Erhaltung des Leichnames den Ueberlebenden zur 
Gewissenspflicht gemacht wurde. Würde Aegypten durch 
seine Trockenheit nicht ein Land sein, wo Fäulniss und 
Verwesung der organischen Körper nur im beschränk- 
ten Sinne stattfindet, wo überdies die ausgedehnten 
Natronseen und die Nachbarschaft mächtiger Asphalt- 
Lager die natürliche und künstliche Erhaltung dersel- 
ben ausserordentlich erleichterten, so hätte sich weder 
der so allgemeine Gebrauch des Mumificirens, noch die 
obige Theorie der ägyptischen Priesterschaft erhalten 
können. 
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Hatte der Todtencult der Aegypter die Pflanzen- 
welt sowohl von der Ausschmückung der Leichen als 
von den Gräbern verbannt und gewissermassen unmög- 
hch gemacht, so sehen wir bei andern Völkern, obgleich 
sie das Religionssystem derselben theilweise annahmen 
imd erweiterten, unter andern Umständen das Gegentheil. 

Sowie sich grüne Reiser und Blüthen zu allerlei 
Festlichkeiten im Leben Eingang verschaflFten, so waren 
sie es auch, die den letzten Schmuck des Dahingeschie- 
denen bilden, und ihn selbst auf die Erdscholle beglei- 
ten mussten, die sich über seine letzte Schlummer- 
stätte erhob. 

Eine Sitte, die sich in so früher Zeit geltend 
machte und noch jetzt bei allen civihsirten Nationen, 
ja selbst bei den rohesten von aller Cultm* fernen Völ- 
kerschaften geübt wird, muss einen näheren, bestimm- 
teren Grund haben, als den Glauben an die Fortdauer 
der menschhchen Seele nach dem Tode, und an die 
geistige Gemeinschaft zwischen den Lebenden und Ab- 
gestorbenen, die mit dem Tode keineswegs vollkommen 
aufgehoben ist. 

Um sich die Sache klar zu machen, werden wir 
vorerst in die Denkweise der Alten, in ihre Begriffe 
über die Natur mid deren Wirksamkeiten näher ein- 
gehen müssen. 

Auf dieser Basis ist ja bei allen Völkern die reli- 
giöse Anschauung gegründet, die damit beginnt, dass 
der Mensch seine Beschränktheit, seine Abhängigkeit 
von höheren Gewalten gewahr wird. 
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Die Physik ist ein Kind des neuen Zeitalters. Die 
Beobachtung einiger allgemeinen Gesetze des Sonnen- 
und Planetenlaufes und die Abhängigkeit gewisser auf 
der Erde eintretenden Erscheinungen vom Stande der 
Himmelskörper ist noch ferne von der Erkenntniss 
jener Gesetze,' womit die meisten, den Menschen unmit- 
telbar berührenden Erscheinungen vor sich gehen. 

Wenn wir noch jetzt für Erscheinungen, die wir 
aus den bekannten Kräften und ihren Wirkungsweisen 
nicht zu erklären vermögen, neue Kräfte feststellen und 
sie als dii ex machina betrachten, so ist es wohl 
begreiflich, dass für die so mannigfaltigen Erscheinim- 
gen der Natur von dem Unkundigen eben so viele 
Eo-äfte, als die ihnen zu Grunde liegende Wirksamkeit 
angesehen werden mussten. Und da alle diese Wirk- 
samkeiten planmässig vor sich gingen, so war es eben 
so natürlich, diese Kräfte als verständige,' als Ausflüsse 
und Resultate von Gedanken und EntschKessungen, 
mit einem Worte als menschenähnliche zu betrachten, 
die von solchen nur in so ferne imtei-schieden waren, 
als sie weit über das Maass der anerkannten mensch- 
lichen Kräfte hinausreichten. Die Mythologie ist eine 
embryonale Physik. Licht, Wärme, Elektricität werden 
als Wirksamkeiten von Gottheiten angesehen und ihrem 
Willen unterworfen; das Meer, die Luft, das Feuer 
u. s. w. werden durch Götter repräsentirt und die in 
ihnen vor sich gellenden Veränderungen eben densel- 
ben zugescluieben. Wie in der fliessenden Quelle, 
wohnt im grünenden Baume ein belebtes Wesen, das 
ihre Fortdauer und Wachsthum regelt und beherrscht; 
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• 

die ganze Natur besitzt Empfindung und Willen. In- 
dem der Mensch auf diese Art sein Wesen lÄit der 
Natur identificirte , die Götter zu sich herabzog, und 
eben so sich zu ihnen emporschwang, mussten noth- 
wendig die Vorstellungen von Leben und Tod eigen- 
thümhche Modificationen und eben so der Todtencultus 
eine besondere Form erhalten. 

Hatte die Metamorphosenlehre in Aegypten über 
die Zustände der Seele nach dem Tode eine bestimmte 
Theorie festgestellt, so galt es in der Folge und unter 
andern klimatischen und tellimschen Einflüssen dersel- 
ben Metamorphose ein anderes Kleid zu geben. Wenn 
der Tod eine Trennung der Seele von dem Leibe, und 
jene zu einem Leben in einem wesenlosen Schatten- 
reiche verurtheilt war, so war doch dem Körper nicht 
alle Kraft des physischen Lebens benommen. Aus dem 
Pfahl, der den Grabeshügel bezeichnete, sprosst neues 
Leben hervor, er knospet und grünet; es ist die nicht 
erloschene Lebenskraft der Psyche des Beerdigten, die 
sich manifestirt. 

Wenn der gefällte heihge Baum aus den Wunden 
blutet, wenn ihn die Dryade klagend verlässt, so kann 
wohl auch ein dürrer Pfahl ((ttyjXy;) durch das Herzblut 
des Verstorbenen zu neuem Leben angefacht werden. 

Diese kindliche Auflassung von der Allbelebtheit 
der Natur, von dem Leben im Tode, hatte allmälig 
einen solchen Einfluss auf den Todtencult genommen, 
dass er sich mehr oder weniger unter allen Religionen 
bis auf unsere Tage erhielt. 
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Wenn wir auch nicht wie auf Polydorus Grabes- 
hügel den trockenen Speerschaft sich bewurzehi und 
zu einem beblätterten Baum (Comelle) verwandeln 
sehen, so sprosst doch auf den au%eworfenen Erdhü- 
gel bald ein neues Leben hervor, und es ist nicht zu 
läugnen, dass daran auch der Inhmnirte seinen Antheil 
hat. Blumen und &äuter bedecken bald die öde Erd- 
scholle, und wenden den Blick vom Tode dem Le- 
ben zu. 

So wie aber der Mensch, wenn er einen Gedanken 
als wahr erkennt, denselben unter allen Verhältnissen 
verfolgt, und ihn überall wieder findet, und sollte dies 
nicht der Fall sein, ihn auf irgend eine Weise zu unter- 
stützen suchte so hat die träumerische Beobachtung von 
dem selbstständigen Begrünen der Gräber zur Bepflan- 
zung derselben durch lebende Pflanzen geführt und 
dem Todencult dadurch jene Weihe verliehen, die es 
ihm möglich machte, imter den verschiedensten rehgiö- 
sen Anschauungen sich imwandelbar zu behaupten. 

Aber nicht die Bepflanzung überhaupt sollte ein 
Zeichen der fortdauernden SorgUchkeit der Lebenden 
für den Abgestorbenen sein, sondern die passende Aus- 
wahl unter den mannigfaltigen Kindern der Chloris, 
von denen sich nur wenige füi' diesen Dienst als taug- 
lich erweisen. Kein Volk der Erde, das diese freund- 
liche Sitte pflegt, bepflanzt die Gräber seiner Angehö- 
rigen mit Gewächsen was immer für einer Art, sondern 
jedes trifft hierin eine gewisse Auswahl. 

Hier wird die Pflanze nicht mehr als Ausdruck 
des Fortlebens nach dem Tode, nicht als eine Fort- 
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Setzung des Lebens in anderer Form, sondern nur als 
ein Symbol der Fortdauer angesehen, als ein Zeichen, 
dass wir den Verstorbenen als keinen Verlorenen be- 
trachten. 

Wenn in dem zufälligen Zusammenneigen und Ver- 
schlingen der Baumwipfel über den Gräbern von 
Personen, welche hienieden die Liebe verband, ein Fort- 
wachsen derselben Neigung erkannt wird, wenn in der 
seltsamen Farbe imd im Dufte des aus der Asche ge- 
liebter Verstorbenen emporstrebenden Blümchens noch 
ein Scheidegruss an die Hinterbliebenen geahnet wird, so 
hat man es hier nicht mit einer Transfiguration , son- 
dern vielmehr mit einem Sjrmbol zu thun, das an unser 
fühlendes Herz pocht*). 

Nur zu sehr sind wir, ungeachtet aller ernüch- 
ternden Einwirkung der Cultur, geneigt, unsere Seelen- 
zustände auf die Aussen weit zu übertragen, in ihren 
Busen Freude und Schmerz, Hass und Liebe, imd wie 
diese Affecte immerhin heissen mögen, hineinzulegen 
und sie deshalb zu unserer Vertrauten zu machen, um 
umgekehrt in gleicher Weise von ihr angeregt zu wer- 
den. Nirgends hat sich jedoch für diese Symbolik ein 
passenderes Vehikel gefunden, als die stumme, ver- 
schlossene, nur diu-ch Tracht, Farbe und Duft zu ims 
sprechende Pflanzenwelt. Nichts ist geeigneter, selbst 



*) A. Koberstein, lieber die in Sage und Dichtung gangbare Vor- 
stellung von dem Fortleben abgeschiedener menschlicher Seelen in der 
Pflanzenwelt Weimar. Jahrb. für deutsche Sprache, Litt. u. Kunst B. I, Hft 1. 
p. 78 (1864). 

R. Köhler, Vom Fortleben der Seele in der Pflanzenwelt Ein Nach- 
trag zur vorhergehenden Abhandlung 1. c. Hft. II. p. 479. 
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den geheimsten und dunkelsten Regungen der Seele 
eine entsprechende Folie zu unterlegen. 

Was konnte der gesammten Menschheit näher lie- 
gen, als in der Pflanzenwelt ein Sprachorgan zu finden, 
das unser Innerstes am besten wiedergibt und der ver- 
lässlichste DoUmetsch unseres Herzens ist. Gewiss 
nur um dieser Willen, und aus keiner anderen Ursache 
hat die Bepflanzung der Gräber, sowie die Ausschmückung 
der Balu-en mit Kräutern und Blumen ihren Weg von 
allen cultivirten Nationen bis zu den rohesten Völkern 
gefunden. 



Lassen Sie mich nun einen Gang durch die Ruhe- 
stätten der verschiedenen Völker der Erde machen, wie 
ich das im beschränkten Sinn auf meinen vielfältigen 
Reisen nie versäumte, und vor ihren Augen entfalten, 
was die Verschiedenheit der Religionsanschauung, des 
Cultm-standes, der Denkweise und Ueberlieferung an dem 
Schmucke der Gräber Mannigfaltiges darbietet. 

Allerdings werden wir in dem gebildeten Europa 
einen Zustand finden, der weit von der Gepflogenheit 
anderer Welttheile abweicht, wo die Cultiu' noch nicht 
ihre Fittige ausbreitete, der aber nichts desto weniger 
häufig schon seine ursprünglich sinnige Bedeutung ver- 
lor und in nichts sagende Aeusserlichkeiten veiTann. 

Treten wir zuerst in einen christlichen und in 
einen muselmännischen Gottesacker, so wird uns, was 
die Bepflanzung der Gräber betriift, eine nicht geringe 
AehnHchkeit beider auffallen. Der eine wie der andere 
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ist ein Hain, in welchem die Baumgruppen häufig das 
Uebergewicht über den Grasboden erlangen. 

So lange der christliche Gottesacker noch als Kirch- 
hof das Gotteshaus unmittelbar umgab, konnte freilich 
von Baumpflanzungen wenig die Rede sein, deshalb 
sind diese hier noch jung zu nennen, während der 
muselmännische Friedhof mehrere hundert Jahre alte 
Bäume aufzuweisen hat. Die Kaiserstadt des Türki- 
schen Reiches, Smyma und andere grosse Städte haben 
Gottesäcker, die umfangsreichen , düsteren, schattigen 
Hainen gleichen, wo die weissen, beturbanten, schlan- 
ken Leichensteine wie gespensterische Gestalten im 
unheimhchen Dunkel herumschwanken. Auch die israe- 
litischen Gottesäcker weichen von dieser Form wenig 
ab, die um so auffallender ist, als alles Land umher 
baumlos und kahl ist. 

Li der Regel ist es die Cypresse , welche diese 
Todtenhaine bildet, sowohl die gemeine Cypresse (Cu- 
pressus sempcrvivens a Linn., C. fastigiata DC), als die 
mit horizontal ausgebreiteten Aesten (Cupressus hori- 
zontalis Mill.). Das Dunkel der immergrünen Aeste, 
die gedrängt buschige Form bei der himmelanstreben- 
den Gestalt gibt diesem Baume ein walirhaft ernstes 
Aussehen und macht ihn zu einen Herold des Todes. 

Schon die alten Völker des Orients, wo dieser 
Baum seine Heimat hat, gaben ihm diese Bedeutung. 
Die Römer nannten ihn die traurige Cypresse (tristis 
Cupressus), sein Holz wurde vorzüglich zum Verbren- 
nen der Leichen benutzt Durch seine Longävität und 
Genügsamkeit mit jeder Bodenimterlage hat er sich von 
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jeher zu Pflanzungen empfohlen. Deshalb seheii wir 
diesen Baum in jenen Ländern eben so gut auf christ- 
hchen Kirchhöfen. Im kalten Clima, wo er nicht 
mehr im Freihen gedeiht, wird er von der Eibe (Taxus 
baccata) und seit der merkantilischen Verbindimg Eu- 
ropa's mit Amerika von der Thuja, dem Lebensbaume 
ersetzt. P]ine ganz analoge Substitution findet die Cy- 
presse in China und Japan an dem chinesischen Wach- 
holder dem Poing tsu (Juniperus chinensis Linn.) und 
der japanischen Cryptomeria Mac tsu (Cryptomeria 
japonica Don), imd, wo der Podocarpus und das Da- 
crydium gedeiht, auch an diesen düstem Nadelhölzern. 
In Neuholland vertritt sie endlich ein ähnHcher Trauer- 
baum, die Casuarina. Sturt sagt (I. p. 14, 51, 11. 74) 
von einem Begräbnissplatz Neuhollands, dass Cy- 
pressen um die Grabeshügel stehen, und die Stämme 
derselben entrindet mit eingeschnittenen Figuren ver- 
sehen waren, ja auf einem derselben die Figur eines 
Herzens tief eingerissen war. ( — and on one the shape 
of a heart was deeply engreved.) 

Es ist merkwürdig, dass diese dunkel- und immer- 
grünen Nadelholzbäiune auf der ganzen Erde als Trauer- 
zeichen gewählt worden sind, und dass in einigen Ge- 
genden Deutschlands sogai- das Grab, worin der Sarg 
des Verstorbenen gebracht wird, mit Tannenreisem aus- 
gekleidet wu'd*). 

Aber auch die Trauerweide, die Ohve, die Pla- 
tane, die Pappel, Ulme und der Maulbeerbaum, so wie 



*) Bei Grosa-Florian in Steiermark nur die Gräber der Jongfranen 
und in neuerer Zeit auch wohlhabender Personen überhaupt 
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der Eucalyptus hat sich neben dem Granatapfel und 
der Myrthe schon seit langem ein Anrecht auf den 
Schmuck der Gräber erworben. Oelzweige. waren es, 
welche einst die Griechen auf die Schlummerstätten 
ihrer Todten pflanzten; ein alter Myrthenstamm wuchs 
auf dem Grabhügel Elpenors bei Circeji (Plinius 15, 
29, 36); mit Myrthen bekränzte sich Aeneas und seine 
Genossen bei dem seinem Vater dargebrachten Leichen- 
feste (Virgil. Aen. 5, 72); einen Myrthenzweig fand ich 
auf dem Grabe eines Dorfbewohners in der Nähe von 
Damascus (bei Dumas). Dasselbe glich in seiner ein- 
fachen Construction den norddeutschen Hünenbetten 
und hatte unfern seiner Mitte ein Gefäss mit Wasser 
eingesenkt. Traulich grünte der Zweig, einst ein Sym- 
bol jener Macht, von der alles Leben ausgeht (Aphro- 
dite) und die es wieder im Tode aufnimmt (Libitina), 
jetzt bedeutungslos für die Bewohner dieser Gegenden. 
Sowohl am Cap der guten Hofihung, als in Neu-Hol- 
land hat sich in den Colonien der melanchohsche Eu- 
calyptus mit seiner schattenlosen durchsichtigen Krone 
und dem düster - grünen Laube als Trauerbaum die 
Herrschaft auf den Kirchliöfen erworben. „Der Begräb- 
nissplatz in Gnadenthal (Capcolonie), erzählt L. Schmarda 
(Reise um die Erde H. 126), ist sehr hübsch gelegen 
und mit hohem Eucalyptus bepflanzt. Er dient in Herm- 
huter- Weise den Eingebornen als letzte Ruhestätte und- 
zugleich als Promenade**, und weiter (H. p. 31): „Die 
Malaien am Cap der guten Hofihung haben ihre Mo- 
scheen und einen grossen, schön gelegenen Beerdigungs- 
platz. Auch den Todtencultus pflegen sie. Ihr Fried- 
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hof liegt am Abhänge eine» Hügels und hat lange 
Reihen von Grabsteinen; auf vielen liegen Blumen oder 
es sind wohlriechende Oele und Balsam, besonders 
Perubalsam über sie ausgegossen.^ Und von Mel- 
bourne (AustraHen) gibt derselbe gleichfalls an, dass 
der Friedhof daselbst an einem der hübschesten Punkte 
in der Nähe der Stadt gelegen sei; er gleiche einem 
schönen Parke, und sei eigentlich der Rest eines hohen 
Eucalyptuswaldes. 

Auch auf den AustraKschen Inseln sind Eucalyp- 
ten und Casuarinen die gewöhnlichen Trauerbäume der 
Friedhöfe. 

Schliesslich muss noch des Drachenbaumes und 
der Yucca als Zierde der Friedhöfe gedacht werden, 
obgleich dieselben nicht jene Verbreitung gefunden 
haben und auch nicht finden konnten, wie die früher 
erwähnten Baum- und Strauchai-ten. Eine Yucca sah 
ich nur einmal auf dem prachtvollen griechischen Kirch- 
hofe in Corfu. Unter den zahlreichen Cy pressen, Ro- 
senbüschen und anderen Blumen- und Strauchwerk, 
das alle Gräber in Gartenbeete verwandelte, fand sich 
auch ein Bäumchen obiger Art mit seinem düstem 
Blattbüschel auf dem einfachen, zweiglosen Stamm. 

In gleicher Weise spricht sich F. v. Hochstätter über 
den Friedhof in Funchal auf Madeira aus: „Erinnerten 
nicht die eigenthümUchen, mumiensargartigen, gelben 
Grabsteine an die eigentliche Bestimmung des Platzes, 
man würde sich zwischen Cypressen, Dracaenen, Yucca- 
Arten u. s. w. in einen herrhchen botanischen Garten 
versetzt glauben, in welchem tropische und subtropische 
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Gewächse aus allen Tlieilen der Welt aufs Sorgfältigste 
gepflegt sind und aufs Ueppigste gedeihen." 

Gehen wir nun von den baumartigen Gewächsen 
zu den kraütai'tigen über, so hängt ihr Gedeihen eben 
so vom Boden und Klima, wie von der getroffenen 
Auswahl ab. Sparsam werden wir überall im Oriente 
die Gräber mit Kräutern und Blumen bepflanzt sehen, 
einen desto schöneren Teppich werden sie dagegen im 
kühleren und feuchteren KHma darbieten. Es ist 
daher nicht zu wundem, wenn ich in den erstgenann- 
ten Ländern eigenthch nur zweierlei Grabespflanzen 
vorfand, eine Art Schwertlilie und eine Aloe, die beide 
wohl nur darum auf dem dürren Boden gedeihen, weil 
sie mehr Trockenheit als Feuchte lieben. 

Von der Grabes -Schwertlilie (Iris sepulchrorum 
Kot.) erzählte mir Herr Kotschy, dass sie in Tarsus eine 
gewöhnliche Zierde der Gräber sei und durch ganz 
Cilicien angetrofien werde. Er hält dafür, dass es die- 
selbe Art sei, von der die Römer das berühmte Parfüm, 
Lium, bereiteten. Ich traf diese Pflanze als Grabes- 
schmuck auch in Syrien*) und Cypem**) auf türki- 
schen Friedhöfen. 

Seltener wird auf denselben die Aloe (Aloe per- 
foliata Linn. Aloe soccotrina Linn. Aloe vera Mill.) 
angepflanzt, so in Aegypten wie in Arabien, wo diese 



*) Bei Dschebel , dem alten Byblus nahe der Strasse. Die Gräber 
waren mit Bäumen umpflanzt und mit breiten Rasen dieser Schwertlilie 
umgrünt, in welchen hie und da vertrocknete Myrthenzweige steckten. 

**) Auf dem muselmännischen Gottesacker bei Scarpho und Crysochu 
stand dieselbe Pflanze Anfangs Mai in voller Blüthe. 

2 
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Pflanze zu Hause ist. Ich begegnete ihr nur ein ein- 
ziges Mal auf dem grossen, öden Friedhofe an der 
Pompejussäule in Alexandrien. Bekanntlich ist diese 
Fettpflanze, die auch in freier Luft ohne Boden fort- 
zuwachsen und zu blühen im Stande ist, bei den 
Muselmännern ein Symbol des Lebens. Der von der 
Wallfahrt nach Mecca zurückkehrende Pilger bringt 
sie gewöhnlich mit und hängt sie als Beweis glück- 
licher Rückkehr über dem Thore seines Hauses auf. 
Diese Pflanze ist nach seiner Meinung im Stande, sowohl 
das Haus als seine Bewohner vor jedem Unfall, insbe- 
sonders vor bösen Geistern zu schützen. (E. W. Lane. 
An account of the manners and costoms of the modern 
Egyptians L p. 351. M. Rüssel , Gemälde von Aegyp- 
ten, aus dem Englischen, 1836.) 

Weitaus allgemeiner verbreitet sind einige kraut- 
artige Pflanzen, die von jeher als Todten- und Grabes- 
pflanzen bezeichnet wurden, und diese Benennung schon 
dem Alterthume verdanken. Dahin gehören das SeH- 
non, die Rose, der Wermuth, die Weinraute, die Calen- 
dula und mehrere Andere. 

Das Selinon, unsere Sellerie (Alpium graveolens 
Linn.), bei den alten Griechen und Römern auf den 
Gräbern gepflanzt, war das Apium defunctorum. Man 
flocht aus ihren Blättern die coronae sepulcrales und 
bediente sich des knolligen Wurzelstockes beim Leichen- 
schmaus. (Apium defunctorum epuUs feralibus dicatum.) 
Gegenwärtig hat sie diese Bedeutung ganz verloren. 
Auch die Rose und zwar die wilde Rose (Rosa canina 
Linn.) war in Griechenland eine Grabespflanze. Bötti- 
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eher (der Baumcultus p. 458) erwähnt sehr interessanter 
Stelen aus Kypros, welche sich gegenwärtig im Ber- 
liner Museum befinden , die deuthch eine ungefüllte 
Rose darauf zeigen. Dieselbe einfache Rose wurde 
auch in' Deutschland ehedem zu Todtenkränzen ver- 
wendet. 

Weniger durch seine Gestalt, als durch seinen aro- 
matischen Geruch hat sich der Wermuth (Artemisia 
Absyntium Linn.) den Charakter einer Grabes- und 
Todtenpflanze in Süddeutschland erworben. Man pflanzte 
sie früher sorgfältig auf den Gräbern der Kirchhöfe 
und schmückte die Bahre der Todten damit. Noch 
vom Jahre 1730 berichtet dies, wie Montanus (deutsche 
Volksfeste) angibt, ein alter Kräutermann. Ohne Zwei- 
fel, fahrt er fort, gehört der Wermuth zu den Kräu- 
tern, die bei der heidnischen Leichenbestattung auf den 
Holzstoss gelegt wurde. Gegenwärtig wird diese Pflanze 
von dem Rosmarin vertreten, der merkwürdig genug, 
eben so als Symbol der Freude und des Glückes, als 
der Trauer imd Wehmuth gilt und die Braut am Altare, 
80 wie die Jimgfrau im Sarge schmückt. 

In gleichem Sinne wie Wermuth und Rosmarin 
scheint auch das Weinkräutlein (Ruta graveolens Linn.) 
durch seinen penetranten Geruch und seine fäidniss- 
widrigen Eigenschaften, sowohl auf Friedhöfen gepflanzt 
als dem Todten in die Bretterhülle mitgegeben zu wer- 
den, weshalb es auch den Namen Todtenkraut erwor- 
ben hat. (Baiungarten P. Am. I. zur volksthümHchen 
Naturkunde XXI. Bericht über das Museum Franc. 
Carol. 1862 p. 151.) 

2» 
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Wer kennt endlich wohl nicht die durch ganz Süd- 
deutschland als Todtenblume bezeichnete Calendula 
officinalis Linn. Ich kann sagen , dass ich wenige 
Kirchhöfe daselbst fand, in welchen gemeinschaftlich 
mit vielen anderen Blumen , nicht auch diese über den 
Erdhügeln ihre sattgelben Blüthen entfaltete. 

Im Gebirgs- oder im ebenen Lande wird sie 
zugleich zur Ausschmückimg der Bahren verwendet, 
aber es ist mir nie bekannt geworden, wie dieser Fremd- 
ling aus Südeuropa sich in die Gunst der Trauernden 
bei Hoch und Niedrig eingeschlichen hat. 

Noch sind die Gewächse zu nennen , die durch 
ihren holzigen ausdauernden Stengel und Stamm, durch 
ihr immergrünes dunkelndes Laub, und durch ihr An- 
schmiegen an die Unterlage so recht eigentUch zu 
unablässig trauernden, zart fühlenden Sinnbildern wie 
gemacht zu sein scheinen. Es sind dies der Buchs, 
das Sinngrün und der Epheu. 

Wenn der Buchs, bei uns nur ein niedriges Sträuch- 
lein, durch sein unveränderliches Grün ein Siegeszei- 
chen über Tod und Verwesung geworden und sich so 
als Sprengwedel im Weihwassemäpfchen nächst der 
Bahre, so wie als Grabesschmuck Eingang verschaflfte, 
so ist das Sinngrün oder die Todtenviole (Vinca minor 
Linn.) über den Grabeshügel wie ein unzerstörbarer, 
schützender Teppich zu betrachten, der den Schlum- 
mernden auf das Sanfteste einhüllt. Noch bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts durfte kein JüngUng, keine 
Jungfrau in Deutschland begraben werden, deren Leiche 
nicht mit einem Kj-anze aus diesem Ki^aute geschmückt 
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war. Der Botaniker Tragus berichtet (p. 395), dass im 
Jahre 1535 ein schon vor langem begrabener Leichnam 
aus der Erde genommen worden sei, an dem man noch 
einen frischen Kranz von Sinngrün wahrnahm. Mit 
dem Rosmarin theilt auch diese Pflanze den Vorzug, in 
Leid und Freude gleich willkommen zu sein. Von 
ähnlichem Charakter wie das Sinngriin, ist auch der 
Epheu (Hedera helix Linn.) nicht selten über Grabes- 
monumente ausgebreitet. Wenn er einst den fröhlich 
zechenden Griechen und Römern nach bachantischer 
Art um die Stirne geflochten wurde, lun mit Rosen 
und Veilchen die unangenehmen geistigen Wirkungen 
des Weines zu vertreiben, so ist er ihnen nicht weniger 
auch ein Symbol geistiger Fortdauer gebheben. Eine 
Stele, gegenwärtig im Theseustempel zu Athen auf- 
bewahrt, drückt dies bildlich auf die überzeugendste 
Weisö aus. Unter der mit Arabesken imd Rosetten 
verzierten obem Hälfte stellt unterhalb das Relief den 
Abschied der verstorbenen Gattin von ihrem Gatten 
dar. Zwischen beiden, die sich zärtKch einander die 
Hände reichen, steht ihr kleiner Sprössling, mit der 
hnken Hand ein Epheublättchen der scheidenden Mutter 
als Zeichen einstigen Wiedersehens darbietend. Die dar- 
imter befindhchen Worte: „Nike, du des Dositheus 
Tochter aus Thasia, treuherzige, zärthch liebende, lebe 
wohl!" drücken alle Inbrunst der Liebe für die Dahin- 
geschiedene aus*). 
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An diese immergrünen Pflanzen der Gräber schlies- 
sen sich nach Oertlichkeit einige andere, z. B. Fett- 
pflanzen , wie MauerpfefFerarten*), rasenbildende, wie 
Steinbrech**) und einige Pflanzen mit unverwelklichen 
Bhimen oder Blüthenköpfchen, wie die Gnaphahen***). 
Insbesonders eignen sich die letzteren zu Kränzen, wo- 
durch die gegenwärtige Mode die alte einfache Sitte 
des Grabesschmuckes prunkend zu überbieten sucht. 
Ausser diesen haben sich wohl noch viele andere Pflan- 
zen gleichfalls auf die Gräber begeben oder sonst wie 
bei Leichenceremonien eingedrängt, sie sind jedoch 
kaum als Charakterpflanzen zu betrachten, indem sie 
den Sinn, den man ursprünglich in die Grabespflanzen 
legte, keineswegs verrathen. 



Was die auf tiefer Stufe der Cultur stehenden 
Völker anderer- Welttheile betrifft, so wird zwar auch 
bei ihnen der Todtencidt nicht weniger gepflogen, doch 
beschränkt er sich meist nur darauf, die Verstorbenen, 
oder wenigstens deren Gebeine f) vor Raubthieren zu 
schützen. Eine Ausnahme davon machen nur einige 
Hirten- und Steppenvölker, welche die Leichen absicht- 
lich dem Frass der Vögel imd fleischfressenden Säuge- 
thiere überlassen ff). 

*) Sedum sexangulare Linn. und Sedam Telephium Linn. yorzüglich in 
den österreichischen und bairischen Gebirgsländem. 

**) Vor allen ist hier die Saxifraga csespitosa und Saxif. longifolia 
in Salzburg zu nennen, welche die schönsten weichen Teppiche bilden. 

***) Gnaphalium margaritaceum und Gnaphalium arenarium. 

t) Am Orinoco werden die Knochen in der Hütte des Verstorbenen 
aufbewahrt 

ff) So die Kalmyken in Asien und die Kaffem in Afrika. 
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Den Abgeschiedenen werden unter Wehklagen, 
selbst unter Selbstverstümmlungen seltsamer Art nm' die 
Waifen, Trank und Speise auf die lange Wanderschaft 
jenseits des Grabes mitgegeben. Kein Todtenkranz, 
kein sinniges Pflänzchen ziert den aufgeworfenen Erd- 
hügel und mu* in seltenen Fällen wird, wie das z. B. 
bei den Kaffem der Fall ist, das Andenken des ver- 
storbenen Häuptlings durch Baumzweige gefeiert, die 
von Zeit zu Zeit auf das Grab gelegt werden*). Von 
den Bewohnern von Angola erzählt Livingston **), 
dass sie um und auf den Gräbern, welche wie bei den 
Römern den Strassen entlang und an Kreuzwegen ange- 
legt werden, einige Wolfsmilcharten (Euphorbien) und 
dergleichen Gewächse pflanzen. Aehnliches findet in 
Zaire imd am Zensa statt, wo der nahrhafte Manjoc 
auf den Gräbern gebaut wird , um den Todten als 
Speise zu dienen. 

*) Diese Sitte herrscht bei Australiern an der Ostküste, bei den Ne- 
gern in Axim und den nordamerikanischen Muskoculgen. 

**) D. Livingston. Missionary Travels and Researches in South. 
AMea. 8. 1857, p. 424. 

„In the countrj near tho this Station (Pungo Andongo) were a large 
namber of the ancient burial-places of the Jinga. These are simply large 
monnds of stones, with drinking and cooking vessels of rüde pottery on 
them. Sameare arranged in a circular form, two or tree yards in diameter, 
and shaped like a haycock. Thero is not a Single vestige of any inscription. 
The natives of Angola generally have a stränge predilcction for bringing 
their dead to the sides of the most frequentet paths. They have a particu- 
lar anxiety to secure the point cohere cross roads meet On and around 
the graves are plantet tree euphorbias and other species of that family. On 
the grave itself, they also place waterbottels broken pipes, cooking vessels 
and sometimes a little bow and arrow.** 

Die portugiesische Regierung hat das Volk vergeblich selbst durch 
Strafen von dieser Sitte abzubringen gesucht Die angewiesenen Friedhöfe 
blieben leer und das Volk fuhr fort, ihre Todten an den Strassen gu beer- 
digen. 
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Eben so wenig als afiikanische Völkerschaften, 
lieben die amerikanischen den Schmuck der Gräber, 
die alles gethan zu haben glauben , wenn sie ihre 
Todten wohlverwahrt in Decken und Fellen entweder 
unter oder über die Erde auf Gerüste bringen und 
ihnen Küchengeräthe, Trinkgeschirre, Tabakspfeife und 
Waffen beilegen. Nur die Inder am Amazonas pflan- 
zen nach V. Martins Mittheilungen die Cosmea rosea 
auf ihre Gräber. 

Seltsam ist, was beide Reisende Spix und Mar- 
tins (11. p. 694) von den Camacans erzählen, welche 
die Gräber ihrer Todten mit Palmenblättem zudecken. 
Ein Weib habe die Ueberreste ihres vor wenigen Mo- 
naten gestorbenen Kindes wieder ausgegraben, sich 
von dessen Fleische eine Brühe gemacht, dieselbe getrun- 
ken imd die Reste reinhch in Palraenblätter gewickelt 
wieder begraben. Geradezu unmenschHcher ist die Austra- 
lische Sitte, nach welcher mit der verstorbenen Mutter 
auch ihr Säugling lebend oder todt beerdiget wird. — 

Doch wenden wir von diesem düstem Bilde unsem 
Blick Heber den allgemeinen Folgei-ungen zu, die uns 
die Betrachtung der menschlichen Schlummerstätten, 
die wir eben mit raschem Schritte durchwandert haben, 
einflösst. 

Zahlreich sind dieselben über die Erde verbreitet, 
Hügel thürmen sich über Hügel, doch was sind die- 
selben gegen die Schlummerstätten der übrigen beleb- 
ten Wesen? Eine verschwindende Grösse, ein Nichts 
gegen die Grabmäler, welche die Erdiinde ihren ein- 
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stigen und jetzigen Bewohnern bietet. Ein Wellen- 
schlag vernichtet Tausende von lebenden Geschöpfen, 
ein vorübergehender Stuim legt Myriaden ins kühle, 
feuchte Grab. Kein Buch als jenes der Ewigkeit ver- 
zeichnet ihr Dasein, kein Grabmonument gibt Nach- 
richt von ihrer Wirksamkeit, als das, was die Natur 
selbst in groteskem Maassstabe vor dem Bhcke des 
Forschers hingestellt hat. 

Wie kleinlich erscheinen uns dagegen die Pyra- 
miden, die Mausoleen und wie alle diese grossartigen 
Schöpfungen heissen, womit die Menschen das Anden- 
ken angebeteter Zeitgenossen zu erhalten suchen. Ob 
nur der Mensch bevorzugt ist, emen Theil seines Selbst 
über das Grab hinaus, in die Ewigkeit mitzunehmen. 
Wer weiss es? Welcher Weise hat je eine genügende 
Antwort auf diese Frage gegeben? Wenn wir auf die 
früheste Erscheinung des Menschen zurückgehen, wo 
derselbe in einem anderen Weltalter, als der historischen 
Zeit, mit gegenwärtig ausgestorbenen Thieren in einer 
Weise zusammenlebte, die wir uns kaum vorzustellen 
vermögen, sehen wir ihn schon seine Todten beisetzen, 
dieselben mit den einfachsten und rohesten Verzierungen 
schmücken, ihnen den werth vollsten Erwerb — die 
Waffen — beigeben und Todtenmale halten. Eine dunkle 
Ahnung von der persönlichen Fortdauer liegt hier offen- 
bar zu Grunde, dieselbe hat sich durch alle Zeitalter, 
bei allen Menschen, den Indern etwa ausgenommen, 
erhalten, die nur die Furcht vor der nie endenden 
Wanderung nach dem Tode zur Ansicht der Nirwana 
geführt hat. 
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Wenn des Menschen grösstes Prärogativ vor dem 
Thiere seine geistige Entwickelungsfähigkeit ist, und 
vielleicht nur diese zur That gewordene Fähigkeit allein 
einen wesentlichen Unterschied zwischen beiden be- 
gründet, so ist wohl begreiflich auf den Fortschritt 
der geistigen Natur des ersteren in Intelligenz und Sitte 
das Hauptgewicht seines Charakters zu legen. Leider 
hat die Menschengesclüchte durch Jahrtausende, die 
uns ihre Bücher entfalten, wenig Erhebliches gezeigt. 
Sind wir wirklich in der Humanität fortgeschritten? 
Machen wir es in unseren brudermörderischen Kriegen 
anders, als unsere gebildeten Lehrer, die Römer und 
Griechen? Sind wir in dem hochcivilisirten Europa 
mit dem fortwährenden Trachten nach der Erfindung 
neuer blutdürstender Waffen weiter als der grosse 
Bamses, der vor 3000 — 4000 Jahren sich die abge- 
schlagenen Hände der gefangenen Feinde vorzäh- 
len liess? 

Wahrlich die Natur geht einen langsamen, — lang- 
samen Schritt, wie die neuere Naturforschung diese 
Wahrnehmung ganz besonders betont. 

Soll der kleine Erbtheil der sittlichen Cultur der 
Menschheit, den uns i^nsere Vorältern übergaben, in 
der That immer in so unmerklichen Aenderungen wie 
bisher zu neuem Fortschritte verwerthet werden? Sol- 
len wir, was wir als Einzelnheiten hienieden nie zu 
erreichen im Stande sind, nicht mit in ein anderes 
Leben nehmen können? Soll der Vorhang, der hinter 
unserem eifrigsten Beginnen niederfällt, sich nie wieder 
heben, um das angefangene Schauspiel zu unserer und 
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des Meisters Befriedigung, dessen Schauspieler wir 
sind, zu beenden? Unsere ganze Natur sträubt sich 
gegen diese Vorstellung. 

Nun denn so wollen wir an der süssen Hoffiiung 
des geistigen Fortschrittes, der Menschlichung unserer 
Natur festhalten, wenn auch die Hülle abgestreift ist, 
welche zur Erde gravitirt. Des Geistes Gravitation 
soll nach aufwärts gerichtet sem. 

Auch in Zukunft wollen wir unsere Gräber 
schmücken mit dem schönsten HoflBiungsgrün, mit den 
unverwelklichsten Blumen, doch sie sollen uns nicht 
allein ein Symbol der Fortdauer, sondern ein Panier 
des Fortschrittes sein, ein Panier, dem jeder Einzelne 
und die ganze Menschheit über dem Grabe folgt 
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